
  
    
      
    
  


  Die Welt ist verwüstet, bereits seit sechs Monaten streifen die Toten durch die zerstörten Städte, und ihrem Hunger nach Menschenfleisch sind keine Grenzen gesetzt. Eine kleine Gruppe Überlebender ist jedoch fest entschlossen, den seelenlosen Kreaturen nicht kampflos das Feld zu überlassen. Von ihrem Stützpunkt aus, einem verlassenen Bunker mitten in der texanischen Wüste, rüsten sie zum Gegenangriff und versuchen das zu retten, was von der Menschheit noch übrig ist. Aber wie lange können sie durchhalten, wenn die Apokalypse Tag für Tag aufs Neue über sie hereinbricht?
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  Anmerkung des Autors


  Tagebuch der Apokalypse gewährte uns tiefe Einblicke in das Bewusstsein eines überlebenden Militäroffiziers, der zum neuen Jahr den Vorsatz fasste, ein Tagebuch zu schreiben. Er hat den Vorsatz gehalten und uns in täglichen Einträgen vom Niedergang der Menschheit erzählt. Seine Notizen zeigen uns, wie man von einem normalen Leben, in eine Existenz wechselt, in der angesichts heranflutender Horden von Toten, die nicht sterben wollen, nur der Kampf um das persönliche Überleben zählt. Wir sehen, wie er blutet. Wir sehen ihn Fehler machen. Wir werden Zeugen seiner Entwicklung. Nach zahlreichen Widrigkeiten und Mühsalen entgehen er und sein Nachbar John der regierungsamtlich befohlenen atomaren Vernichtung der Stadt San Antonio (Texas). Nach vielen Abenteuern verschanzen sich die beiden in einer verlassenen Raketenabschussbasis. Frühere Bewohner haben ihr den Namen Hotel 23 gegeben. Nach der Ankunft fängt man einen schwachen Funkspruch auf: Eine Familie, die ebenfalls überlebt und Zuflucht in einer Dachkammer gefunden hat, ist von einer riesigen Horde Untoter umzingelt. Außer William, seiner Frau Janet und ihrer kleinen Tochter Laura hat in ihrem Heimatort niemand überlebt. Nach einer wunderbaren Rettungsaktion tun sich diese drei um des Überlebens willen mit John und dem Erzähler zusammen. Doch reicht dies aus in einer toten, gnadenlos postapokalyptischen Welt, in der ein einfacher Kratzer - von den vielen Millionen Untoten ganz zu schweigen - einen Menschen töten und zum Bestandteil der überwältigenden Untotenpopulation machen kann?


  Die Lage hat in manchen Menschen das Schlimmste hervorgebracht ...


  Plötzlich werden die Bewohner von Hotel 23 von einer gnadenlosen Banditenhorde angegriffen, die in dem militärischen Stützpunkt mit seinen riesigen Vorräten neue Möglichkeiten für sich sehen. Sie wollen töten, um die Basis zu übernehmen. Es gelingt den Verteidigern zwar in letzter Sekunde, die Angreifer abzuwehren, doch nun müssen sie befürchten, dass diese - falls sie nicht vorher den vielen Millionen hartnäckigen Untoten zum Opfer fallen - irgendwann in größerer Zahl zurückkehren.


  Dieses Buch beginnt dort, wo Tagebuch der Apokalypse endete: bei unserem Erzähler und den wenigen Überlebenden einer unvorstellbaren weltweiten Umwälzung, die im Hotel 23 Zuflucht gefunden haben. Folgen wir ihnen durch den zweiten Teil ihrer Reise in die Apokalypse. Stellen Sie sich kurz vor, Sie wären einer dieser Menschen.


  Auf ein Neues, aber verrammeln Sie die Tür!


  



  


  Nachwirkungen


  23. Mai


  0.57 Uhr


  Am 21. fühlte ich mich langsam besser. Der Angriff der Banditen hatte mir wirklich zugesetzt. Ich stand auf, trank (im Zeitraum mehrerer Stunden) einige Liter Wasser und reckte mich ein bisschen. Dann erkundigte ich mich bei John, wie es an der Oberfläche aussah. Da er in dieser Hinsicht nicht sehr redselig war, folgte ich ihm in den Kontrollraum hinauf und überzeugte mich selbst. In der Nacht zuvor hatte er sich ins Dunkle hinausgeschlichen, von einer Kamera den Sack abgezogen und war zurückgekehrt. Es waren Untote in der Gegend, deswegen war er nicht scharf darauf, allzu lange im Freien zu sein.


  Weitere Untote bevölkerten die Ecke, an der die Umzäunung beschädigt war. Die lebenden Leichen waren wie Wasser. Sie strömten immer dorthin, wo der Widerstand am geringsten war.


  Meine schmerzhaften Brandverletzungen heilen inzwischen, aber allzu schlimm waren sie ja nun auch nicht. Ich hatte nur ein paar Blasen im Gesicht und anderswo.


  Unser Sieg bei der letzten Begegnung mit den Plünderern war größtenteils auf Glück zurückzuführen. Angenommen, sie wären nicht mit einem Tankwagen übers Land gefahren? Dann wären wir jetzt vielleicht alle tot, denn gegen diese Überzahl hätten wir uns nicht wehren können. Nicht nur die Untoten waren uns zahlenmäßig überlegen, sondern auch jene, die uns den Tod wünschten. Ich fürchtete diese Leute fast ebenso wie die wandelnden Leichen. Zumindest theoretisch wären sie uns strategisch überlegen gewesen; sie hätten nur die Köpfe zusammenstecken und sich angemessene Schweinereien ausdenken müssen, um uns von diesem Landstrich zu vertreiben. Wir wissen nicht, wie viele von diesen Banden sonst noch existieren, aber ich bin mir sicher, dass wir im Gegensatz zu ihnen nur eine kleine Minderheit sind.


  Kamera Nr. 3 zeigte mir verkohlte Leichen, die um die Wracks des Tanklasters und des Wohnmobils herumtorkelten.


  Menschen, die ich getötet hatte.


  In dieser Nacht gingen wir raus und machten sie kalt. Um Mündungsfeuer zu vermeiden, schlich ich mich im Dunkeln mit dem Nachtsichtgerät von hinten an sie ran, schaltete meine Waffe auf Einzelfeuer und verpasste ihnen eins in den Hinterkopf. Ich war so nahe an ihnen dran, dass ich jeden einzelnen Schädel fast mit dem Lauf berührte. Jedes Mal, wenn ich den Abzug betätigte, sah ich sie auf den Krach reagieren und sich in der Dunkelheit blind auf das Geräusch zu bewegen. Obwohl die meisten Untoten nichts mehr hatten, was Ohren ähnelte, konnten sie immer noch hören. Das Verfahren wiederholte ich siebzehnmal. Schließlich hatten sich alle zur Ruhe begeben.


  Uns fiel auf, dass drei Fahrzeuge bei der kürzlich erfolgten nächtlichen Treibstoffexplosion nicht besonders stark beschädigt worden waren: ein Land Rover, ein Jeep und ein relativ neuer Ford Bronco. Die Fahrzeuge standen gut hundert Meter von der abgebrannten Wiese entfernt. John und ich gingen vorsichtig zu ihnen rüber. Eine nähere Untersuchung ergab, dass die beiden Vorderreifen des Jeeps geplatzt waren. Die Windschutzscheibe sah aus wie ein gewölbtes Spinnennetz.


  Der Land Rover und der Ford standen etwa fünfzig Meter von ihm entfernt. Als ich mich dem Rover näherte, stellte ich fest, dass er in einem sehr guten Zustand war. Sein Inneres wurde nicht mehr von seinen früheren Besitzern bewohnt. Wie schön. Wir näherten uns der Tür. Ich öffnete sie und begutachtete eingehend das Innere des Fahrzeugs. Es roch nach Tannenzweigen, was vermutlich mit dem Bäumchen zu tun hatte, das am Rückspiegel hing. Wir stiegen ein, zogen die Türen vorsichtigerweise aber nur so weit zu, dass das Schloss gerade eben fasste. Ich drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang brüllend an. In einer Welt wie dieser hätte ich den Schlüssel vermutlich ebenfalls stecken lassen. Ich schaute mir den dünnen Plastikanhänger an und las: Nelms Land Rover, Texas.


  Ich nehme an, die Banditen haben sich das Fahrzeug unmittelbar nach der ganzen Katastrophe in Nelms Autohandel unter den Nagel gerissen. Der Tank ist dreiviertel voll, der Tacho zeigt 4.500 km an. Der Wagen war noch nicht mal eingefahren. Ich legte den Gang ein und raste rückwärts auf die Geländeumzäunung zu. Als wir die von den Banditen mit Säcken verhüllten Kameras erreichten, stiegen wir aus. Wir wechselten uns beim Entfernen der Säcke ab, wobei der eine dem anderen Deckung gab.


  Die Lücke in der Umzäunung war ungefähr so groß wie der Land Rover lang. Mir war nicht danach zumute, heute Abend Zäune zu flicken, also frischte ich meine Einparkkenntnisse auf, indem ich den Wagen in die Lücke manövrierte. Mir lag daran, unsere kaltblütigen Freunde daran zu hindern, hinter die Umzäunung zu gelangen.


  John stieg an der Beifahrerseite aus. Ich kletterte über den Schaltknüppel hinweg und tat es ihm gleich. Ich drückte das Knöpfchen, warf die Tür ins Schloss und steckte den Schlüssel ein. Wozu das nützlich sein sollte? Ich lasse auch heute noch aus Prinzip keinen Wagenschlüssel stecken.


  12.48 Uhr


  Ich bin vor ein paar Stunden wach geworden - nach einer erneut schmerzhaften, größtenteils schlaflosen Nacht. Meine Blasen platzen allmählich, was ganz schön wehtut. Ich habe ein paar Blasen an den Augen, dort, wo die Nomex-Klamotten meine Haut nicht geschützt haben.


  Die Beule am Hinterkopf schrumpft langsam, und seit kurzem juckt es mich beträchtlich mehr als nach dem kleinen Unfall mit dem Tanklaster. Das ist ein gutes Zeichen. Ich gesunde.


  Das Internet habe ich aufgegeben. Dort tut sich absolut nichts mehr. Die Webseiten, auf denen ich früher zugange war, um zu sehen, wie die Lage anderswo aussieht, sind alle tot. Damit meine ich die Militärbasen in den vier Ecken der Vereinigten Staaten. Internet-Aktivitäten: keine. Man kann mit Sicherheit davon ausgehen, dass es keine Rolle mehr spielt, ob da draußen noch jemand ist, der sich ins Netz einloggt. Das Netz-Rückgrat ist gebrochen, und es sieht so aus, als hätten sich alle Typen aus der IT-Branche für die nächsten hundert Jahre zur Mittagspause abgemeldet.


  Der Land Rover ist mit einem GPS- Navigationssystem ausgerüstet. Ich war draußen, um das Ding zu überprüfen, und es hat den Anschein, dass das GPS zur Positionsbestimmung nur drei Satelliten empfängt. Ich weiß nicht, wie lange die Satelliten noch in der Umlaufbahn bleiben, wenn die Bodenstationen, die sie steuern, nicht mehr existieren - und ohne die Vögel, die ihnen bisher die Aufnahmen geliefert haben. Wir nähern uns schnell der Eisenzeit. Ich wehre ständig ein geistiges Verlangen nach autodestruktivem Verhalten ab. Ich meine nicht die Gelenkaufschlitzmethode; vermutlich spüre ich lediglich das Verlangen, mehr Risiken einzugehen, weil ich es leid bin, in diesem Dilemma zu leben ... Aber da es den anderen nicht anders ergeht, bleibe ich eben. Ich geh nur ein Weilchen mit John raus. Wir wollen versuchen, die umgefahrene Umzäunung zu flicken.


  24. Mai


  23.44 Uhr


  Wir haben den Zaun mit Schrott und Teilen repariert, die von den Trümmern des Banditenangriffs übrig geblieben sind. Wir haben uns auch den Ford Bronco gekrallt. Im Kofferraum lagen vier volle Spritkanister. Ich habe den Rover-Tank mit einem Kanister aufgefüllt; kann ja sein, dass wir ihn irgendwann brauchen. Ich weiß nicht, wieso ich nicht schon früher daran gedacht habe, aber im Verlauf der ganzen Angelegenheit hatte ich unser Flugzeug völlig vergessen. Es fiel mir erst wieder ein, als John mit dem Bronco kam. Wir sind dann zum Wäldchen gegangen, um zu sehen, ob sich jemand an der Kiste zu schaffen gemacht oder sie bei dem Brand vielleicht durch Funkenflug was abgekriegt hat. Sie sah so aus, wie wir sie zuletzt gesehen hatten. Das Laubwerk, mit dem ich. sie getarnt hatte, war derart verschrumpelt und braun, dass sie sich erkennbar vom Rest der Vegetation unterschied. John und ich haben weitere Zweige gesammelt und die Tarnung etwas aufgefrischt, dann haben wir die Maschine wieder allein gelassen.


  Die Untoten aus unserer Gegend haben sich zerstreut. Die Banditen haben viele von denen ausgeschaltet, weil sie sie über unser Grundstück gejagt haben. Die Kameras zeigen nur ein paar Nachzügler an der vorderen Sicherheitstür. Der Beknackte mit dem Stein wankt noch immer hier rum, wie schon vor mehr als einem Monat. Er schlägt gegen die Sicherheitstür und marschiert zum Rhythmus seiner eigenen Trommel. Das leere Raketensilo ist die reinste Sauerei. Wir haben nicht die geringste Lust, uns darum zu kümmern. Ich weiß nicht, was diese Dinger dazu treibt, nach dem Tod wieder aufzustehen und herumzulaufen, aber ich möchte auf keinen Fall da unten rumschlurfen und mich versehentlich an einem infizierten Kieferknochen verletzen. Hätte ich einen Betonmischer, würde ich das verdammte Loch zuschütten und einfach vergessen.


  28. Mai


  18.51 Uhr


  Wir leben noch, aber unser Szenario spiegelt das jener Menschen, die vor dem Weltuntergang in Krankenhäusern an Maschinen angeschlossen waren. Sie lebten mit geborgter Zeit und waren zum Untergang verurteilt. Uns geht es kein bisschen anders. Irgendwann wird der Mittelwert auch mich erwischen. Es ist nur eine Frage des Wann.


  Ich hätte nichts dagegen, noch einen Tanklaster in die Hände zu bekommen (statt ihn in die Luft zu jagen). Dann hätten wir Treibstoff für Expeditionen, die wir vielleicht unternehmen müssen. Ich würde ihn in siche rem Abstand von uns abstellen, denn aus dem Fehler der Banditen habe ich etwas gelernt. Ein üppiges Spritlager wäre ein solches Risiko wert. Ich weiß nicht genau, wie viel so ein Tankwagen laden kann, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Spritmenge unsere beiden Fahrzeuge eine ganze Weile über versorgen könnte. Einen Tankwagen aufzutreiben dürfte kein Problem sein. Wir brauchen nur einen auf der Interstate aufzulesen, die ein paar Kilometer von hier nach Norden führt.


  21.05 Uhr


  Wieder kodiertes Gerede aus dem Funkgerät. Diesmal wechseln sie jede Minute die Frequenz. Ich bin sicher, dahinter steckt ein Plan. Braves COMSEC.


  31. Mai


  1.18 Uhrr


  Ich kann nicht einschlafen. Tara und ich haben uns heute mehrere Stunden lang unterhalten. Ich komme mir ziellos vor und empfinde nicht allein so. Viele von uns vermissen das Normale; das Gefühl, eine Stempeluhr zu drücken und eine berufliche Tätigkeit als langweilig zu empfinden. Vor dem Untergang hatte ich wenigstens einen Beruf und Ziele. Jetzt habe ich nur noch ein einziges Ziel: am Leben zu bleiben. Die Erwachsenen haben sich heute im Fitnessraum versammelt, Rum getrunken und sich vergnügt. In meiner vom Alkohol erzeugten Euphorie habe ich unsere Lage fast vergessen. Seit wir hier sind, ernähren wir uns von den abgepackten Fertiggerichten des Stützpunktes. Ich würde gern mal was anderes essen, aber Einkaufsfahrten sind tagsüber gefährlich.


  Etwa eineinhalb Stunden lang hatten wir Volkstrauertag. Tara und ich waren gestern draußen und haben in einer Art stillem Gedenken an alle, die von uns gegangen sind, texanische Wildblumen gepflückt. Es schmerzt mich unsäglich, wenn ich mir vorstelle, dass meine Eltern als Untote über die Hügel unseres Landes wandern. Ich bin fast versucht heimzukehren, nur um mich davon zu überzeugen und sie, wie es sich für einen anständigen Sohn geziemt, zur Ruhe zu betten.


  Lauras Einschulung steht ebenfalls an. Janice hat mich gebeten, ihr ein wenig Weltgeschichte nahezubringen, da mir so etwas in meinem früheren Leben als Offizier Spaß gemacht hat. Lauras Augen wurden groß, als sie hörte, wie die Vereinigten Staaten entstanden und einst Menschen auf dem Mond herumspaziert sind und dergleichen. Sie hat nie eine Welt ohne Smartphones, HDTV oder Internet gekannt und ist noch viel zu jung, um je Schoolhouse Rock gesehen zu haben. Ich würde fast alles dafür geben, nochmal an einem Samstagmorgen in den frühen Achtzigerjahren bei uns im Wohnzimmer zu sitzen und zu singen, »nur ein Bill auf dem Capitol Hill« zu sein. Irgendwie bereitet es mir ein schlechtes Gewissen, dass Laura keine Gleichaltrigen kennt und kein kleiner Bengel bei uns ist, der im Unterricht an ihren Zöpfen zieht.


  Ich brauche wirklich Schlaf. John und ich wollen morgen einen Ausflug mit der Maschine machen. Wir wollen Treibstoff für die Kiste aufspüren und uns ein wenig in der Gegend umsehen. Um keinen Beschuss auf uns zu ziehen, wollen wir diesmal weniger tief fliegen. Ich habe noch die Karten von unserem Trip zur Insel Matagorda. Auf ihnen sind auch die Flugplätze der Gegend verzeichnet. Ich würde gern irgendein synthetisches Tarnnetz auftreiben, um die Maschine besser vor neugierigen Blicken verbergen zu können.


  



  


  Hobby


  1. Juni


  1.40 Uhr


  Gestern Morgen sind John, William und ich in aller Frühe nach Westen aufgebrochen. Bevor die Sonne im Osten über den Horizont kam, waren wir bereits zum Flugzeug gepirscht. Wir haben es auf den Grasstreifen geschoben, um dort abzuheben. In der Feme sahen wir ein paar untote Nachzügler herumlatschen. Dann waren wir auch schon in der Luft. Dass William dabei war, hatten wir in letzter Minute entschieden. Er wollte unbedingt mitfliegen. Wir konnten mit dem VHF- Funkgerät der Cessna Verbindung mit Hotel 23 aufnehmen. Falls die Frauen in Schwierigkeiten gerieten, konnten wir mit ihnen kommunizieren.


  Wir hielten Ausschau nach einem großen Flugplatz außerhalb großstädtischer Ballungsräume. Bevor ich mich in der Nacht zuvor zum Schlafen gezwungen hatte, hatte ich den William P. Hobby Airport ausgewählt. Er befand sich im Süden Houstons, außerhalb des Stadtzentrums.


  Der Flug dauerte nicht lange. Wir passierten unterwegs zahlreiche Örtchen, deren Straßen ausnahmslos mit wandelnden Toten gesprenkelt waren. Nach nicht mal einer Dreiviertelstunde kam der Flugplatz in Sichtweite. Ich hielt es für sicher, runterzugehen, weil man dann vielleicht auch Menschen sah, die uns vom offenen Rollfeld aus beschießen wollten. Als wir uns der langen Bahn näherten, erspähte ich ein neues Todessymbol.


  Auf der Landebahn stand eine Boeing 737. Ihr Rumpf war heftig zerknittert, was auf eine schwere Bruchlandung hinwies. Sie war das einzige Großflugzeug auf dem Gelände. Ich sah zwar andere, kleinere Kisten - Privatjets und Propellermaschinen ähnlich der Cessna -. aber die 737 war das letzte große Passagierflugzeug auf dem Hobby Airport. Wir umkreisten den Platz ein weiteres Mal, um uns vor der Landung zu versichern, dass wir die Lage richtig eingeschätzt hatten. In der Feme, nicht weit entfernt von einem der Hangars, konnte ich einen Tankwagen erkennen. Im Vergleich zu den anderen war der Hangar groß und sehr wahrscheinlich eher für Boeings statt für jene Maschinen gedacht, die nun, für immer nutzlos, auf dem Rollfeld herumstanden.


  Die Neugier trieb uns an. Wir beschlossen, in der Nähe der 737 zu landen, um rauszukriegen, ob sie vielleicht Dinge enthielt, die wir brauchen konnten. Es war ein Vorteil, dass sie im Freien stand und nicht an einem Gebäude, das uns für jemanden (oder etwas) zu einer leichten Beute machte, wenn er oder es sich an uns heranschleichen wollte. William sollte draußen, in der Nähe unserer Kiste, Posten beziehen, während wir eine Einstiegsmöglichkeit suchen wollten. Sämtliche Sichtblenden der 737 waren unten, was aber keine Rolle spielte, da die Bullaugen ohnehin gute fünf Meter über dem Boden lagen. Die Notausgänge über den Schwingen waren gesichert, so dass uns bei dem Versuch, sie zu öffnen, kein Glück beschieden war: der verzogene Rumpf hatte sie auch noch heftig verklemmt. So blieb uns nur der Notausgang des Kopiloten auf der Steuerbordseite des Cockpitfensters.


  Ich schaute auf der rechten Cockpitseite gute drei Meter hoch in die Luft und wusste, wie wir uns Zutritt zu der Maschine verschaffen würden. Mit einem Enterhaken, den William und ich kürzlich mit einem Seil und etwas Metall gebaut hatten, das von der Tankerexplosion im letzten Monat übrig geblieben war, konnte ich zum Fenster hinaufklettern. Zuerst stützte ich Johns Gewicht auf meinen Schultern, als er nach oben zur Notluke griff, um die luftdicht abschließende Cockpitversiegelung zu lösen.


  Ich hätte ihn beinahe fallen gelassen, als er sorglos ein loses Stück Cockpitscheibenglas ins Innere der Maschine schlug. Als mir klar wurde, was er getan hatte, stieß ich einen Fluch aus, grunzte unter seinem Gewicht und fragte ihn, ob der von ihm veranstaltete Lärm im Inneren der Maschine irgendwelche vernehmbaren Reaktionen erzeugt habe. William verneinte, erwiderte aber, dass der aus dem Flugzeug kommende Geruch grässlicher als grässlich sei und die Cockpittür nicht offen stünde. Unter Zuhilfenahme der Pitotrohre, die aus der Aluminiumhaut der 737 hervorragten, kletterte John von meinen Schultern, und wir fassten einen Beschluss.


  Mir reichte es. Ich hatte nicht vor, meinen Hals zu riskieren. Ich wollte meinen Arsch nicht durch die enge Luke schieben und ihn mir bei dem Versuch, das Gleichgewicht zu halten, abbeißen lassen. Die Maschine war ein Grab und würde es bleiben. Ich kann mir nur ausmalen, welches Grauen in dem Ding auf uns gewartet hätte. Angeschnallte Passagiere, die hin und her hampeln, um sich von ihren Gurten zu befreien, und tote Flugbegleiterinnen, die vorsichtig durch die Gänge schreiten und ihre Pflicht auch im Leben nach dem Tod erfüllen.


  Wir kehrten zu unserer Kiste zurück und besprachen unser Vorhaben erneut: Wir wollten Treibstoff und jene Dinge erbeuten, die wir brauchten. Unser Ziel war der Hangar. Ich bezweifelte, dass es uns gelingen würde, den Tankwagen dorthin zu bewegen, wo unser Flugzeug stand, also stiegen wir wieder ein und fuhren dem Hangar und dem Treibstofflager entgegen. Je näher wir unserem Ziel kamen, umso mehr wertschätzten wir die Aufklärung aus Erster Hand. Durch die Fenster unserer Kiste nahmen wir im Inneren des Flughafengebäudes Bewegungen wahr. Sie wurden ausnahmslos von Untoten ausgeführt. Ich dachte nicht weiter über sie nach, als ich das Grauen aus dem offenen Hangar strömen sah, dem wir uns zügig näherten.


  Ich hielt an. Ich ließ den Motor laufen und sprang, das Gewehr in der Hand, ins Freie. John war ebenfalls schnell draußen, und William war gleich neben mir. Er wollte an mir vorbei, doch ich streckte den Arm so aus, wie meine Mutter mich immer zurückgehalten hatte, wenn unser Auto im Begriff war, urplötzlich abzubremsen. William war so auf die Untoten fixiert, dass er beinahe in den rotierenden Propeller unseres Flugzeugs gelaufen wäre.


  Wir wichen zurück und beschäftigten uns damit, sie zu beseitigen. Ich nahm etwa zwanzig Gestalten wahr. Ich konnte die Schatten ihrer Bewegungen unter dem Bauch des Tankwagens tanzen sehen. Ich überbrüllte den Motor, damit meine Freunde zuerst jene ausschalteten, die sich dem Propeller näherten, denn an einem Maschinenschaden war mir nicht gerade gelegen. Wir brauchten den Treibstoff und mussten den Motor laufen lassen, bis sie keine Gefahr mehr für uns darstellten. Es war eine Zwickmühle. Ich begann zu feuern. Meine Freunde taten es mir gleich. Ich erledigte fünf. Nummer sechs weigerte sich, zu Boden zu gehen. Ich verpasste ihr zwei Kopfschüsse. Trotzdem ging sie weiter. Ich vergaß ihren Kopf und schoss ihr die Beine unter dem Hintern weg.


  John und William machten mit den anderen Untoten kurzen Prozess. Ich knöpfte mir währenddessen die restlichen hinter dem Tankwagen vor. Für den Moment waren wir sie los. Ich schaute mir den Tankwagen an, um' nachzusehen, ob er fahrtüchtig war, und schlug mit dem Kolben meines Gewehrs gegen den Tank. Das Geräusch, das ich vernahm, deutete auf Treibstoff im Inneren. Eines kam mir allerdings komisch vor. Warum stellte jemand ein Tankwägelchen für Propellerflugzeuge vor einem Boeing- Hangar ab? Allmählich schwante mir, dass ich seit dem Ende der Welt wohl nicht der einzige Pilot war, der sich auf diesem Flugplatz umgeschaut hatte. Ich fragte mich, ob der Laster kürzlich verwendet oder wiederverwendet worden war oder ich einfach nur zu viel nachdachte.


  Bevor ich die Tür öffnete, stieg ich zur Fahrerseite rauf und lugte durchs Fenster. Es gab nichts zu sehen. Der Zündschlüssel steckte. Der Laster war in einem guten Zustand. Ich betätigte den Schlüssel. Der Motor erwachte beim ersten Versuch hustend zum Leben. Entweder hatte jemand den Wagen gewartet, oder wir hatten hinsichtlich seiner Batterie unglaubliches Glück. Ich legte die Pumpenschalter um und stieg aus. Bevor ich den Flugzeugmotor abschaltete, prüfte ich die Umgebung, um sicher zu sein, dass uns niemand überfallen konnte. Als der Propeller langsamer wurde und der Motorenlärm nachließ, fing mein Gehör das nervtötende Klicken von Schmuck auf, das einige Hundert Meter von uns entfernt gegen die Scheiben des Flughafengebäudes schlug und meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Untoten erweckten den Eindruck, gegen den Treibstoffdiebstahl zu protestieren. Sie sahen uns vom Gebäude aus zu und schlugen auf die Scheiben ein. Ihre Armbanduhren, Ringe und Armreife klangen aus der Feme wie ein lauter Regen auf Sekuritglas.


  Ich schraubte die Tankdeckel ab und ging zum Tankwagen hinüber. Als ich den Schaltkasten öffnete, um den Schalter zu betätigen, fiel ein etwa briefbogen großer gelber Zettel heraus, den der Wind davontrug. Ich lief hinter ihm her, erwischte ihn mit einem Stiefel. faltete ihn auseinander und las:


  Familie Davis Flugplatz Lake Charles, Louisiana, 14. 5.


  Eine ganze Familie von Überlebenden. Wie klug, die Nachricht im Inneren des äußeren Treibstoffpumpen- Schaltkastens zu hinterlassen. Mit dieser einfachen Geste hatte Davis sich als Mensch mit Grips erwiesen. Er hatte seinen Namen und seinen Wohnort nicht in riesengroßen Buchstaben aufs Rollfeld gesprüht, sondern seine Botschaft an einem Ort hinterlegt, an dem nur ein anderer Pilot sie finden würde. Autofahrer können mit Flugbenzin nichts anfangen; was also soll sie zu einem Flugzeugtankwagen locken? Ich schob den Zettel in die Tasche. Auf dem Weg zur Maschine fiel mir auf, dass John und William auf heißen Kohlen saßen. Ich behielt sie im Auge und füllte die Tanks bis zum Rand. In Erwartung dessen, was ich als Nächstes sagen würde, schien William schon im Voraus leicht zu erblassen.


  Es war Zeit, den Hangar zu überprüfen.


  Ich weiß nicht, warum sie sich fürchteten. Die Hangartore standen weit offen. Alles, was uns anspringen wollte, brauchte nur herauszukommen und es versuchen. Nach der ganzen Ballerei war ich mir ziemlich sicher, dass sich in diesem Hangar keine Untoten mehr befanden. Ich hatte Recht.


  Als wir zu dritt über die Schwelle des riesigen Hangar-Rolltors traten, hätte ich mir beinahe in die Hose geschifft. Irgendetwas rauschte aus der Dunkelheit heran und hätte mich beinahe am Kopf getroffen. Allem Anschein nach hatte eine Schwalbenfamilie ihr Sommernest genau über dem Eingang gebaut, und die Mutter wollte mich nicht in der Nähe ihrer Jungen sehen. Ich hörte sie über mir zwitschern und fragte mich, wie viele Untotenaugen sie in den vergangenen Wochen herausgepickt hatte. Ich hielt mich von dem Nest fern und arbeitete mich nach hinten zu den Vorräten durch.


  Der Hangar verfügte über zahlreiche Oberlichter aus Plexiglas. Es war ein schöner, sonniger Tag. Der Geruch des Todes lag in der Luft, doch der Verwesungsmief war den Untoten bei ihrem durch die Hände unseres kleinen Teams besorgten Ableben ins Freie gefolgt. Es dauerte nicht lange, bis wir die Tür des großen Lagerraums fanden.


  Ich öffnete sie langsam - mit einer langen Stange, die man normalerweise dazuverwendet, nicht leicht erreichbare Flugzeugbullaugen zu putzen. Abgesehen von Mottenkugelgeruch wehte uns nichts entgegen. Der Raum war sauber. An den Geruch der Untoten war ich gewöhnt, aber wenn es nicht nach ihnen roch, erkannte ich das genauso sicher. Der Lagerraum war beinahe ein kleines Lagerhaus. Die Regale wimmelten von Ersatzteilen für Flugzeuge und anderen Ausrüstungsgegenständen. Wir waren im Wartungshangar der Boeing. Ich suchte aber nicht nach Ersatzteilen für Düsentriebwerke, sondern nach Funkgeräten und sonstigem Zeug.


  Dann fand ich etwas, das ich unbedingt nach Hause mitnehmen wollte. Zwei Reihen schwarzer Gerätschaften, die Aktenmappen ähnelten und auf denen »Inmarsat« stand. Wir waren auf Luftfahrt-Satellitentelefone gestoßen. Ich hatte keine Ahnung, ob sie noch funktionierten. Vier der Dinger, sie standen auf der rechten Seite des Regals, waren noch in Kunststoff gehüllt. Wir nahmen sie mit und trugen sie zur Tür. Bei der Fortführung unserer Lagerhallenexpedition fanden wir zahlreiche tragbare Notfunkgeräte, aufblasbare Rettungsflöße und andere nützliche Dinge. Wir nahmen die Satellitentelefone und tragbaren VHF- Notfunkgeräte und gingen hinaus.


  Unsere Kiste war voll betankt. Wir besaßen vier neue Satellitentelefone, mehrere tragbare Funkgeräte und hatten zudem die überraschende Entdeckung gemacht, dass eine Familie vor einigen Wochen zu einem Flugplatz in Louisiana aufgebrochen war. Es wurde Zeit, also luden wir alles ein und machten uns auf den Rückflug. Diesmal blieben wir so lange auf einer Höhe über 7000 Fuß, bis sich Hotel 23 beinahe genau unter uns befand. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, von verirrten Kugeln abgeschossen zu werden. Als wir uns dem Stützpunkt näherten, funkte ich Jan und Tara an und meldete: »Navy One - Bug- und Hauptfahrwerk ausgefahren und eingerastet.« Ich fragte mich, ob jemandem das Rufzeichen der Präsidentenmaschine auffiel, aber niemand raffte es. Davis würde es bestimmt raffen. Wir landeten und versteckten die Kiste wie zuvor. Als wir in den Bunkerkomplex zurückkehrten, dachte ich an die Familie Davis. Ob sie den Flugplatz in Louisiana überhaupt erreicht hatte?


  



  


  Charles' Wasserturm


  4. Juni


  22.21 Uhrr


  Ich habe mich in den vergangenen drei Tagen mit der Gruppe über die Frage auseinandergesetzt, ob ich versuchen soll, die Familie Davis am Lake Charles zu finden. Ich habe das Kartenmaterial überprüft und festgestellt, dass Lake Charles so weit nicht entfernt ist. Natürlich muss ich, sollte ich den Plan verwirklichen, nicht nur die Entfernung, sondern auch den für die Strecke nötigen Treibstoff genau berechnen. Die anderen glauben wohl, dass das Risiko den Nutzen, die Davis' zu finden, bei weitem überwiegt. John hält sich raus, doch Jan, Tara und William vertreten hartnäckig den Standpunkt, ein solcher Flug könne rasch zu einer Reise ohne Wiederkehr werden.


  Obwohl es uns gelungen ist, die Satellitentelefone aufzuladen, gibt es, wie wir feststellen mussten, leider niemanden, den man damit anrufen kann. Sie scheinen aber gut zu funktionieren, wenn wir sie dazu verwenden, sie untereinander anzuwählen. Es hat nicht lange gedauert, ihre Funktionsweise zu verstehen, aber wir haben keine Ahnung, wer die Rechnung kriegt. Ich weiß, dass die Telefone den Fluggesellschaften gehören und weiß auch, dass niemand mehr da ist, der für die Nutzung der Satelliten Rechnungen verschicken kann; ich habe aber die Sorge, es könne eine Art automatische Systemabschaltung geben, wenn so ein Telefon eine gewisse Minutenzahl in Betrieb war.


  Im Moment interessiert es mich brennend, was die Leute am Lake Charles gerade tun. Haben sie gehofft, dass jemand ihre Nachricht findet? Ich habe das Bedürfnis, mich mit ihnen zu unterhalten, selbst wenn es bedeutet, dass ich ein Satellitentelefon an einem selbst gebastelten Fallschirm aus der Maschine werfen muss. Das wäre wenigstens etwas. Dann könnten wir mit ihnen kommunizieren, mehr über sie erfahren und Ideen austauschen.


  8. Juni


  2.26 Uhr


  Ich breche heute Morgen auf. John und die anderen bleiben hier für den Fall, dass ich jemanden mitbringe. Ich möchte die Maschine nicht überbelasten. Ich hoffe, die Familie Davis hat sich nicht zu weit vom Flugplatz am Charles entfernt. Während ich hier sitze und den gelben Zettel begutachte, der fast einen Monat alt ist, frage ich mich, ob sie überhaupt noch leben oder vielleicht belagert werden, wie John und ich damals im Tower. William hat mich fast angefleht, ihn mitzunehmen, aber wie gesagt: Es könnte sein, dass ich den Platz für andere Menschen brauche. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet, deswegen kann ich das Risiko nicht eingehen, die Kiste zu überladen.


  Neben der üblichen Ladung - einer Pistole mit 50 Schuss 9-mm- Munition und dem Gewehr mit mehreren Hundert Schuss - nehme ich zwei aufgeladene Satellitentelefone mit. Wasser und Proviant für mehrere Tage sollen ebenfalls im Laderaum der Maschine heimisch werden.


  Ich habe immer gedacht, mir würde, wenn ich irgendwann meine letzten Worte in dieses Tagebuch schreiben muss, etwas Prägnantes und Bedeutendes einfallen. Da ich aber weder prägnant noch bedeutend bin, leihe ich mir einen Satz eines bedeutenden, längst (wirklich und endgültig) verstorbenen Menschen aus: »Bis zum Letzten ringe ich mit dir; aus dem Herzen der Hölle steche ich auf dich ein; um des Hasses willen spucke ich mit dem letzten Atemzug nach dir.« (Herman Melville/Kapitän Ahab).


  Und auf geht's zur Pequod.


  22.01 Uhr


  Zweihundertsiebzig Kilometer in gerader Linie, das war die Entfernung zum Lake Charles. Es sollte aber kein gerader Schuss für mich werden, da ich mir vorgenommen hatte, nochmal über dem Hobby-Flugplatz zu kreisen, um nachzusehen, ob der Tankwagen - für den Fall, dass ich ihn auf dem Rückflug brauchte - noch dort stand. Ich konnte knapp neunhundert Kilometer zurücklegen, bevor meine Kiste vorn Himmel fiel.


  Als ich in sechshundert Meter Höhe über den Flugplatz düste, sah ich den Tankwagen dort stehen, wo wir ihn hatten stehen lassen. Ich konnte auch erkennen, dass eine Scheibe des Flughafengebäudes zerschlagen war und zahlreiche Untote aus der neuen Öffnung aus dem Gebäude heraus- und hineinströmten. Sie führte auf ein Dach, das knapp sechs Meter über dem Rollfeld lag.


  In der Nähe des Tankwagens sah ich niemanden. Ich weiß allerdings, dass Untote keine Höhenangst und nichts dagegen haben, einfach in den Abgrund zu laufen, wenn sie glauben, aufgrund ihrer Bemühung winke ihnen eine Mahlzeit. Zufrieden mit dem, was ich sah, flog ich nach Nordosten zum Lake Charles. Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie leuchtete mir genau in die Augen, als ich in 7000 Fuß Höhe die Horizontale verließ. Eine halbe Stunde später konnte ich in der Feme die Überreste der Stadt Beaurnont ausmachen. Ich beschloss, tiefer zu gehen und nach möglichen Überlebenden Ausschau zu halten. Laut meinem Kartenmaterial war Beaurnont ein mittelgroßer Ort.


  Rauch und Feuer umwirbelten die höheren Gebäude. aber auch das Innere der Häuser. Sie sahen aus wie Streichhölzer unterschiedlicher Länge. Jedes wies seine eigene Form von Feuer und Rauch auf. Wenn das Satellitenfotosystem unseres Bunkers ordentlich funktioniert hätte, hätte ich mir den Ausflug sparen können. Wir hatten den Passierschein nach Louisiana (den Satellitenfußabdruck) zwei Wochen zuvor verloren. Ich hätte die Koordinaten von Lake Charles sehr gern eingegeben und mir Antworten geholt, ohne das Haus zu verlassen.


  In diesem Gebiet gab es keinen Strom mehr. Die roten Antikollisionsleuchten auf den hohen Funktürmen waren allesamt ausgeschaltet, was mir noch mehr Spaß bereitete. Ich flog niedrig und langsam und schaute mir die noch nicht in Flammen stehenden Straßen und Gebäude genau an. Doch sosehr ich meine Augen auch anstrengte: Überlebende sah ich nicht. Das Einzige, was sich an diesem schönen Sommertag da unten bewegte, waren sie ... Die, die nicht zu uns gehören.


  Nachdem ich dreimal etwas überflogen hatte, das ich für das Stadtzentrum hielt, war ich überzeugt, dass hier niemand mehr lebte. Jedenfalls war kein Schwanz da, der mir ein Zeichen gab. Der Flugplatz von Lake Charles lag knapp achtzig Kilometer östlich von Beaumont. Bei meinem gegenwärtigen Tempo würde ich ihn in 28 Minuten erreichen. Dies erwies sich als sehr lange Wartezeit. Hinsichtlich meiner Begegnung mit den Überlebenden war ich besorgt. Ich wusste ja nicht, was mir bevorstand. Auf dem Zettel in meiner Tasche stand zwar eindeutig »Familie Davis«, aber ich wusste noch immer nicht, ob sie sich als Freund oder Feind erweisen würde. Verdammt nochmal, das Datum betraf den 14. des vergangenen Monats. Ich hatte nicht mal eine Garantie, ob die Leute noch auf den Beinen standen - beziehungsweise noch welche hatten.


  Nach nicht allzu langer Zeit konnte ich einen vor dem Bug meiner Maschine größerwerdenden sichelförmigen See erkennen. Auf der Landkarte lag er nur ein Stückchen südwestlich meines Zielortes. Ich musste diese Leute finden. Für meine Freunde konnte sich, falls etwas zu stieß, ein zweiter Pilot als sehr nützlich erweisen. Allein Davis' Anwesenheit war eine Art Versicherungspolice.


  Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel. Es war fast 14.00 Uhr, als ich den Flugplatz erreichte. Ich musste einen kleinen Schaufensterbummel machen, um ihn unter mir in dem Qualm und Durcheinander des Stadtgebietes zu finden. Ich ging mit dem Bug runter, verlangsamte auf 70 Knoten und leitete den Landeanflug ein. In der Nähe des Rollfeldes sah ich zahlreiche Gestalten.


  Aus meiner Höhe betrachtet schien es da unten jede Menge Überlebende zu geben. Sogar aus der Ferne konnte ich ihre hellen bunten Klamotten erkennen, die sich gänzlich von dem dreckigen zerrissenen Zeug der Untoten unterschieden. Ich hatte sogar den Eindruck, dass die Leute arbeiteten, denn ich sah jemanden, der eine Kelle mit einem Blinker trug, die man auf Flugplätzen dazu verwendet, Maschinen in ihre Parkposition zu lotsen.


  Ich weiß nicht, was mich dazu brachte, Dinge zu sehen, die ich sehen wollte, aber ich merkte schnell, dass ich mich getäuscht hatte. Der Flugplatz war in der Hand der Untoten. An der Westseite des Geländes fehlte ein großes Stück Zaun; die wandelnden Leichen hatten sich auf das Gelände ergossen. Ich zog den Bug wieder hoch und wollte am Kontrollturm vorbeifliegen - für den Fall, dass die Familie Davis darin verbarrikadiert war.


  Es war niemand darin. Außer den Untoten. Sie waren überall, auch im Inneren des Towers. Als ich ans andere Ende der Rollbahn kam, sah ich unter mir ein Kleinflugzeug stehen. Die Türen standen offen; rings um den Flieger lagen Leichen am Boden. Es waren so viele, dass ich mit dem Zählen nicht mitkam. Einige Leichen lagen rings um die Propellersektion der Kiste - als wären sie genau auf den Propeller zugegangen und auf der Stelle in Scheiben geschnitten worden. Ich sah auch jede Menge Gliedmaßen, meist Arme. Sie lagen um den Vorderabschnitt herum.


  Als ich höher ging, bestätigte sich mein Verdacht. Fast genau in dem Moment, in dem ich den Schluss zog, dass es an der Zeit war, nach Hause zurückzufliegen, sah ich sie. Zwei Personen winkten mir aufgeregt von dem Laufsteg aus zu, der um den Hauptwassertank des Flugplatzes herumwand. Sie winkten um ihr Leben. Ein Junge und eine Frau.


  Ich zog an ihnen vorbei und ließ die Schwingen wippen, damit sie wussten, dass ich sie sah. Neben den beiden lagen ein Schlafsack und einige Kisten auf dem Wasserturm. Ich konnte kaum fassen, dass sie auf dem Turm festgesessen und doch überlebt hatten. Sie mussten Gott weiß wie lange den Elementen ausgesetzt gewesen sein. Ich war zu schnell, um sie mir genau anzuschauen, aber langsam genug, um zu erkennen, dass sie lebten.


  Der Wasserturm stand abseits vom Flugplatz, auf der anderen Seite des kaputten Maschendrahtzauns. Hätte seine untere Hälfte nicht im Schatten von Bäumen und Gesträuch gestanden, hätte ich sie wegen der Untotenschar, die an den Säulen kratzte, auf denen der Turm stand, eher gefunden. So sah ich die ihre Arme unermüdlich in die Höhe reckenden Untoten erst, als ich genau über dem Wasserturm kreuzte.


  Auf dem Rollfeld konnte ich unmöglich landen. Bei dem Loch im Zaun wären die Untoten, die die Überlebenden belagerten, sofort auf mich zugeströmt. Der Motorenlärm hätte sie angezogen. Noch dazu hätte ich eins der Viecher beim Start touchieren können, mit katastrophalen Folgen für meine Maschine. Ich hätte gern eine Möglichkeit gefunden, den Leuten mitzuteilen, dass ich zurückkehren würde, aber da das Adrenalin angesichts der Aussicht, die Untoten am Hals zu haben, in mir raste, fiel mir keine ein.


  Ich ging höher, ließ den Flugplatz hinter mir und suchte eine passende Landebahn. Ich flog so niedrig wie möglich nach Osten und hielt im Umkreis von fünfzehn Kilometern Ausschau nach einem Platz, an dem ich runtergehen konnte. Laut meiner Karte und der Aussicht aus der Kanzel flog ich genau über der Interstate 10. Auf der nach Osten führenden Spur sah ich überall Fahrzeuge. Die nach Westen führende Spur war hingegen relativ frei. Ich notierte mir geistig die Zeit und das Tempo, mit dem ich flog, damit ich den Rückweg zum Wasserturm besser berechnen konnte.


  Während meine Kopfberechnungen sich in meinem Schädel überschlugen, entdeckte ich am Boden eine weitere postapokalyptische Odyssee. Ein großes Stück der 1-10 war verschwunden, ebenso wie eine an sie grenzende Überführung. Dort war neben einem Krater ein grünes Militärfahrzeug abgestellt. Mehrere Schilder mit der Aufschrift GEFAHR! umgaben die Stelle. Ich nehme an, der Highway wurde nach dem Untergang bewusst gesprengt, oder die Brücke war zusammengebrochen, und chronische Erosion hat den Rest des Highways mitgerissen. Wie auch immer: Es war die Gelegenheit, die ich nutzen musste. Ich setzte zur Notlandung auf der Interstate an. Mir fiel ein, dass ich vor zwei Jahren über dieses Stück Highway gefahren war, nachdem man mich zu einer militärischen Ausbildung abkommandiert hatte. Nun wollte ich ein Flugzeug dort landen.


  Die Straße war frei. Ich sah zwar in der Feme Trümmer, doch bevor sie zum Problem wurden, würde ich längst am Boden sein. Ich brachte die Maschine runter, wenn auch nicht ohne Komplikationen. Nach dem Aufsetzen trat ich auf die Bremse, um die Geschwindigkeit zu verringern. Ein, zwei, dann vier Untote schlurften aus dem von hohem Gras bewachsenen Mittelstreifen. Es waren weniger als ich erwartet hatte. Als ich etwas fester auf die Bremse trat, spürte ich ein Rucken in den Pedalen. Die Maschine drehte sich jäh nach rechts. Eine der Bremsen war im Eimer. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste das Ruder auf der anderen Seite einsetzen, um die Kiste auf geraden Kurs zu bringen, damit sie ausrollte, bis der Luftwiderstand sie stoppte.


  Die Trümmer, die ich bisher für kein Problem gehalten hatte, wurden plötzlich zu einem sehr großen. Ich trat auf die funktionstüchtige Bremse und bewegte das Gegenseitenruder, um nicht vom Kurs abzukommen. Dabei küsste ich leider jedes Mal die rechte Seite des Highways. Hätte ich nicht kurz vor den Trümmern angehalten, wäre es wahrscheinlich zu einem verhängnisvollen Zusammenstoß gekommen. Der Schrott, der meinen Weg fünfzig Meter weiter blockierte, bestand aus einem grünen Army- Laster und einer eingesackten Verführung. Ich bezweifelte, dass- zwei Überführungen zufällig so zusammenkrachen konnten. Sie waren wahrscheinlich das Ergebnis eines professionellen Abrisses. Ich hatte kaum genug Platz, die Maschine zu wenden und für einen Start in Position zu bringen. Vorausgesetzt natürlich, ich kam überhaupt zu ihr zurück. Ich schaltete den Motor ab, behielt die kleine Anzahl der in meine Richtung latschenden Untoten im Auge und stellte meine Expeditionsausrüstung zusammen.


  Ich griff auf den Rücksitz und nahm mein Gewehr und die Magazine an mich. Die Reservemagazine stopfte ich in meinen Tornister, dann noch vier weitere in leicht erreichbare Taschen. Meine Handfeuerwaffe hing bereits am Gurt. Ich packte des Weiteren vier Flaschen Wasser und zwei Einmann-Rationen in den Tornister. Ich wusste nicht, wie lange die beiden schon auf dem Turm waren und ob sie überhaupt noch über Essen und Trinken verfügten.


  Ich machte die Tür der Maschine zu, drehte mich um und zuckte angesichts der fauchenden und verwesenden Visage einer Kreatur zusammen. Ich schlug mit dem Gewehrkolben gegen ihre Schläfe und trat ihr so fest vors Knie, dass sie zu Boden ging. Das Ding war weder eine Kugel noch das unerwünschte Nebenprodukt des lauten Knalls wert. Als ich mich von der Maschine entfernte, rührte es sich nicht mehr.


  Ich ging rechtwinklig zur Interstate in den Wald. Ich wollte der Straße von dort aus folgen, weil ich dort vor dem stets suchenden, ständig wachsamen Blick der Kreaturen sicher war. Ich konnte sie im Vorbeigehen hin und wieder zwischen den Bäumen erspähen. Sie kamen mir verwirrt vor und schienen zu ahnen, dass sich in ihrer Nähe etwas Interessantes tat, wussten aber nicht, wie sie davon profitieren konnten. Es war heiß und schwül, aber ich ging weiter. Meine Seele hatte keine Wahl. Schließlich gelangte ich an den Ort, an dem es zu den ersten Überführungseinstürzen gekommen war.


  Beim Überfliegen war mir der untote Soldat nicht aufgefallen. Er hatte sich hinter dem Laster in einem toten Winkel befunden. Es war leicht zu erkennen, was ihm passiert war. Der hintere Teil seines grünen Mantels war in die Fahrertür eingeklemmt und verhinderte, dass er sich bewegen konnte. Sein Reißverschluss war bis zum Brustkorb hochgezogen. Er trug einen Stahlhelm, der mit einem Riemen unter seinem Kinn befestigt war. An seiner Schulter und seinem Hals fehlten große Fleisch- und Muskelbatzen. Es war offensichtlich, dass er aus dem Laster gestiegen war, den Mantel eingeklemmt und die Katastrophe geradezu eingeladen hatte. Ich schätze, der Gewinner des Darwin-Preises stand für diesen Monat fest.


  Mich ihm zu zeigen hätte nichts gebracht. Er hätte lediglich wie ein Blöder auf den Wagen eingeschlagen und weitere seiner Art angelockt. Ich musste ihn so zurücklassen, wie er war. Ein Teil meines Ichs hätte ihn gern von seinem Elend erlöst, denn als Soldat war er mein Kamerad. Ich ging leise zur Beifahrerseite des riesigen Lasters und schaute hinein. Auf dem Sitz lag eine Pistole vom Typ M-9. Das Fenster war hochgedreht; auf meiner Seite war die Tür verschlossen.


  Ich hatte nur mein Gewehr und eine Pistole und hielt es für eine gute Idee, wenn auch die Leute, zu denen ich unterwegs war, eine Waffe besaßen, mit der sie sich während der Rettungsmission verteidigen konnten. Also änderte ich meine Ansicht und beschloss, den Soldaten im Tausch für die Waffe auszuschalten. Ich ging vom Trittbrett runter und begab mich ans Heck. Der Laster hatte eine mit Leinwand bedeckte Ladefläche. Ich lugte hinein, konnte aber nichts Brauchbares sehen. Da waren nur Holzkisten voller Sonstwas. Vielleicht Sprengstoff. Aber auf diesem Gebiet kannte ich mich nicht aus.


  Ich hob einen dicken Brocken Interstate auf und warf ihn auf den Beton vor die Füße des Untoten, damit er, wenn ich mich ihm näherte, in eine andere Richtung schaute. Es klappte. Ich erreichte ihn schnell und schob die Mündung meiner Waffe unter seinen Helm, damit ich an dem Kevlar vorbeikam, der seinen Schädel schützte.


  Ich gab nur einen Schuss ab. Der untote Soldat erschlaffte und hing in seinem Mantel, bis ich die Wagentür öffnete. Ich durchsuchte seine Taschen. Nichts von Wert. Ich nahm die M-9 an mich und machte mich davon.


  Ich hatte nicht viel Zeit, mir etwas auszudenken, um die Untoten vom Wasserturm fortzulocken. Wir mussten vor Sonnenuntergang weg sein. Die Neutralisierung der Untoten war keine Option. Ich hatte zwar den Vorteil eines Hirns und meiner Feuerkraft, aber sie waren einfach zu viele.


  Ich musste es anders anstellen. Es sah aus, als gäbe es nur eine Möglichkeit: schießend oder brüllend auf sie zustürzen, um sie vom Turm wegzulocken. So ähnlich hatte ich es auch bei der Rettung der Familie Grisham gemacht. Es war natürlich auch gefährlich, denn diesmal hatte ich kein funktionierendes Auto, um sie abzulenken. Mangelhafte Planung. Ich hatte eigentlich nur bei Lake Charles landen, Kontakt aufnehmen und mögliche Überlebende zum Hotel 23 bringen wollen. Auf eine neue lebensgefährliche Rettungsaktion war ich nicht vorbereitet.


  Der Wasserturm kam in mein Blickfeld. Ich sah eine Gestalt auf dem Laufsteg. Ich winkte und gab Zeichen, aber es kam keine Reaktion. Allmählich fing ich an, meinen Plan zu hinterfragen. Hatte ich vielleicht all diese Mühen nur auf mich genommen, um zwei Leichen zu retten? Doch dann fanden meine Mühen Bestätigung. Ich sah eine kleine männliche Gestalt am Rand des Geländers, die auf die Untoten hinunterpinkelte. Obwohl ich sie in dem Gebüsch nicht sah, wusste ich, was der Junge tat. Er zielte zweifellos auf ihre Köpfe.


  Ich lachte leise vor mich hin, wurde dann aber wieder ernst. Der Wasserturm war nur etwa zehn Meter von dem Zaun entfernt, hinter dem der Flugplatz lag. Der obere Rand des Zauns war nicht aus Stacheldraht und daher leicht zu überklettern. Ich lief also ein Stück, bis ich außer Sichtweite der Belagerer war, und stieg hinüber. Sobald ich den Boden berührte, rannte ich auf den Hangar zu. Ich sah eine Reihe strombetriebener Gepäckkarren, die hinter dem Hangar in eine Ladestation gestöpselt waren. Ich ging langsam zu ihnen hinüber. Da ich nicht wusste, wie lange diese Gegend schon ohne Strom war, wusste ich auch nicht, ob die Karren noch funktionierten. Ich entriegelte einen Karren und zog ihn zur Hangarseite, um einen ausgiebigen Blick auf ihn zu werfen. Ich hatte die Neugier eines Leichnams hinter dem Zaun auf mich gezogen. Er hatte mich offenbar klettern sehen.


  Die Gepäckwägelchen funktionierten ohne Schlüssel. Ich nehme an, man wollte vermeiden, dass sie, falls jemand sie verlor und sie auf dem Rollfeld landeten, Schäden an Flugzeugtriebwerken hervorriefen. Ich schaltete das Wägelchen ein, nahm Platz und gab Gas. Der Elektromotor fing an zu rumpeln, doch der Karren bewegte sich nicht. Ich versuchte einen anderen. Es gab mehrere, sie standen in einer Reihe hinter dem Gebäude. Beim dritten Karren hatte ich Glück. Der Motor schnurrte los. Ich schwang mich rauf und führ auf die Zaunlücke in der Nähe des Wasserturms zu. Mitten auf dem Rollfeld hielt ich an und sprang ab, ohne das Wägelchen abzuschalten. Ich legte mit dem Gewehr an, feuerte auf den unteren Teil des Turms und nietete so viele Untote um, wie ich konnte. Schließlich blickte jedes untote Auge im Umkreis von drei Kilometern in meine Richtung.


  Ich feuerte so lange auf sie, bis sie massenhaft und mit ausgebreiteten Armen durch die Zaunlücke strömten, sichtlich scharf auf mich. Ich wartete, bis sie auf fünfzig Meter heran waren, dann schwang ich mich wieder auf das Wägelchen, gab Gas und lockte die Untoten vom Wasserturm weg. Als ich über das Rollfeld führ, lud ich meine Waffe nach. Ich weiß es zwar nicht genau, aber es waren schätzungsweise zwei- bis dreihundert von denen hinter mir her.


  Ich erreichte das Ende des Rollfeldes, stieg ab und nahm sie erneut unter Beschuss. Sie waren etwa dreihundert Meter weit entfernt. Ich hatte also noch Zeit. Jene, die sich schon innerhalb der Flugplatzumzäunung befanden, zog ich zuerst aus dem Verkehr. Dann knöpfte ich mir nach und nach diejenigen aus der Masse vor, die am weitesten entfernt waren. Dies würde mir mehr Zeit verschaffen, bevor sie aufholten, wenn ich zum Turm zurückkehrte.


  Sie waren nun auf zweihundert Meter herangekommen. Die Meute wurde von so vielen Fliegen umschwärmt, dass mir beinahe übel wurde. Das kollektive Summen der Insekten war lauter als das Ächzen der Untoten. Das Schlimmste an ihnen waren meiner Meinung nach ihre ausgedörrten, verwesenden Gesichter. Ihre Zähne waren zu einem permanenten Fauchen gefletscht und ihre knochigen Klauen ständig nach Beute ausgestreckt.


  Es war an der Zeit, die Kurve zu kratzen. Ich sprang auf den Karren und umkreiste die Meute, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen. Da das Wägelchen aus Sicherheitsgründen ein bestimmtes Tempo nicht überschreiten konnte, machte ich bestenfalls 15-20 Stundenkilometer. Als ich den Wasserturm erreichte, rief ich den Leuten dort zu, sich bereitzuhalten.


  Ich hatte keine Ahnung, ob sie mich hörten oder nicht. Der Hauptteil der Meute war fast einen Kilometer entfernt. Wir hatten Zeit, aber ich musste mich auch noch um ungefähr ein Dutzend Gestalten kümmern, die am Fuß des Turms zurückgeblieben waren. Die Batterie des Wägelchens zeigte erste Anzeichen von Erschöpfung.


  Ich erreichte das Loch im Zaun. Buschwerk behinderte meine Sicht, deswegen konnte ich nicht genau erkennen, was mich dahinter erwartete. Ich eröffnete das Feuer, als ich einen Kopf zu sehen glaubte. Ich gab diese Taktik auf und drang vorsichtig ins Gestrüpp unter dem Wasserturm vor. Die hier zurückgebliebenen Untoten waren vermutlich taub, denn sie befanden sich in einem fortgeschrittenen Verwesungsstadium. Möglicherweise hörten sie nicht mal mein Gewehrfeuer. Viele waren einäugig oder sahen gar nichts mehr. Sie gaben ein leichtes Ziel ab. Es dauerte nicht lange, bis die Gegend rund um den Turm sauber war. Ich rief zu den Überlebenden hinauf, sie sollten so schnell wie möglich runterkommen.


  Ich höre eine gebieterische Frauenstimme sagen: »Tu, was der Mann sagt, Danny.«


  »Ja, Oma«, erwiderte der Junge nervös.


  Er kam zuerst. Er war etwa zwölf Jahre alt und hatte brünettes Haar, dunkelbraune Augen und einen hellen Teint. Dann kam die Frau. Sie war vielleicht Ende fünfzig oder Anfang sechzig. Sie hatte lockiges rotes Haar und war leicht übergewichtig. Sie trugen ihre paar Habseligkeiten bei sich und schauten mich fragend an, als sie vor mir standen.


  Mein Selbstbewusstsein schien wie die Batterie des Gepäckwägelchens schwächer zu werden, nachdem ich so viele Untote gesehen hatte. Ich besann mich meiner gesamten schauspielerischen Fähigkeiten (im Kindergarten durfte ich mal Abraham Lincoln geben), täuschte den beiden jede Menge Zuversicht vor und begab mich zum Wägelchen.


  Die Meute der Verfolger war vielleicht noch sechshundert Meter entfernt und kam rasch näher. Ich stieg auf den Gepäckkarren und schaltete den Rückwärtsgang ein. Ein lautes Warnpiepsen ertönte. Mit einem Kabelbinder band ich das Pedal fest, damit es Gas gab, bis der Karren gegen etwas knallte oder die Batterie leer war. Ich sprang und rollte mich ab, um Verletzungen zu vermeiden. Der Karren düste laut piepsend davon, und zwar genau auf die Untotenmeute zu. Wir liefen auf dem Weg, den ich gekommen war, zu meinem Flugzeug zurück, wobei wir, als wir uns schwerfällig eine Bahn durchs Gestrüpp an der I-10 schlugen, sorgfältig darauf achteten, nicht gesehen zu werden. Hinter uns, aus Richtung Flugplatz, war lautes Stöhnen zu vernehmen. Obwohl ich zugegebenermaßen noch nie einen Untoten so genau untersucht habe, um zu wissen, ob sie überhaupt atmen, nehme ich an, dass sie uns irgendwie wittern.


  Als wir uns durch den Wald in die ungefähre Richtung der Maschine schlugen, reichte ich der Frau die zuvor aus dem Army- Laster entwendete M-9. Sie stellte sich als Dean und den Jungen als ihren Enkel Danny vor. Ich schüttelte beiden die Hand und zog den auf dem Hobby-Flugplatz im Tanklaster gefundenen gelben Zettel aus der Tasche. • Die Frau las die Nachricht. Dann füllten sich ihre rot umrandeten Augen mit Tränen. Sie hielt kurz inne und sah mich an. Dann nahm sie mich in die Arme, drückte mich und weinte. Mein erster Gedanke war, Mr. Davis wäre ein guter Freund oder Familienangehöriger gewesen und der Zettel die schmerzliche Erinnerung an dessen vorzeitiges Ableben.


  »Ich weiß, dass Sie unglücklich sind, aber wir müssen weiter«, sagte ich. »ln dieser Gegend sind viele von denen, und der Karren wird sie nicht lange in die Irre führen.«


  Sie beharrte darauf, ein bis zwei Minuten zu pausieren, um sich zu orientieren. Was hätte ich sagen sollen? Hätte meine Mutter je erfahren, dass ich älteren Menschen meinen Respekt versagte, hätte sie mir einen Arschtritt verpasst.


  Ich fragte die Frau, was Mr. Davis und seiner Familie passiert sei.


  »Danny und ich sind die Familie Davis«, erwiderte sie. »Ich habe den Zettel vor einem Monat auf dem Flugplatz hinterlassen - kurz bevor wir hierhergeflogen sind.«


  Verdattert und mit dem Gefühl eines leichten Stichs von sexistischem Neid im Hinterkopf erkundigte ich mich demütig, wer die Maschine denn geflogen hätte.


  Sie lächelte ein knappes Sekündchen und sagte dann: »Ich. Ich habe einen Pilotenschein. Weil ich in einer Zeit Pilotin war, in der ein solcher Schein noch etwas bedeutete.«


  Um mich nicht als Vollidiot zu erkennen zu geben, suchte ich die Umgebung nach Gefahren ab und unterhielt mich weiter mit der Frau namens Dean. Danny saß zu ihren Füßen auf dem Boden. Sein Köpfchen war ständig in Bewegung, denn auch er hielt nach Gefahren Ausschau.


  Als ich mich mit ihr unterhielt, empfand ich friedliche und behagliche Gefühle; als wäre sie die letzte Großmutter auf dem Planeten; als wollte ich nichts anderes, als ihren Geschichten zu lauschen.


  Nur hatten wir dafür jetzt keine Zeit.


  Ich hatte die Pause hauptsächlich deswegen einlegen wollen, um den beiden nach allem, was sie auf dem Wasserturm erlebt hatten, eine emotionale Rast zu gewähren. Obwohl Dean in jeder Hinsicht fähig schien, für sich selbst zu sorgen, war sie nicht mehr die Jüngste, und ich hatte das Gefühl, dass sie eine kurze Kampfpause gut gebrauchen konnte. Dean zeigte offensichtliche Anzeichen von Unterernährung. Lose Haut hing von ihren Armen und Beinen herab und bewies die Liebe, die sie für ihren Enkel empfand. Danny sah zwar auch nicht gerade toll aus, aber ich erkannte, dass da jemand zu seinen Gunsten auf Nahrung verzichtet hatte.


  Mit schlechtem Gewissen und leichter Besorgnis in der Stimme schlug ich vor, uns wieder in Bewegung zu setzen, um so schnell wie möglich zu meinem Flugzeug zu gelangen. Wenn wir gezwungen wurden, am Abend zu fliegen, würde es nämlich nicht einfach sein, den Tankwagen am Hobby Airport zu finden. Als wir gingen, lenkte ich Dean von den Ereignissen des heutigen Tages ab, indem ich sie fragte, warum sie Fliegen gelernt hatte. Sie war gern bereit, darüber zu reden. Während sie leise erzählte, schaute ich an ihr vorbei ständig in die Lücken zwischen den Bäumen, die dann und wann die Interstate enthüllten. Von Zeit zu Zeit sah ich während unseres Marsches zum Flugzeug auch Untote.


  Während wir gingen, berichtete sie leise, dass sie vor ihrer Pensionierung als Pilotin für die Feuerwehr von New Orleans gearbeitet hatte. Das Fliegen fehlte ihr sehr, zumal sie es immer als ihre Berufung empfunden hatte, Menschen in Not beizustehen. Während des Gesprächs nannte sie auch ihr Alter, als sie zur Sprache brachte, vor zehn Jahren, mit fünfundfünfzig, in Rente gegangen zu sein. Ich konnte kaum fassen, dass es ihr und dem Jungen gelungen war, so lange in dieser Welt zu überleben. Ich war voller Ehrfurcht und Respekt vor dem Überlebenswillen dieser Frau.


  Zwischen dem Flugplatz und uns hielten sich an der Interstate nur wenige Kreaturen auf. Ihr Gestöhne war bei dieser Entfernung nur noch mit viel Fantasie wahrzunehmen. Ich schilderte Dean, wie ich bei der Landung die linke Radbremse verloren hatte sowie meine Hoffnung, den Start nicht wegen eines schönen großen grünen Armee-Lastwagens, der am Ende dieses Teils der Interstate auf uns wartete, abbrechen zu müssen. Sie schien darüber nicht besorgt und stellte keine Fragen bezüglich meiner Flugkenntnisse. Sie war offenbar nur dankbar, am Leben zu sein.


  Als wir den Flieger erreichten, öffnete ich die Tür und ertappte mich dabei, Dannys Blick von der Leiche des zuvor von mir erledigten Untoten abzuschirmen. Warum eigentlich? Der Junge hatte wahrscheinlich mehr Untote bepisst, als ich je gesehen hatte.


  Nach der Inspektion der Maschine schnallten wir uns an und gingen die Checkliste durch. Damit wir uns verständigen konnten, setzten Dean und ich Headsets auf. Sie half mir bei der Checkliste, da sie über zweihundert Flugstunden in einer Kiste dieses Typs verbracht hat (also weit mehr als ich). Der Motor sprang problemlos an. Ich gab Gas und rollte vorwärts. Es war unnötig, die Bremse zu testen. Das Gebiet war frei. Ich bretterte mit 50 Knoten voraus. Ein einzelner Untoter näherte sich dem Beton der Interstate vom mit Gras bewachsenen Mittelstreifen aus, der die nach Osten und Westen führenden Spuren teilte. Ich war mir nicht sicher, ob er es schaffen würde.


  Dann spürte ich, dass das Steuerhorn der Maschine zu mir zurückgezogen wurde. In meinem Headset sagte Deans Stimme: »Diesen Steigflug schaffen wir.« Ich war fassungslos. Unser Steigflug war noch steiler als der, bei dem John und ich von dem unbefestigten Streifen hatten starten müssen, bevor die Raketen San Antonio ausgelöscht hatten. Es waren nicht die Triebwerke, die mich in den Sitz drückten, es war die Schwerkraft. Wir hatten den wandelnden Leichnam verfehlt und waren fast dreihundert Meter vor der Stelle in die Luft gegangen, an der ich vom Boden abgehoben hätte. Ich musste mich zusammenreißen und mir eingestehen, dass Dean beim Fliegen dieser Kiste mehr draufhatte als ich.


  Als wir den Laster, den Krater und die Überführung passierten, kam der Flugplatz wieder in Sicht. Aus purer Neugier bat ich Dean, uns nochmal dorthin zu bringen. Als wir über das Gelände hinweg flogen, sah ich jede Menge Untote, die sich am anderen Ende des Platzes um den Elektrokarren scharten. Er hatte sich im Zaun verkeilt und piepste vermutlich noch immer, weil die Untoten sehr daran interessiert waren, ihn in Stücke zu reißen. Vielleicht lag es an seinem Geruch, vielleicht an den Geräuschen, die er von sich gab; vielleicht aber auch an beidem.


  Dean fragte nach unserem Ziel. Ich bat sie, ihren Tankwagen anzufliegen. War kein Problem für sie.


  Da ich wissen wollte, wie sie auf den Wasserturm gelangt war, stellte ich ihr, nun in der Luft und in Sicherheit, ein paar Fragen. Sie waren am Abend des 14. Mai beim Lake Charles gelandet. Dean erwähnte zwar keine Einzelheiten, begann jedoch, heftig mit den Händen zu zittern, als sie erzählte, wie Danny und sie aus ihrem Flugzeug gestürzt waren und sich so schnell wie möglich zum Wasserturm durchgeschlagen hatten, um nicht gefressen zu werden. Auf dem Turm hatten sie nur das gehabt, was sie tragen konnten. Ich fragte, warum sie nicht mit dem Flugzeug abgehauen waren. Sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Haben Sie den Leichenberg vor dem Bug unserer Kiste nicht gesehen?«


  Ich erkannte, dass es ihr Unbehagen bereitete, über diese Sache zu reden.


  Dean erzählte, dass sie ihr Bettlaken benutzt hatte, um an Wasser für Danny und sich herankommen zu können. Am sechsten Tag, als ihre Trinkwasserrationen zu Ende gegangen waren, war sie über den seitlichen Laufsteig auf den Turm gestiegen. Irgendwie hatte sie den Dachstöpsel aufgeschraubt, durch den das Wasser im Tank normalerweise geprüft wurde. Es war ihr gelungen, das Laken etwa zwanzig Zentimeter tiefes Wasser zu versenken, ohne es zu verlieren. Danny und sie hatten fast einen Monat lang von »frisch gepresstem Louisiana-Lakenwasser« gelebt und sich währenddessen das pausenlose Stöhnen der sie belagernden Toten angehört. Als Dean davon erzählte, begann sie erneut zu weinen.


  Über dem Hobby Airport wurde unser Sprit knapp. Wir hätten es mit einem Rest heißer Luft vielleicht noch bis Hotel 23 geschafft, aber ich hielt es für unnötig, dieses Risiko einzugehen. Ich wusste, dass der Tanklaster funk-tionsfähig war. Ebenso wusste ich, dass er eine Menge Treibstoff enthielt. Als wir über dem Flugplatz kreisten und ein Auge riskierten, näherte sich die Sonne dem westlichen Horizont. Es befanden sich Untote auf dem Dach neben dem zerbrochenen Terminalfenster, und ich sah auch ein paar auf dem Boden vor dem Dach. Einige Kreaturen hatten sich aufgrund ihres Absturzes selbst zur Unbeweglichkeit verurteilt. Tja, die Schwerkraft ist ’ne Sau.


  Ich brachte die Maschine runter, fuhr gefährlich nahe an den Tankwagen heran und bat Dean, an Bord zu bleiben. Meine Idee gefiel ihr nicht, denn sie wollte helfen, aber ihr Blick sagte mir, dass sie mir Recht gab. Nach einem Monat auf dem Wasserturm, auf dem sie Kohldampf geschoben hatte, von der Sonne gebraten und von der Kälte geschüttelt worden war, war sie nicht hundertprozentig auf dem Damm. Deswegen hatte ich, trotz der vielen Flugstunden ihrer aktiven Zeit, meine Hände in der Nähe der Kontrollen gelassen. Auch wenn sie ein besseres Gefühl für die Kiste hatte als ich: Sie war fix und fertig.


  Ich ließ, wie immer in solchen Situationen, den Motor laufen und ging zum Tankwagen hinüber. Binnen kurzer Zeit hatte ich die Tanks gefüllt und das Flugzeug zu einem neuen Start positioniert. Am Wartestreifen des Hobby-Rollfelds wurde mir bewusst, dass ich mich seit fast zehn Stunden nicht im Hotel 23 gemeldet und die Headsets nicht auf VHF- Funk eingerichtet hatte. Dean und ich hatten uns auf dem Flug zum Hobby Airport unterhalten, und da wir ohnehin außerhalb der H23- Reich-weite waren, hatte ich das VHF- Gerät nach dem Start von der Interstate ausgeschaltet, um Störgeräusche zu vermeiden. Um uns in die Luft zu bringen, benutzte Dean wie zuvor, als wir dem wandelnden Leichnam ausgewichen waren, den Kopiloten- Knüppel, um nötigenfalls einzugreifen. Ich legte meine Hände auf den Steuerknüppel und behielt Deans Hände im Auge.


  Als wir abhoben und ich die Funkgeräte einstellte, um mit Hotel 23 Verbindung aufzunehmen, sah ich aus den Augenwinkeln eine Leiche, die aus dem Cockpitfenster der Boeing heraushing, die John, William und ich Wochen zuvor hatten erforschen wollen. Sie klemmte allem Anschein nach fest, denn sie ruderte in dem vergeblichen Versuch, sich aufs Rollfeld zu stürzen, mit den Armen. Alle kürzlich erfolgten Aktivitäten auf diesem Flugplatz hatten die in dem riesigen Multimillionendollar-Sarkophag eingesperrten Untoten offenbar in einen Erregungszustand versetzt.


  Ich sprach ins Mikrofon: »H23, hier ist Navy One, Ende.«


  John meldete sich sofort. Obwohl er ein Nervenbündel war, vergaß er nicht, die Funkdisziplin zu wahren, und verriet weder Namen noch Orte. »Navy One, hier ist H23. Wir versuchen dich seit Stunden zu erreichen. Eine Landung bei H23 ist im Moment nicht angeraten.« Ich fragte, was los sei, denn ich machte mir auf der Stelle Sorgen um einen neuerlichen Angriff des einzigen Feinds, der gefährlicher war als die Untoten.


  John erwiderte, es sei an unserem Landeplatz und auf dem Gebiet, das die hintere Umzäunung umgab, kürzlich zu einem Untoten- Andrang gekommen. Es sei gefährlich, dort zu landen, da sich dort inzwischen über hundert mehr oder weniger kaputte Figuren versammelt hatten. Ich erkundigte mich, ob er eine Möglichkeit sah, das Gebiet freizuräumen, da außer mir »noch zwei Seelen an Bord seien«. John erwiderte, es sei zu dunkel, um in zwanzig Minuten etwas zu bewirken.


  Da hatte er Recht. Es war reiner Selbstmord, Abend hinaus zu gehen und zu versuchen, sie zu vertreiben. Und selbst dann gab es keine Garantie für eine sichere Landung. Wenn ich mit einer Geschwindigkeit von achtzig Knoten aufsetzte, musste mir nur eins dieser Dinger vor den Propeller laufen, und alle an Bord könnten draufgehen. Wir mussten also für heute Nacht einen anderen Ort finden, und zwar schnell.


  Der Flugplatz Eagle Lake kam aus offensichtlichen Gründen nicht infrage. Ich war auch nicht bereit, das Risiko einzugehen, die Maschine auf einem mir unbekannten Acker zu landen. Es musste ein Flugplatz sein. Ich nahm mir die Karten vor und suchte mögliche Kandidaten. Ich fand eine schmale Rollbahn namens Stoval: sie lag etwa 22 Kilometer südwestlich von H23. Sie musste reichen. Wenn wir dort ankamen, würde die Sonne untergegangen sein, also stand mir eine weitere Nachtsichtgerät-Landung bevor.


  Diesmal wollte ich die Triebwerke nicht abschalten, denn wir hatten keine garantierte Zuflucht, wenn die Sache schiefging. Wir mussten das Risiko mit dem Motorenlärm eingehen. Ohne Deans Reaktion einschätzen zu können, bat ich Danny, in meinen Tornister zu greifen und den grünen Behälter aus Hartplastik herauszuholen. Er tat es. Dean saß am Steuerknüppel. Ich erklärte ihr, was Danny tun sollte, und dass wir in dieser Hinsicht eigentlich keine andere Wahl hatten. Ich bat sie, die Antikollisionsbeleuchtung abzuschalten und sich darauf vorzubereiten, mir die Steuerung zu übergeben, wenn es für sie zu dunkel war, um am Boden Einzelheiten zu erkennen. Ich zeigte ihr das Rollfeld, auf dem wir landen wollten. Dean änderte den Kurs um eine Spur, und wir nahmen es aufs Korn.


  Ich nahm das NSG aus der Schachtel und setzte es auf. Um sicherzugehen, wollte ich meinen Augen genügend Zeit geben, sich an die Lage anzupassen. Ich drehte die Helligkeit so weit runter, dass die Brillengläser eher zu einer Augenbinde statt zu einer Sehhilfe im Dunkeln wurden. Draußen wurde es sehr dunkel. Ich justierte die Bildverstärker des NSG und bat Dean um die Steuerung. Unter uns erwachte die Landschaft wieder zum Leben, in der vertrauten grünen Farbe, die ich inzwischen so gut kannte.


  Ich suchte den Flugplatz. Er war nicht da. Ich suchte ihn überall und prüfte erneut die Karte. Ich hielt nach einer Rollbahn mit Kontrollturm Ausschau. Ich brauchte zwanzig Minuten, bis ich begriff, dass wir mehrmals genau über ihn hinweg geflogen waren. Der Flugplatz war verlassen, und er hatte gar keinen Tower. Als wir landeten, fuhren wir durch Gras, das so hoch war, dass unser Propeller es fast hätte mähen können. Ich konnte allerdings noch den Beton der einstigen Rollbahn erkennen. In dieser Gegend des Flugplatzes gab es außer einem einsamen Hangar rein gar nichts mehr. Ich flog nahe an ihn heran, um zu sehen, ob das Tor offen stand. Es schien hier sicher zu sein. Ich wendete nochmal und ging dann runter. Inzwischen hatte ich mich an das NSG- Tiefenwahrnehmungsproblem gewöhnt und kam besser unten an als bei früheren Versuchen. Ich positionierte die Maschine für den Start am nächsten Tag, schaltete den Motor aus und blieb wachsam.


  Dean und Danny schlafen jetzt. Wir sind um 21.00 Uhr gelandet. Ich habe John angefunkt und ihm unsere Koordinaten durchgegeben. Er hat gesagt, dass er und die anderen sich Morgen mit dem Rover unserer Gäste annehmen werden; ich solle mir keine Sorgen machen. Er hat gelacht und gemeint, ich solle nicht vergessen, morgen früh den Funk einzuschalten; er würde auf alle Fälle die ganze Nacht über wach bleiben. Ich habe ihn gefragt, wie es Tara geht. Er hat erwidert, dass sie neben ihm sitzt. Sie hätte gesagt, dass ich ihr fehle.


  9. Juni


  2.18 Uhr


  Ich sehe Bewegungen am äußeren Flugplatzrand. Keine Ahnung, was es ist. Die Kabinentüren sind verschlossen. Ich bin zwar müde, werde aber keinesfalls einnicken. Dean ist wach. Ich sage ihr nicht, was ich gesehen habe.


  3.54 Uhr


  Die Bewegungen in der Ferne haben sich als Hirschrudel erwiesen. Dass es sich um Lebewesen handelte, konnte ich an den spiegelartigen Reflektionen ihrer Augen erkennen, die man im Nachtsichtgerät deutlich wahrnimmt. Augen von Untoten sehen anders aus.


  6.22 Uhr


  Die Sonne ist aufgegangen, das Funkgerät eingeschaltet. Ich habe bereits mit John gesprochen. Er will mir im Laufe der nächsten Stunde grünes Licht geben. Hier rührt sich nichts; die Hirsche haben sich verzogen. Dean und Danny haben schon einen Großteil meiner Wegzehrung verputzt. Kann's ihnen nicht verübeln.


  7.40 Uhr


  Habe angerufen. Bei John ist alles klar. Wir heben in Kürze ab.


  11. Juni


  9.40 Uhr


  Wir haben Hotel 23 am Morgen des 9. ohne Zwischenfall erreicht. Janice blieb über VHF- Funk mit uns in Verbindung und teilte uns Johns und Williams Position mit, während die beiden den untoten Mob von unserem Landeplatz weglockten. Bevor wir sicher bei H23 landeten, habe ich Dean gesagt, sie solle nicht allzu viel von unserer Zuflucht erwarten, und dass wir nun (mit Annabelle) neun sind. Danny saß hinten und trug ein Headset. Es War ihm zu groß, und ich fand es ziemlich erheiternd, wie es fortwährend auf seinem Kopf herumrutschte, als er fragte, wer Annabelle sei. Ich erzählte ihm, dass wir im Hotel 23 ein Hündchen haben, das Annabelle heißt und auf kleine Jungs steht. Bei der Vorstellung, bald etwas wirklich Liebenswertes berühren zu können und sich keine »hässlichen Menschen«, wie er sie nennt, mehr anschauen zu müssen, traten Danny Tränen in die Augen.


  Laura hielt ich als seine Überraschung zurück. Ich versuche mir seine Freude über eine gleichaltrige Spielgefährtin auszumalen. Auch wenn ich es nur alle Jubeljahre mal empfinde und der vertraute Geruch einer alten Kiste aus Zedernholz mit Andenken immer nur für Sekunden über mich kommt ... Ich habe noch nicht vergessen, wie es ist, ein Zwölfjähriger zu sein.


  



  


  Rohöl


  14. Juni


  22.47 Uhr


  Wir haben heute eine Konferenz abgehalten. Laura, Danny und Annabelle haben ihr zwar keine Beachtung geschenkt, aber zumindest daran teilgenommen. Während wir uns unterhielten, spielten sie leise in einer Ecke. Dean sieht schon viel besser aus. Ich habe sie über die jüngsten Ereignisse am Hotel 23 und die Banditen aufgeklärt und ihr erzählt, wer wir sind und wie wir zueinandergefunden haben.


  Auch sie hatte ein paar Geschichten auf Lager. Wir erfuhren, wie Danny und sie überlebt und die Monate vor ihrer Gefangenschaft auf Charles' Wasserturm« verbracht hatten. Wir hörten, wie es den beiden in New Orleans ergangen war; dass sie die Warnung gehört hatten, laut der die Stadt ein Bombardierungsziel war. und dass sie sich mit ihrer Maschine in die nächstgelegene sichere Zone aufgemacht hatten. Sie hatten sie jedoch nie erreicht und Monate damit verbracht, von einem Flugplatz zum anderen zu fliegen und Proviant, Wasser und Treibstoff zu organisieren, bis das Glück sie schließlich verließ.


  Dean ist nun unsere Oma vom Dienst, die sich um die Kinder kümmert und uns berät. Gestern war sie sogar privat bei mir, um mir zu sagen, dass sie sehen kann, dass Tara in mich verknallt ist. Ich weiß es zwar schon seit einer ganzen Weile, doch war ich immer zu sehr mit Überleben beschäftigt, um aus meinem Wissen etwas zu machen. Dean fragte mich, welchen Sinn das Überleben hat, wenn man niemanden liebt, von dem man ebenfalls geliebt wird. Die Frage konnte ich nicht beantworten. Ich war für Gefühle nicht in Stimmung. Wir waren noch immer in ernsthaften Schwierigkeiten, und meiner Ansicht nach hatte ich für Liebe und Romantik keine Zeit.


  Ich habe Dean gefragt, ob sie bei den Flügen von einem Flugplatz zum anderen nie auf Überlebende gestoßen ist. Daraufhin hat sie mir eine weitere grässliche Geschichte erzählt. Danny und sie hatten versucht, zwei Menschen zu retten, die ihnen von einem Feld aus gewunken hatten. Sie waren von Hunderten von Untoten umgeben gewesen, die sie aber selbst nicht sahen, weil sie sich hinter einem Hügel befanden. Dean hatte versucht, die Leute zu warnen, doch es war bereits zu spät gewesen. Als sie kapierten, was um sie herum vor sich ging, waren die Untoten schon auf der Hügelkuppe aufgetaucht. Deren schiere Anzahl hatte von den zwei Leuten nichts als sauber abgenagte Knochen übrig gelassen.


  Dean hatte deswegen ein schlechtes Gewissen gehabt. Sie hatte sich oft gefragt, ob die beiden nur auf dem Feld gestanden hatten, um Danny und ihr ihre Anwesenheit zu signalisieren. Ich versuchte sie zu trösten, indem ich erwiderte, sie wären wahrscheinlich schon dort gewesen, als Dean das Feld zufällig im richtigen Augenblick überflog. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass die beiden ihr Versteck verlassen hatten, um ihren potenziellen Rettern zu winken, aber was hätte es gebracht, Dean mit diesem furchtbaren Gedanken zuzusetzen?


  Ich bin in letzter Zeit recht gut in Schuss. Seit dem Angriff der Banditen hat sich die Anzahl der unseren Komplex belagernden Untoten stark reduziert. Im Kontrollraum habe ich ein Reck aufgebaut. Ich habe es aus Schrott gebastelt und mit Schnüren an Deckenbalken aufgehängt.


  John überwacht zwar ständig die Funkgeräte, hat aber weder verschlüsselte Meldungen noch irgendwelchen Tratsch gehört. Dean glaubt wohl, dass wir, solange wir die Umgebung im Auge behalten, hier sicher sind. Ich habe sie informiert, dass mehr als ein Einstieg in diesen Komplex existiert. Habe mir vorgenommen, sie in den nächsten Tagen durchs gesamte Hotel 23 zu führen. Sie weiß übrigens auch mit Schusswaffen umzugehen, und ich glaube, dass sie sich, wenn es sein muss, auch zu wehren weiß. Sie ist zähes altes Mädel; Produkt einer altmodischen Erziehung. Ihren Mann hat sie Jahre vor dem Auftreten der Untoten verloren. Der Tod ist ihr nicht fremd. Wandelnde Tote allerdings schon.


  17. Juni 21.06 Uhr Das Globale Positionsbestimmungssystem hat den Abschied eingereicht. Ich bin mir zwar sicher, dass noch Satelliten um die Erde kreisen, aber ohne Einwirkung der sie regelmäßig kalibrierenden Bodenstationen können sie nicht richtig senden, und ich bekomme keinen Empfangsmodus. Das interne DVD / GPS- Navigationssystem im Rover ist nutzlos. Weil wir kein GPS mehr haben, wollte ich unbedingt die Satellitentelefone testen. Sie funktionierten gut. John und ich haben sie mit nach oben genommen, und ich habe die Nummer des Geräts gewählt, das John in der Hand hielt. Sie war an der Seite auf einen Barcodestreifen gedruckt. Es klingelte. John hat danach das Gleiche mit meinem Telefon gemacht. Obwohl diese Dinger ein ausgezeichnetes Verständigungsmittel sind, sind sie nicht unbedingt zuverlässig. Das gilt übrigens auch für jede andere Form der Kommunikation, sofern sie auf die Mitwirkung komplizierter Drittmechanismen angewiesen ist.


  Ich schlafe nun im Umweltkontrollraum, weil ich mein Quartier an Danny und Dean abgetreten habe. Die neue Unterkunft ist etwas kühler. Zwar gibt es hier jede Menge andere Buden, unter denen ich wählen könnte, aber ich bin halt gern in der Nähe der anderen. Es gibt hier sogar einen ziemlich großen Schlafsaal mit Spinden und Klappbetten. Ich nehme an, er sollte ursprünglich dazu dienen, im Fall eines nuklearen Schlagabtausches zivile Überlebende unterzubringen. Ich wünsche mir nur, ich könnte neben dem allgemeinen Ziel. einfach am Leben zu bleiben, auch irgendwas Nützliches und Positives leisten.


  Ich habe heute meine Brieftasche aus meinem persönlichen Kram gefischt und einen Blick auf meinen Truppenausweis geworfen. Der Mann, der da beschrieben wird, sieht mir überhaupt nicht ähnlich. Na schön, er hat mein Gesicht, meinen Namen und meine Sozialversicherungsnummer, aber ... Sein Blick ist ganz anders. Die Augen auf dem Foto schauen anders in die Welt als die des Typen, den ich nun im Spiegel sehe. Ich werde den Ausweis behalten. Ich behalte ihn als Andenken an das, was ich mal war; ein Rädchen im Getriebe einer größeren Sache. Es ist nun sechs Monate her, seit ich dem ersten Untoten gegenüberstand. Es läuft mir noch immer kalt den Rücken runter. Vermutlich wird sich daran nichts ändern.


  20. Juni


  23.09 Uhr


  Im Moment haben wir starken Regen. Das Wetter wirkt sich sehr heftig auf unser internes Fernsehprogramm aus. Es rauscht und führt zu Verlust an vertikalem Bildfang. Die Untoten in der Umgebung haben sich zwar ziemlich zerstreut, aber wenn es ordentlich blitzt, kann man sie noch immer sehen. Über Funk kommt auch nichts rein, was die Stimmung heben könnte. Da draußen ist niemand mehr - zumindest nicht in unserer Reichweite. Ich habe, um während des Gewitters die Zeit totzuschlagen, das Tagebuch des Wächters durchgeblättert. Aufgrund der Ereignisse, die Hotel 23 in jüngster Vergangenheit in Atem hielten, hatte ich es völlig vergessen.


  Als ich gestern Abend nochmal in meinem alten Quartier war, um meinen restlichen Kram zu holen, tauchte es wieder auf. Dean hatte meine Sachen in einen Pappkarton gepackt und bedankte sich, weil ich Danny und ihr meinen Raum überließ. Sie meinte, sie hätte mein Tagebuch gefunden, aber nicht gewagt, einen Blick hinein zu werfen. Ich erklärte ihr, dass es nicht mein Tagebuch ist, sondern einem Mann gehörte, der hier früher stationiert war. Ich erklärte ihr, dass ich es für ihn aufbewahren wollte. Sie verstand, händigte es mir aus und versuchte sich darüber klarzuwerden, ob sie etwas Falsches gesagt hatte.


  Ich nahm das Tagebuch mit einem beruhigenden Lächeln an mich, warf es in den Karton und begab mich in meine neue Unterkunft im Kontrollraum. Erst heute Nacht habe ich Captain Bakers Tagebuch wieder aufgeschlagen. Der 10. Januar ist mit einem Eselsohr markiert. Mir fiel ein, dass ich auf dieser Seite zuletzt geschmökert hatte. Ich blätterte weiter und las seinen Eintrag vom 11. Januar.


  [image: ]


  Ansonsten befand sich auf der Seite nur eine gekritzelte Rakete, die durch die Luft über etwas hinweg zischte, das die Vereinigten Staaten darstellen sollte.


  [image: ]


  23. Juni


  21.50 Uhr


  Ich habe grässliche Kopfschmerzen. Normalerweise zwinge ich mich, genug Wasser zu trinken, um nicht auszutrocknen, aber heute ist es mir einfach nicht gelungen. Ich habe Kopfschmerzen, weil ich zu wenig getrunken habe, aber auch noch so viel Wasser wird daran nichts ändern. Ich muss es ausbaden. Am Morgen des 21. sind John, William und ich rausgegangen, um die Lage zu peilen. Statt in Richtung der Kreuze zu gehen, haben wir uns nach Westen aufgemacht, in Richtung einer kleinen Ortschaft namens Hallettsville. Da wir leise sein und nicht entdeckt werden wollten, sind wir nicht mit dem Land Rover gefahren. Es ist ja nicht auszuschließen, dass sich noch Banditen in der Gegend aufhalten.


  Wir sind über Felder und brachliegendes Farmland marschiert. Es ist mehr als sechs Monate her, seit sich der letzte Mensch um das Land gekümmert hat, deswegen war es keine Überraschung, als wir über sie stolperten. Wir waren gerade mal wieder über einen Zaun auf ein anderes Stück verwildertes Farmland gehüpft, als wir die Wächtersymbole amerikanischer Gier und Macht sahen: das Gelände einer großen Raffinerie und die skelettartigen Kolosse riesiger Erdpumpen, die regungslos in der Landschaft hockten. Überall um sie herum spross hohes Gras. Man sah deutlich, dass hier seit Monaten alles tot war.


  Ich schätze, die gute Nachricht für den zwar lebenden, doch vernichteten Teil der Bevölkerung besteht darin, dass unsere Ölvorräte nun noch einige Jahrtausende lang reichen. Der schlechte Teil der Nachricht ist natürlich der, dass niemand mehr da ist, der sich in der Kunst versteht, aus Rohöl brauchbaren Treibstoff zu machen, so dass es nun so nutzlos ist wie eine Schnurrbartbinde. John und ich haben seitdem lange darüber diskutiert, dass wir technische Handbücher für alles brauchen, von Landwirtschaft über Medizin bis hin zu Dingen wie dem Raffinieren von Rohöl. Die Informationen, die wir brauchen, stehen in zahllosen verlassenen Bibliotheken im ganzen Land. Sie zu finden und zum H23 zu bringen, könnte sich allerdings als äußerst tödlich erweisen.


  Als wir die zweite große Ölpumpe passierten, machte ich noch eine makabre Entdeckung. Als die Welt im Januar endete, haben die Pumpen wahrscheinlich noch eine Weile gearbeitet. Es sieht aus, als hätte der Pendelarm der Pumpe einen dieser Scheißkerle zerquetscht und seinen unteren Torso in der Maschinerie festgehalten. Ich konnte nicht erkennen, ob er noch zuckte. Als ich an ihm vorbeiging, wollte ich auch nicht darüber nachdenken. Allem Anschein nach hatten Vögel das ihrige zu der verrottenden Monstrosität beigetragen.


  William musste sich zwingen, den Blick von der Kreatur abzuwenden. Wir gingen weiter und entdeckten keine Anzeichen von Leben. Unsere Taktik bestand darin, Gefahren zu umgehen, da wir keine Schalldämpfer auf unsere Waffen geschraubt hatten. Wir wollten nur schießen, wenn unser Leben in Gefahr war. Bevor wir uns wieder auf den Heimweg machten, wichen wir auf dem Feld drei Untoten aus. Sie waren ziemlich mobil, aber noch immer zu langsam, um mit uns Schritt zu halten. Sie würden uns aber garantiert verfolgen. Ich bezweifle, dass es ihnen gelingt, über die vielen Zäune zu klettern, die unser Gelände von den Ölfeldern trennen. John und ich haben uns weiter darüber unterhalten, einige Handbücher auftreiben zu müssen, also werden wir in nächster Zeit wohl ein neues Unternehmen planen.


  



  Immer treu


  26. Juni


  18.53 Uhr


  Während der Routineüberwachung des Geländeparkplatzes bemerkten wir auf dem Weg dahinter Bewegungen. Es sah so aus, als handele es sich um einen leichten vierachsigen USMC- Panzerspähwagen. Es war nur einer. Er fuhr mit hoher Geschwindigkeit parallel zu uns nach Nordosten. Ich hätte gern eine Aufnahme des Fahrzeugs gemacht, um sie später nach Möglichkeit zu vergrößern und den Kanonier deutlicher erkennen zu können. Ich kann nur einen Schluss ziehen. Es handelt sich um einen Späher, der vorausgeschickt wurde, um dem Führer seiner Einheit Bericht zu erstatten. Ich könnte aber auch völlig falschliegen. Es könnte auch ein Deserteur sein, der mit seinem Fahrzeug das Land unsicher macht. Ich weiß nicht viel über Amphibienfahrzeuge dieser Art. Ich habe bisher nur einmal eines gesehen. Sie stecken Beschuss aus normalen Gewehren weg wie nichts.


  Es könnte ein letzter Überrest des Marinekorps in dieser Gegend sein. Wer weiß, ob sie noch zur Verfassung stehen? Stünde ich noch zu ihr, würde ich dies hier nicht schreiben.


  Nach der Sichtung des amphibischen Panzerspähwagens waren Dean und ich mit den Kindern ein paar Stunden lang zum Spielen oben. Ich habe ihr von meinem Plan erzählt, mich mit John einem Stadtrand zu nähern, um einige überlebenswichtige technische Handbücher zu ergattern. Sie hält es wohl für eine gute Idee. Sie hat allerdings auch gesagt, dass sie bereits von meinem Vorhaben wusste. Tara hat ihr nach einem Gespräch mit John davon erzählt. Tara hält unseren Plan wohl für ziemlich verrückt. Mir gegenüber hat sie ihre Gefühle zwar noch nicht geäußert, aber mit Dean kann sie anscheinend über alles reden. Dean hat mich gewarnt: Tara könnte es mir verübeln, wenn ich die Sicherheit des Stützpunkts wegen so trivialer Dinge wie Bücher verlasse. Nach Sichtung des Militärfahrzeugs heute Morgen weiß ich nicht mehr genau, was ich machen soll. Ich weiß nur, dass wir ganz sicher medizinische Handbücher brauchen, denn zu uns gehören zwei Kinder und eine ältere Dame. Ich bin kein Mediziner. Janice kommt einer solchen Fachkraft noch am nächsten.


  29. Juni


  19.13 Uhr


  Gestern Abend fing alles an. Es begann als simples Funkgebrabbel. In der Nacht kam dann mehr. Ich hörte eine aufgeregte Stimme. Das Knallen automatischer Waffen überlagerte sie. Ich verstand nur einzelne Worte. Bei Einbruch der Dunkelheit verstummte es. In der Nacht, als John Wache schob, ging es wieder los. Es war 23.00 Uhr. Die Häufigkeit des Geballers und seine Lautstärke hatten nachgelassen. Ich fühlte mich an Popcorn in der Mikrowelle erinnert - in der abnehmenden Knallphase. Die Stimme identifizierte sich als Lance Corporal Ramirez vorn 1. Bataillon der 23. Marines.


  Ramirez und seine Truppe saßen nicht nur voll in der Scheiße, sondern in ihrer Karre auch in der Falle. Laut ihm hatte er sechs Seelen an Bord. Ihr Fahrzeug hatte eine mechanische Fehlfunktion erlitten, und jetzt waren sie mitten in einem Meer von Untoten gestrandet. Im Hintergrund schrie jemand, aber ich konnte nicht ausmachen, ob jemand verletzt war oder einfach nur durchdrehte. Diese Marines waren höchstwahrscheinlich mit der Einheit identisch, die gestern an unserem Stützpunkt vorbeigedüst war.


  John rief mich an dieser Stelle in den Kontrollraum, so dass ich beschloss, mit den Marines Kontakt aufzunehmen. Ich schaltete das Mikrofon ein und sagte ganz ruhig und gelassen: »An die Marineeinheit, die das Notsignal sendet ... Übermitteln Sie Längen- und Breitengrad. Ende.«


  Nach einigen Sekunden statischen Rauschens erhielten wir die Antwort. »Unidentifizierte Station, wir brauchen dringend Unterstützung und müssen abgeschleppt werden. Bitte, wiederholen Sie ... Ende.«


  Ich wiederholte meine Frage viermal, erst dann übermittelte der Funker die gewünschten Daten. >Sendestation, unsere Position müsste N29-52, W097-02 sein. Wir empfangen Sie sehr schwach und wirklich kaum verständlich. Wir haben keine Munition mehr für unsere schweren Waffen. Die Luke unseres Fahrzeugs ist geschlossen. Die Lage ist verheerend. Bitte, stehen Sie uns bei.«


  Ich hatte wirklich keine Wahl. Ich konnte die Leute nicht im Regen stehen lassen. Zwar konnten die Untaten nicht zu ihnen rein, aber die Marines konnten nicht raus.


  Ich markierte die Position auf der Landkarte, dann nahmen John, William und ich eiligst Vorbereitungen in Angriff. Wir gingen in dieser Nacht so früh wie möglich raus, um den Vorteil der Dunkelheit zu nutzen. Ich griff mir ein tragbares Kurzwellen- HF- Funkgerät, die M-16 mit dem M-203- Granatwerfer, meine Glock und das NSG. Ich zeigte meinen Freunden auf der Karte, wohin wir fahren würden. William schlug vor, einen Geigerzähler mitzunehmen. Ich war einverstanden. Bevor wir gingen, bat ich John, mir zu helfen, meine Schulterklappen abzuschneiden. Ich konnte nicht riskieren, dass die Männer erfuhren, dass ich Soldat bin (oder war). Außerdem packten wir für den Fall, dass wir sie mitnehmen mussten, mehrere Kopfkissenbezüge ein.


  Wer nachts mit einem Nachtsichtgerät ein Flugzeug landen kann, kann wohl auch einen Land Rover steuern. Das einzige Problem, dem ich mich gegenübersah, bestand darin, dass ich, um nicht stecken zu bleiben, mich auf dem Asphalt halten musste. Das Fahrzeug war zwar tauglich für Geländefahrten, aber im Gegensatz zu dem Ding, in dem die Marines festsaßen, war es nicht dazu gebaut, den Fäusten und blutigen Stümpfen von Untotenscharen standzuhalten, falls es liegen blieb.


  Um 0.30 Uhr traten wir ins Freie und eilten zu unserem nordwestlich gelegenen Treffpunkt. Beim Verlassen des Geländes griff ich an meine linke Schulter und riss die mit einem Klettverschluss an meiner Jacke befestigte US- Flagge ab. Auch jetzt wollte ich das Risiko nicht eingehen, erkannt und für eine fruchtlose (oder noch schlimmere) Sache in den aktiven Dienst gezwungen zu werden - oder gar in den Knast zu wandern. Mit dem Beschluss, meine Einheit zu verlassen und- zu überleben, hatte ich mein Schicksal selbst besiegelt. Außer mir lebt wahrscheinlich keiner mehr. Ein Sieg über unseren Gegner war unmöglich. Wir konnten ihn nur aussitzen.


  Laut Landkarte lagen vor uns etwa fünfzig Kilometer gefährliches Gelände.


  Laut den mir übermittelten Informationen hielten sich die Soldaten etwa zwölf Kilometer westlich von La Grange, Texas, auf. Auch diesmal besagte die Karte, dass es nur ein kleines Örtchen war. Die Marineinfanteristen waren kaum einen Kilometer vom Colorado River entfernt. Das Gebiet lag rein technisch gesehen tief in der verstrahlten Zone und außerdem näher an einem radioaktiven Niederschlagsgebiet als alle Gegenden, die ich seit der Rettung der Grishams betreten hatte. Dies sorgte mich, denn mir fielen die Funksprüche des Abgeordneten aus Louisiana vom letzten März ein. Es war durchaus möglich, dass wir uns in die Höhle des Löwen begaben. Wir hatten aus Louisiana nichts mehr gehört, und ich hatte mich seither oft gefragt, was dort passiert war. Hatten die von dem Abgeordneten in Marsch gesetzten Kundschafter nur eine Legion verstrahlter Untoter zu ihrer Stellung gelockt?


  Bis zur I-10 hatten wir keine Schwierigkeiten.


  Natürlich war auch diese Landstraße ein Kriegsschauplatz. Auf dem Mittelstreifen spross hohes Gras. Hinter dem Grünzeug hätte sich ein ganzes Heer verbergen können. All dies erzeugte in mir ein Gefühl der Unwirklichkeit und verdeutlichte mir, wie schnell alles den Bach runtergehen konnte, wenn der Mensch sich nicht um alles kümmerte. An der Auffahrt zur 71 North stießen wir auf eine von vier Vehikeln erzeugte Massenkarambolage. Es gab keine Möglichkeit, den Trümmerhaufen zu umfahren, denn eine hohe Betonmauer hatte den Schrott zwischen Scylla und Charybdis gequetscht. Wir hatten keine andere Wahl. Wir mussten eins der Fahrzeugwracks mit dem Land Rover beiseite ziehen. Einige Wochen zuvor hatten wir aus den Heck- und Bremsleuchten alle Birnen entfernt. Bei ausgeschalteten Scheinwerfern gaben wir, so fest man auch auf die Bremse latschte, kein Licht mehr ab. Wir hatten ebenfalls die Blinkerbirnen ausgebaut; konnte ja sein, dass einer von uns sie beim Abbiegen aus Gewohnheit bediente.


  Natürlich ... mit menschlichem Versagen musste man auch in einer untoten Welt immer noch rechnen. John und William stiegen aus, um die Kette an einer der Schrottkarren zu befestigen. Ich sah durch mein NSG, dass William mir signalisierte, zurückzufahren. Bei der körnigen grünen Bildauflösung konnte ich nicht über ihn und John hinweg bis in die Finsternis der hinter ihnen liegenden Auffahrt sehen. Ich legte den Rückwärtsgang ein ... Auf der Stelle erzeugte das Licht der Rück- und Seitenspiegel ein starkes Schneegestöber in den Sichtgläsern. So sehr wir auch in die Einzelheiten gegangen waren, wir hatten die Birne übersehen, die aufleuchtet, wenn man rückwärtsfährt. Das Licht war so hell wie ein Phönix. Ich riss mir das NSG vom Kopf und prüfte erneut die Spiegel. Hinter meinen Freunden bewegte sich etwas.


  Ich bezog Stellung, schaltete schnell in den Leerlauf und zog die Handbremse. Ich rief John und William zu, sie sollten die Kette fallen lassen und wieder einsteigen. Da ich als Einziger im Dunkeln etwas sah, war es nur logisch, dass ich derjenige war, der das sichtete, was sich als Reaktion auf unser Licht in Bewegung setzte.


  Als ich im Begriff war, das NSG wieder aufzusetzen, hörte ich, dass John und William die Kette fallen ließen. Ich vernahm ihre klatschenden Schritte und ein etwas weiter entferntes Geräusch.


  Ich verließ den Wagen und schob die Tür nur so weit zu, dass sie nicht ins Schloss fiel. In der Hoffnung, durch das NSG die vertraute Reflektion der lebendigen Augen eines Tiers zu sehen, trat ich vor.


  Der Leichnam eines Monteurs oder Bauarbeiters kam hinter einem Unfallwagen hervor. An seinem Ledergürtel baumelte ein Hammer. Sein restliches Werkzeug hatte er vermutlich verloren. Er sah noch nicht allzu schlimm aus. Da er mich nicht sehen konnte und keinen Weg durch den Trümmerhaufen fand, stand er einfach nur da und versuchte zu erfassen, wo ich war.


  Sein Haar war nicht sehr lang. Er wies kaum Gesichtsbehaarung auf. Im Allgemeinen gilt ja der Mythos, dass das Haar und die Nägel von Verstorbenen im Grab weiter wachsen. Das ist natürlich Unsinn. Aus dem Tod kann nichts erwachsen ...


  Es sei denn, man zählt den Hunger der Untoten mit.


  Ich war mir nicht sicher, aber angesichts des Werkzeuggürtels, den kurzen Haaren und dem fast glattrasierten Kinn gehörte der Mann zu denen, die vor einem halben Jahr zuerst dran hatten glauben müssen.


  Abgesehen von einem dicken Fleischbatzen, der an seiner Schulter fehlte, war er sehr gut erhalten. Als ich ihn mir näher ansah, bemerkte ich, dass an dem Tischlerhammer Haut und Haare klebten. Wahrscheinlich hatte er den Untoten, der ihn gebissen hatte, mit dem an seinem Gürtel baumelnden Werkzeug getötet. Da der Bursche sich nicht rührte und keine unmittelbare Gefahr darstellte, kehrte ich zum Wagen zurück und schnappte mir den Geigerzähler. Ich hatte einige Zeit damit verbracht, Gebrauchsanweisungen zu lesen, seit meine neueste Unterkunft der Umwelt- und Instrumentenraum von Hotel 23 war. Ich wusste alles über die Grenzen von MCU- 2P- Gasmasken und chemischer, biologischer und radiologischer Schutzkleidung. Dem Studium des Geigerzähler-Einsatzes hatte ich sogar eine ganze Nacht gewidmet.


  Ich schaltete das Gerät ein und schob mir den Stöpsel ins Ohr. Nachdem ich ihm genügend Aufwärmzeit gegeben hatte, richtete ich das Gerät auf John. Es zeigte einen normalen Strahlungswert an. Das statische Klicken in meinem Ohr war regellos. Als ich mich dem Trümmerhaufen näherte, wurde das Klicken schneller. Da wir uns innerhalb der heißen Zone befanden, wusste ich, dass die Fahrzeuge einiges an Strahlung abbekommen hatten. Solange man nicht über längere Zeit hinweg in ihnen saß, war das Strahlungsniveau aber tolerierbar.


  Ich schob das Gerät über die kaputte Motorhaube eines Fahrzeugs, um zu prüfen, inwiefern der Untote strahlte. Das, was ich hörte, erinnerte mich an das Schnurren eines alten Einwahlmodems. Die wandelnde Leiche war so heiß, dass es gefährlich war, sich ihr zu nähern. Ein Blick auf die Messskala: 400 Röntgen. Ich war nicht darauf aus, mich von dem Ding umarmen zu lassen. Beim Zurückziehen meiner Hand muss der Untote wohl Witterung aufgenommen haben, denn er warf sich mit aller Kraft gegen den Wagen, so dass dieser auf den Stoßdämpfern wackelte. Im Gegensatz zu jeder anderen mir bis dahin begegneten Leiche zuckte er unberechenbar hin und her. Ich ging seitlich an dem Wagen entlang und konnte einen Blick auf die Füße meines Gegenübers werfen. Seine Stiefel waren so gut wie abgelatscht. Vermutlich war er seit Monaten in ihnen auf Achse. Die Sohlen waren verschwunden und seine entstellten Füße unter den Lederfetzen und um die Knöchel baumelnden Schnürriemen sichtbar.


  Das Ding war sichtlich aufgeregt - möglicherweise aufgrund meiner Anwesenheit. Es bewegte sich wie ein Spielzeugroboter vor und zurück. Hin und wieder bumste es gegen die Trümmer, dann drehte es sich um und versuchte es an einer anderen Stelle. Wenn es weiterhin so verfuhr, würde es den Wrackhaufen zweifellos irgendwann umrunden. Da es in radioaktiver Strahlung ersoff, konnte ich mir keinen Kontakt mit ihm leisten. Ich hob die Kette auf, ohne die Roboterleiche aus den Augen zu lassen. Ich befestigte sie an der Achse des Fahrzeugs, das wir beiseiteziehen wollten. Dann schlich ich lautlos zum Land Rover zurück und stieg ein. Ich sagte John und William, wie heiß es draußen war. Ich wollte den Wagen zur Seite ziehen, die Kette wieder lösen und abhauen, ohne mich mit dem Untoten anzulegen. Ich legte den Gang ein und fuhr langsam vor. Ich spürte, dass die Kette sich spannte, bis sie stramm war. Ich gab etwas mehr Gas und merkte, dass der Wagen nachgab. Ich fuhr etwa fünfzig Meter weit, dann stieg ich aus, um meinen Plan auszuführen.


  Im Freien richtete ich den Blick dorthin, wo der Wagen zuvor gewesen war. Der Untote folgte uns. Er machte einen Versuch zu laufen, doch anscheinend mangelte es ihm an Koordination. Er fiel, stand wieder auf und ging weiter. Er hatte zwar keine Ahnung, wohin er ging, aber wie der Teufel es wollte, latschte er genau auf unseren Land Rover zu. Ich löste zügig die Kette, öffnete die Hecktür und warf sie hinein. Ich hörte William fluchen, als das über vierzig Pfund schwere Ding seine Beine traf. Als ich wieder im Wagen saß und die Türen verschloss, hörte ich den Untoten von der Heckscheibe abprallen. Ich gab Gas, wendete den Land Rover und bretterte durch die Lücke, die wir im Trümmerhaufen erzeugt hatten. Im Rückspiegel sah ich, dass der Untote, vom Motorenlärm angelockt, den schwerfälligen Versuch unternahm, die Verfolgung aufzunehmen.


  Ich mache mir nichts vor. Ich überlegte einen kurzen Augenblick, ob es nicht besser sei, das Unternehmen abzubrechen und nach Hause zu fahren. Was konnten wir drei schon gegen ein Heer verstrahlter Toter ausrichten?


  Wir waren unserem Ziel nun näher. William versuchte Funkkontakt herzustellen. Er schaltete das Mikro ein und rief nach den Soldaten. Wir hörten nichts, aber das Gerät war auch weniger leistungsfähig als das im Hotel 23. Die Männer konnten noch am Leben sein. Ich stellte mir vor, wie mir in ihrer Lage wohl zumute wäre. Danach vergaß ich den Gedanken, das Unternehmen abzubrechen.


  Wenige Minuten nach Williams erstem Versuch kam Antwort. Auch diesmal identifizierte sich der Lance Corporal mit Namen und Einheit. Ich fuhr an den Straßenrand und ließ mir von William das Mikro geben. Ich fragte Ramirez, ob er seine Position aktualisieren wolle und ob sein Fahrzeug mit irgendwelchen Handfeuerwaffen ausgerüstet sei. Er erwiderte, ihre Position hätte sich nicht geändert, und sie wären alle gut bewaffnet und hätten auch genügend Munition und Handfeuerwaffen. Allerdings wäre es unmöglich, aus dem Fahrzeug heraus gezielt zu schießen, ohne die Deckenluke zu öffnen. Er meldete auch, dass sie keine Munition mehr für das BordMG besaßen und dass sie die Luke aus diesem Grund hatten schließen müssen. Ich fragte ihn, wie viele Untote sich an seinem Standort aufhielten. Nach einer Pause (ich hatte den Eindruck, er wollte es lieber nicht sagen), informierte er mich, dass er Marineinfanterist wäre und nicht so weit zählen könnte. »Dann sind es also Hunderte, Corporal?«, fragte ich.


  Ja, Sir«, erwiderte er.


  John und William stießen laute Verwünschungen aus und schüttelten angesichts dessen, was sie sich auf den Hals geladen hatten, den Kopf. Es würde ernst werden.


  Wir fuhren nur drei Kilometer weit über die I-10. Auf der 71 fuhren wir nach Norden raus und düsten auf die Marines zu. Die einzige Taktik, die wir vielleicht anwenden konnten, war die, die ich schon bei den Grishams angewendet und auch bei den Banditen gesehen hatte. Wir mussten die Untoten von dem havarierten Fahrzeug fortlocken. Unter Beibehaltung des Funkkontakts bemühte ich mich um einen lockeren Tonfall, um die Männer von dem, was sie unmittelbar umgab, ein bisschen abzulenken. Ramirez informierte mich, dass sie vom Highway aus zum Fluss abgebogen waren, da die schiere Masse der Untoten auf der Straße zu aufdringlich gewesen war. In Flussnähe hatte ihr Fahrzeug dann einen mechanischen Schaden davongetragen. Sie hatten versuchen wollen. mittels der amphibischen Fähigkeiten des Panzerspähwagens den Fluss zu überqueren, um den Untoten zu entkommen.


  Es war übrigens nicht das Funkfeuer des Lance Corporals, das mich befähigte, die Männer überhaupt zu finden, sondern das unüberhörbare Stöhnen der Toten.


  Ich verkündete, dass ich versuchen wollte, die Masse der Belagerer mit der Hupe und dem Lärm unseres Fahrzeugs fortzulocken. Wir machten einen Sammelpunkt aus, und ich riet den Soldaten, aus dem Panzerspähwagen abzuhauen und zum Highway 71 zu rennen, und zwar genau dorthin. wo sie von der Straße abgebogen waren. Sie waren einverstanden. Nach einem stummen Gebet meinerseits fragte ich John und William, ob sie bereit seien. Ich gab ihnen jedoch keine Zeit für eine Antwort, sondern trat aufs Gas und raste auf den die gestrandeten Marineinfanteristen umgebenden Untoten Belagerungsring zu.


  Der Boden war schon mit jenen Leichen gepflastert, die das Bord-MG des Panzerspähwagens angehäuft hatte. Als ich noch etwa hundert Meter von den Belagerern entfernt war, drehte ich die Scheibe runter und eröffnete das Feuer. John und William luden meine Waffen nach. Der Blitzdämpfer passte das Licht meinen Augengläsern an, aber es war fast vorteilhafter, einfach nur das Mündungsfeuer zu nutzen, um mein Ziel zu sehen. Ich feuerte volles Rohr auf die Untoten.


  Als ich um die zwanzig Gestalten von den Beinen geholt hatte, musste ich einen Ortswechsel vornehmen und fuhr hundert Meter weiter. William reichte mir ein neues Magazin; ich zog das leere raus, gab es John und schob das neue rein. Die Untoten kamen schnell näher, denn das laute Knallen und die Mündungsblitze meines Gewehrs zogen sie an. Wie der untote Bauarbeiter, dem wir aus dem Weg gegangen waren, näherten sie sich uns mit ruckartigen ungleichmäßigen Bewegungen. So, wie sie auf uns zukamen, erinnerten sie an eine Polizeitruppe, die eine Leiche suchte. Ironischer Weise war es umgekehrt. Die Leichen suchten nach Lebenden.


  Ich schoss fortwährend und bewegte dabei den Wagen. John und William versorgten mich ständig mit vollen Magazinen. Nachdem wir unseren Standort zum vierten Mal gewechselt hatten und ich wieder das Feuer eröffnete, sah ich Bewegung auf dem Dach des Panzerspähwagens. Ich hielt kurz inne, um meine Augen daran zu gewöhnen. Die Marineinfanteristen nutzten die Gelegenheit zur Flucht. Exakt wie geplant rannte der Trupp dorthin, wo wir ihn auflesen wollten. Ich leerte das sechste Magazin auf die Meute, dann übergab ich William das inzwischen ziemlich heiße Eisen. Ich betätigte die Hupe und lockte die Untoten noch ein Stück weiter von den Soldaten fort. Dann drückte ich auf die Tube und raste zum Treffpunkt.


  Die sechs Männer gingen in Verteidigungsstellung und streckten ihre Waffen in die Finsternis hinaus. Sie waren uniformiert und trugen Splitterschutzwesten und Stahlhelme.


  Ich fuhr die Scheibe runter und rief ihnen zu, dass sie einsteigen sollten. Aus Höflichkeit schloss ich die Augen und schaltete die Fahrgastraum-Beleuchtung ein, damit sie uns sehen konnten. Sie sprangen in den Land Rover. Drei Mann mussten ganz hinten Platz nehmen, aber ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen hatten. Wir rasten zur I-10 zurück, dann in Richtung Hotel. Die Marineinfanteristen bedankten sich aufrichtig bei uns allen für die Rettung ihrer Leben.


  Auf der Rückfahrt bat ich John, die Männer mit dem Geigerzähler zu überprüfen, um zu sehen, ob sie in Ordnung waren. Wie sich ergab, hatten sie von der schieren Masse der Untoten ein wenig Umgebungsstrahlung absorbiert, aber es war nicht schlimm.


  Kurz vor der Stelle, an der wir den Unfallwagen von der Fahrbahn gezogen hatten, hielt ich an. Ich drehte mich um und fragte nach dem Gruppenführer. Ramirez sagte, er leite den Trupp.


  Ich sagte, für jemanden, der einen Spähtrupp an den Arsch der Welt zu führen hätte, wäre sein Rang ja nicht besonders hoch. Seine verschämte Antwort: »Da müssen Sie erst mal unseren kommandierenden Offizier sehen.«


  Einer seiner Leute gab ihm mit dem Ellbogen zu verstehen, die Klappe zu halten. Dies war der Augenblick, in dem ich glaubte, dass es an der Zeit war, die Regeln zu verkünden. »Lance Corporal Ramirez«, sagte ich, »ich kann Sie an einen Ort bringen, an dem es Wasser, Nahrung und einen Schlafplatz gibt, aber dort müssen Sie tun, was ich sage. Sie werden keine Gefangenen sein und können jederzeit wieder gehen.«


  Im Rückspiegel sah ich Ramirez nicken. Er war bereit, mir zuzuhören.


  »Sie müssen Ihre Waffen abgeben und sich einverstanden erklären, dass wir Ihren Kopf verhüllen, bis wir in unserem Zuhause sind und weitere Beschlüsse fassen können.«


  Ramirez wies seine Kameraden nach kurzem Zögern an, meinem Wunsch zu entsprechen.


  John konfiszierte ihre Waffen und lagerte sie vorn bei uns ein. William durchsuchte die- Männer nach Handfeuerwaffen. Ich wies William an, ihnen die Messer zu lassen. Mit sechs Marineinfanteristen an Bord, die alle einen Kissenbezug über dem Kopf trugen, raste ich los. Hinter dem Ort der Massenkarambolage sah ich keine Spur mehr von der radioaktiven Bauarbeiterleiche.


  Die Rückfahrt zum Hotel 23 dauerte nicht lange.


  Als wir aufs Gelände fuhren, leuchteten die Infrarotlämpchen der Außenkameras hell in unsere Richtung. Die Frauen erwarteten uns. Wir stellten den Wagen ab und führten die Soldaten durch den Zaun und die Treppe hinab ins Großraumquartier. Dort verkündete ich, sie sollten die Kissenbezüge nun abnehmen. Wir entnahmen ihren Waffen die Magazine und gaben sie ihnen gesichert zurück. Ich verdeutlichte ihnen, dass sie die Munition zurückbekämen, wenn sie uns verlassen wollten. Es war spät. Ich zeigte ihnen, wo die Feldbetten und Decken lagerten. Ich informierte sie, dass sie sich in einem sicheren unterirdischen Bunker befanden; dass sie beruhigt schlafen konnten und wir am nächsten Tag über alles weitere sprechen konnten.


  Heute Morgen kam der Lance Corporal in aller Frühe an meine Tür, um mit mir zu reden. Er wollte mir zwar nicht verraten, wo seine Einheit stationiert war, aber er sagte, dass nicht mehr viel von ihr übrig sei. Ich erwiderte, er könne gern unsere Funkgeräte benutzen, um mit seinem kommandierenden Offizier Verbindung aufzunehmen. Natürlich konnte ich nicht zulassen, dass er erfuhr, wo wir waren. Ich machte den Vorschlag, er solle noch einen Tag bleiben, sich alles gut überlegen und erst mal etwas essen und trinken, bevor er den Beschluss fasste, ob er mit seinen Leuten wieder gehen wollte. Die Namen der anderen Marines wurden mir nur insofern bekannt, als dass sie auf ihren Brusttaschen standen.


  Im Moment spielen sie im Schlafsaal Karten. Ich habe jemanden sagen hören, wie schön es hier im Vergleich mit ihrer eigenen Basis ist. Ist von unserem Militär überhaupt noch etwas übrig? Irgendwie würde ich den Männern gern sagen, wer ich bin.


  1. Juli


  22.24 Uhr


  Corporal Ramirez und die fünf anderen Männer sind heute Morgen abgereist. Ich habe gestern Abend mehrere Stunden lang mit ihnen geredet. Sie sind alle noch sehr jung und heißen Ramirez, Williams, Bourbonnais, Collins, Akers und Mull. Nach Vornamen habe ich nicht gefragt; es hätte uns ja auch nichts gebracht. Als ich mich nach ihrem kommandierenden Offizier und der Lage ihrer Basis erkundigte, haben sie jeden Kommentar abgelehnt. Ramirez führte dazu an, wir wären ja auch nicht bereit, die Lage unseres Stützpunkts preiszugeben. Dagegen konnte ich nichts einwenden. Er hatte Recht.


  Ich fragte Ramirez, wie es um die Regierung der USA stünde und ob von ihr noch etwas übrig sei. Seine Antwort: Den letzten regierungsamtlichen Befehl von ganz oben hatte seine Einheit Anfang Februar erhalten. Ramirez glaubt nicht, dass wir noch irgendeine Art von Zivilregierung haben. Er hat Gerüchte gehört, laut denen die unterirdische Zuflucht des Präsidenten von innen infiziert wurde. Dies erklärt vielleicht den letzten Funkspruch der First Lady nach dem Tod des Präsidenten.


  Ich fragte ihn, wie eine so große Einheit wie die seine so lange an der Oberfläche hatte überleben können. Ramirez schmunzelte nur und sagte: »Tja, wir sind halt Marineinfanteristen; da ist das Überleben eingebaut.« Natürlich merkte er, dass meine Frage eine Fangfrage war und ich lediglich herauskriegen wollte, wie groß seine Einheit war. Er war jung, aber nicht blöd. Heute Morgen gegen 10.30 Uhr sind John und ich mit den Männern in zwei Fahrzeugen aufgebrochen. Wir haben ihnen erneut Kissenbezüge übergestülpt und sie zum Land Rover gebracht. John fuhr mit dem Bronco hinter uns. Wir sind im Kreis gefahren und haben unser Bestes getan, um die Sinne unserer Passagiere zu verwirren. Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass wir es mit ehrlichen Kerlen zu tun haben, aber was weiß ich schon über ihren Kommandanten?


  Es dauerte nicht lange, bis wir übereinkamen, sie an einem Ort abzusetzen, von dem aus sie problemlos ihren Weg finden konnten. Dort angekommen nahmen wir ihnen die Kissenbezüge ab und gaben die Magazine ihrer Schusswaffen zurück. John ließ den Motor des Bronco laufen. Wir verabschiedeten uns voneinander, dann begaben sich die Soldaten zum Bronco.


  Einer der jüngsten Marineinfanteristen drehte die Scheibe runter und sagte: »Danke für die Gastfreundschaft, Sir.«


  So wie er das Sir betonte, hatte ich das Gefühl, dass er etwas ahnte. Vielleicht lag es aber auch nur an meiner Paranoia oder an meinem schlechten Gewissen. Die restlichen Soldaten folgten dem Beispiel des jungen Mannes, und ich hätte schwören können, dass Ramirez salutierte, bevor er aufs Gaspedal trat und in der Leere des Untotenödlands verschwand.


  



  Jupiterlampe


  5. Juli


  22.19 Uhr


  Im Hotel 23 war viel los. Einen Tag nach der Abreise der Marineinfanteristen hörten wir Geplapper auf UHF. Morgen des dritten Tages fingen wir einen aus Panzerspähwagen und Humvees bestehenden Konvoi auf. Er in die gleiche Richtung unterwegs wie Ramirez, bevor wir ihn gerettet hatten.


  Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Will man den havarierten Panzerspähwagen bergen? Er ist ja ziemlich wertvoll und in einer Welt wie der unseren unersetzlich. Auch ich habe schon mehrmals daran gedacht, ihn für uns an Land zu ziehen. Aber wir mussten den Gedanken aufgeben. Das Fahrzeug wiegt Tonnen, und es wäre unmöglich, sich mit dem Land Rover bis zu seinem Standort durchzuschlagen, die Kette anzubringen und es in einem niedrigen Gang hierherzuschleppen. Die Marines können es schaffen. So wie der Militärkonvoi aussah, verfügten sie über einige drehmomentstarke Fahrzeuge, mit denen man es bewerkstelligen könnte.


  Im Funkgerät ist viel los, aber was übermittelt wird, ist stimmlos. Die Geräusche klingen wie ein altes Einwahlmodem, das Verbindung aufzunehmen versucht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mit Verschlüsselung gearbeitet wird. Würde ich auch machen, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte.


  6. Juli


  10.11 Uhr


  Wir sichten fortwährend Teile des Konvois, die durch unsere Gegend fahren. Suchen sie etwas? Ich hoffe, Ramirez und die anderen haben ihren Stützpunkt erreicht. Was eins von zwei Dingen ist, die man aus dem Aktionismus in unserer Gegend schließen kann. Entweder sucht man sie oder uns.


  7. Juli


  20.38 Uhr


  Haben gerade einen militärischen Funkspruch erhalten. Man ruft die Zivilisten in dem unterirdischen Stützpunkt, die die Marines gerettet haben. Immerhin wissen wir jetzt, dass sie wieder daheim sind. Man teilt uns mit, dass der kommandierende Offizier ihrer Einheit um ein Zusammentreffen mit dem Mann im grünen Overall bittet. Wir haben den Funkspruch nicht beantwortet, aber ich wette, dass sie ihn alle paar Kilometer senden, um rauszukriegen, ob wir ihn empfangen. Ich bin bezüglich der Absichten dieser Leute sehr beunruhigt, da ihre Antworten, als ich um Informationen bat, doch sehr kryptisch ausfielen. Ich weiß wirklich nicht, mit wem wir es zu tun haben, aber ich bin mir sicher, dass sie früher oder später auf die Idee kommen werden, dass es sich vielleicht auszahlt, das umzäunte Gelände zu überprüfen, an dem sie so oft vorbeifahren ... Hotel 23.


  11. Juli


  21.21 Uhr


  Das Militär ist noch immer in unserer Gegend. Aus den bisher über ungeschützte Funkverbindungen gesammelten Informationen können wir wohl davon ausgehen, dass sie hier einen Außenposten installiert haben, um uns zu finden. Sie haben ihre Botschaft an uns aufgezeichnet und senden sie auf den meisten Frequenzen, sogar auf der Notfrequenz. Wir haben uns vor ein paar Tagen zusammengesetzt und beschlossen, dass es für uns das Beste ist, dem Militär aus dem Weg zu gehen und uns nicht zu zeigen. Man könnte uns leicht aufspüren. Ich bin mir sicher, dass sie mit der gleichen Taktik wie die Banditen hier bei uns eindringen können. Wenn sie keine Schneidbrenner besitzen, würden sie sich einfach einen Weg hinein sprengen.


  Die Zahl der Untoten an der vorderen Sicherheitstür nimmt allmählich wieder zu. Vor einer Woche waren es nur zehn bis fünfzehn. Jetzt hängen mehrere Dutzend vor dem Komplex an der schweren Stahltür herum. Nachts schalten wir den Infrarot-Modus der Nachtsichtgeräte aus, um die Möglichkeit zu verringern, dass das Militär den infraroten Kamerastrahl mit eigenen Nachtsichtgeräten entdeckt. Dies hat uns gezwungen, sämtliche Aktivitäten von Lebewesen im Wärmemodus zu überwachen. Ohne diese Möglichkeit hätten wir die kleine Militäreinheit nicht gesehen, die gestern Nacht etwa vierhundert Meter vor unserem Stützpunkt vorbeiging. Sie kommen uns zwar näher, aber aus irgendeinem Grund sind sie noch nicht über den Maschendrahtzaun und das offene Raketensilo gestolpert, die Hotel 23 kennzeichnen. Irgendwas in meinem Hinterkopf sagt mir, dass sie längst wissen, was das hier für ein Ort ist und sie die Umgebung nur ausspionieren, um unsere Achillesferse aufzuspüren.


  Normalerweise überwacht John nachts nur wenige UHF- Frequenzen. Er grast sie in willkürlicher Folge ab, so dass er vielleicht Funksprüche aufschnappt, die ihm sonst entgehen würden. Gestern Nacht kam es zu einem solchen Fall. Die Meldung war ziemlich wirr, aber John schwört, dass der Begriff Luftwaffenbasis Andrews gefallen ist. Andrews ist ziemlich nahe am District of Columbia, also Washington, und wir hatten angenommen, der Distrikt sei zusammen mit New York bombardiert worden.


  Ich weiß nicht, wie lange wir hier noch bleiben können, bis das Militär uns findet. Natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass es wieder abrückt, aber das kommt mir eher unwahrscheinlich vor. Eine weitere Sache, die mir zu schaffen macht, ist das Verschweigen des Namens und Dienstgrades des kommandierenden Offiziers bei allen aufgezeichneten Botschaften. Vielleicht möchte er, genau wie ich, lieber anonym bleiben.


  



  


  Belagerungszustand


  14. Juli


  19.40 Uhr


  Das, was von der Marineinfanterie in diesem Gebiet noch übrig ist, hat uns entdeckt. Nicht fern von uns wurden fünfzehn Militärfahrzeuge abgestellt. Vor Hotel 23 wird wieder auf Untote geschossen. Bisher hat noch niemand den Versuch unternommen, unsere Kameras unbrauchbar zu machen, weswegen wir sie sorgfältig im Auge behalten. Sechs der fünfzehn Fahrzeuge sind Panzerspähwagen. Dazu gehören auch einige militärische Hummer-Jeeps und sogar ein ATV mit Allradantrieb. Den ATV oder das olivfarbene Dirt Bike habe ich als Militärfahrzeuge nicht mitgezahlt. Da sie offenbar alle die typische Marinetarnfarbe haben, muss es zumindest in dieser Einheit noch so etwas wie Ordnung geben.


  Das Funkgerät sendet immer die gleiche Botschaft. Ich kann nicht genau zählen, wie viele Männer da draußen sind, da immer wieder Untote zwischen ihnen auftauchen, die das Bild verfälschen.


  Die Geschöpfe, mit denen die Marines sich da draußen abgeben, haben nichts mit denen gemein, denen ich während unserer letzten Rettungsmission aus dem Weg gehen musste. Ich glaube, wenn ich einem großen verstrahlten Untotenheer gegenüberstünde, würde ich wahrscheinlich ihrer leicht erhöhten Mobilität oder extremen Strahlung zum Opfer fallen. Die paar Figuren, die momentan da draußen sind, dürften für die Soldaten aber kein großes Problem darstellen.


  Wenn wir jetzt durch den Zweitausgang stiften gehen und Hotel 23 für immer verlassen, werden wir nie erfahren, ob das Militär dort draußen unser Verbündeter ist. Aber wir können auch bleiben und kämpfen oder vielleicht versuchen, uns mit den Leuten zu verständig gen. Wir halten die Funkstille noch immer aufrecht und haben, solange es nicht absolut notwendig ist, nicht vor, sie zu brechen.


  Momentan machen die Belagerer noch keinen Versuch, sich Eintritt zu verschaffen. Sie haben auch noch keine Gesten in Richtung unserer Außenkameras gemacht. Die Sonne geht in knapp zwei Stunden unter. Wenn sie sich mit Gewalt Eintritt verschaffen wollen, werden sie es vermutlich mitten in der Nacht versuchen.


  Eins steht fest: Eine Banditenmeute mit einem Glückstreffer zu erledigen ist etwas anderes, als einige Dutzend gut bewaffnete US- Marineinfanteristen am Hals zu haben.


  17. Juli 22.36 Uhr Die Anfangsverhandlungen fielen höflich aus. Dann wurde der Ton bedrohlich und später gewalttätig. Man begann mit Funksprüchen, die »an die Leute im Bunker« gerichtet waren. Schließlich fuhr man schwere Waffen auf. Sie wurden zwar auf uns gerichtet, aber nicht abgefeuert. Man wollte, dass wir widerstandslos aufgaben. Als ich sah, dass eine Kiste Sprengstoff nach der anderen ins Raketensilo hinabgelassen wurde, hatte ich keine andere Wahl, als die Funkstille aufzuheben.


  Ich schaltete das Mikrofon ein und sagte (soweit ich es noch zusammenkriege): »An die Männer, die gerade versuchen, diesen Stützpunkt mit Gewalt einzunehmen: Stellen Sie bitte sämtliche feindseligen Handlungen ein, sonst sehen wir uns gezwungen, zurückzuschlagen.«


  Ich war mir ziemlich sicher, dass die Antwort aus Gelächter bestehen würde, doch die Reaktion der anderen Seite fiel professionell aus.


  »Niemand ist an Feindseligkeiten interessiert. Wir wollen nur die Immobilie. Sie befinden sich auf Eigentum der US- Regierung. Wir erheben laut den entsprechenden Bundesgesetzen und Rechtsverordnungen Anspruch auf diesen Besitz. Wir ersuchen Sie, uns Zutritt zu gewähren, dann wird niemandem etwas geschehen.«


  Das war der Augenblick, in dem ich sie auslachte. Wir hatten ein Patt. Ich musste mit dem Kommandanten der Einheit reden. Ich bat darum, doch man begegnete mir mit ausweichendem Geschwafel und Lippenbekenntnissen.


  »Der Kommandant ist nicht anwesend. Er hält sich im Hauptquartier auf.«


  Ich bat den Sprecher, sich zu identifizieren. Er weigerte sich.


  »Im Namen welcher existierenden Autorität verlangen Sie die Übergabe dieses Stützpunktes?«, fragte ich.


  »Im Namen des Chefs der Einsatzleitung der Marine«, lautete die Antwort.


  »Meinen Sie nicht den Kommandanten des Marinekorps?«


  Zuerst antwortete Schweigen, dann meldete sich das dünne Stimmchen zurück. »Der Kommandant wird vermisst. Wir können nur vermuten, dass er sich mit seinem Kameraden, dem Leiter der Vereinten Stabschefs, an einem Sicheren Ort aufhält ... zusammen mit den meisten ... toten ... Führern der Nation.«


  »Dann unterstehen Sie also gegenwärtig der Einsatzleitung der Marine?«


  »Wir sind das Marinekorps.« Nun wurde Gelächter hörbar.


  Ich sah keinen Grund, zu verbergen, dass wir Ramirez und seine Leute gerettet hatten.


  Da die Marines vermutlich ohnehin wussten, mit wem sie es zu tun hatten, fragte ich: »Wo sind Ramirez und die Männer, die wir aus dem havarierten Panzerspähwagen gerettet haben?«


  »Es geht ihnen gut. Einer von ihnen ist bei uns. Ramirez ist wieder im Basislager, wo er die Außenverteidigung wahrnimmt, aber er wollte persönlich etwas weitergeben.«


  Mit so viel Ernst, wie ich am Funkgerät aufbringen konnte, schrie ich ins Mikro: »Ich möchte jetzt mit einem Offizier reden, Soldat!«


  »Das geht nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Wir haben keine ... Ähm, ich meine, es ist keiner hier.«


  Der Mann hatte sich verplappert. Nun fragte ich mich ernsthaft, wer diesen Trupp befehligte. Das Geplänkel wogte hin und her, bis ich den Soldaten am Funkgerät schließlich überzeugte, mich mit dem höchstrangigen Nicht-Offizier zu verbinden, der dort war.


  Artillerie-Sergeant Handley meldete sich bei mir.


  »Hört zu, ihr da unten«, bellte er, »wir brauchen den Stützpunkt als Vorposten-Kommandozentrum, weil noch immer ’n bisschen Hoffnung besteht. Momentan bastelt man an einem Plan ... Die Überreste des US- Militärs sollen versuchen, den Kreaturen die Vereinigten Staaten wieder abzunehmen.«


  Ich fragte ihn, wie oft er mit dem Chef der Einsatzleitung der Marine kommuniziert hätte.


  »Wir haben regelmäßige, wenn auch seltene HF- Gespräche mit seinem Flugzeugträger. Aufgrund von Wartungsproblemen werden nur wenige Einsätze vom Schiff aus geflogen. Es gibt aber auch Luftaufklärung auf dem Festland, um genaue Informationen über den Zustand der Bodentruppen zu gewinnen. Verdammt, er hat uns sogar, als es richtig beschissen wurde, ein- oder zweimal mit dem Abwurf von Eisen unterstützt.«


  »Dann kann ich also davon ausgehen«, sagte ich, »dass die Marine die Pest überlebt hat?«


  »Am Anfang haben sich 'ne Menge Schiffe in schwimmende Särge verwandelt«, erwiderte Sergeant Handley. »Als es losging, waren von zehn Flugzeugträgem im aktiven Dienst nur vier nicht infiziert und wurden auch nicht von Untoten überrannt. Es interessiert Sie vielleicht, dass wir auch noch 'n Raketen- U-Boot haben, das sieben Monate unter Wasser war. Die Leute in dem Kahn leben nur von Eipulver, Trockenobst und Fleisch. Dieses Boot ist das letzte Stück normaler Lebenskreislauf ... An Bord kann man noch heute sterben, ohne dass man wiederkehrt.«


  Ich fragte den Artillerie- Sergeant, was er damit meinte.


  »Das Boot war schon unter Wasser, als es losging, deswegen war es von dem, was die Toten wieder aufstehen lässt, nicht betroffen. Die haben auf ’ner sehr niedrigen Funkfrequenz mitgeteilt, dass im Februar einer ihrer Leute ’nen natürlichen Tod gestorben und nicht wieder aufgestanden ist. Nach ’ner vierundzwanzig Stunden langen Beobachtung hat der Schiffsarzt die Leiche in die Kühltruhe gelegt und selbige mit Tauwerk zugebunden. Der Tote hat sich seither nicht gerührt. Natürlich muss das Boot irgendwann wieder auftauchen, schon wegen des Proviants, aber im Moment ist es, soweit wir wissen, als Einziges nicht betroffen. Alle anderen U-Boote haben nicht den richtigen Zeitraum erwischt, um sich vor dem Virus zu verpissen. Vermutlich tragen wir alle irgendeine schlummernde Form dieser Pest in uns ... die auf den Tag wartet, an dem unser Herz zu schlagen aufhört. Tja, wir sitzen echt metertief im Kot, mein Lieber.«


  Eine beunruhigende Stille folgte. Sie wurde von einer Salve unterbrochen, die jemand auf die Kreaturen abfeuerte.


  »Wir wollen kein Riesenloch in Ihr Clubhaus ballern und es Ihnen wegnehmen, Sir«, sagte der Sergeant. »Können wir uns nicht irgendwie friedlich einigen? In unserem Lager sind auch Zivilisten, die froh sind, noch am Leben zu sein.«


  »Wir werden aber in Ihrem Lager nicht glücklich sein, Sergeant. Wir sind für so was nicht geschaffen. Wir haben überlebt, seit es losgegangen ist und waren, bevor wir diesen Ort gefunden haben, fast immer auf der Flucht.«


  »Es ist beeindruckend, ändert aber nichts an der Tatsache, dass dieser Komplex unter die Jurisdiktion des Militärs fällt.«


  »Sie haben mir noch immer nicht bewiesen, Sergeant, dass Sie keine versprengte Militäreinheit sind, deren Handlungen keine regierungsamtliche Stelle deckt.«


  »Sir, wir haben es regierungsamtlicher Führung und regierungsamtlichem Zögern zu verdanken, dass wir bis zum Hals in der Scheiße sitzen und kurz vor der Ausrottung stehen.«


  »Tja, Sergeant, da haben Sie vielleicht nicht ganz Unrecht. Andererseits haben wir diesen Ort gefunden und wollen nicht unter der eisernen Faust von wem auch immer leben. Nicht mal dann, wenn es die Faust des amerikanischen Militärs ist.«


  Handley antwortete nur »Na schön«, dann kehrten wir wieder zur Funkstille zurück. Dies war die Nacht des Sechzehnten. Zwei Stunden nach dem letzten Funkspruch ging die erste Ladung im Raketenschacht hoch. Sie hatte, wenn man von einem kaum sichtbaren Riss in dem zwanzig Zentimeter dicken Fensterglas der Sicherheitstür absah, keinerlei Auswirkungen. Dann kam die nächste Detonation. Und die übernächste. Die zuvor schon beschädigte Schachtkamera wurde außer Gefecht gesetzt und gab fortan nicht mal mehr den Anflug eines sichtbaren Signals ab. Die Explosionen hatten keine Auswirkungen.


  Als ich darüber nachdachte, fragte ich mich, ob die zivilen Banditen, hätte ich sie nicht in die Luft gejagt, eine Chance gehabt hätten, mit ihren Schneidewerkzeugen hier einzudringen. Der mit Metall und Fiberglas verstärkte Beton, aus dem Hotel 23 bestand, war sehr stark. Ich nehme an, er könnte sogar einer Atomexplosion widerstehen. Nun empfand ich doch den Anflug eines schlechten Gewissens, denn es war eigentlich unnötig gewesen, die Banditen umzubringen. Vielleicht hätten sie aufgegeben, wenn sie gemerkt hätten, dass der Einsatz ihrer Werkzeuge nichts brachte. Vielleicht bräuchte ich sie dann jetzt nicht als wandelnde Flammengestalten vor mir zu sehen. Die Vernunft allerdings sagt mir, dass sie es verdient haben ...


  Jede Synapse klingelnde Pein.


  Beim Ertönen der nächsten Explosion wischte ich den Gedanken beiseite. Ich spürte eine leichte Druckveränderung. Sie führte dazu, dass ich mir die Nase zuhielt, den Mund schloss und blies, um den Druck zwischen meinen Ohren auszugleichen. Die Explosion hatte die Struktur des Stützpunkts zwar nicht beschädigt, ließ aber das Metall so stark vibrieren, um eine schnelle Veränderung der inneren Druckverhältnisse hervorzurufen. Janice und Tara waren bei der Vorstellung, dass man sie festnahm und in ein vom Militär kontrolliertes Lager brachte, ziemlich wütend. So wie sie ihre momentane Lage sahen, würde man sie als Gebärmaschinen verwenden. Dazu wollte ich es nie kommen lassen. Die Explosionen verbesserten meine Laune auch nicht gerade. Laura weinte, Annabelle jaulte vor Angst und zog bei jedem neuen Krachen den Schwanz ein. Nach einer halben Stunde hörten die Explosionen auf. Wahrscheinlich mussten sie erst neuen Sprengstoff besorgen.


  Das Funkgerät knisterte wieder.


  »Habt ihr noch nicht genug? Warum macht ihr nicht die Tür auf und kommt friedlich raus? Euch geschieht doch nichts!«


  Ich bat Sergeant Handley, uns bis zum Sonnenaufgang Zeit zu geben, damit wir, bevor wir aufmachten, unsere Sachen packen konnten. Er kaufte es mir ab.


  Ich rief die Erwachsenen zu einer Versammlung. Wir legten alle Karten auf den Tisch, die wir gegebenenfalls bei dieser Zockerei ausspielen konnten.


  Unsere Möglichkeiten waren begrenzt. Wir konnten wieder auf die Walz gehen und versuchen, eine neue, gut zu verteidigende Unterkunft zu finden. Etwas, das mit Hotel 23 vergleichbar war, würden wir aber nie wieder finden. Man brauchte Jahre, um etwas so Sicheres und Strapazierfähiges zu bauen.


  Janice schlug vor, wir sollten mit dem Flugzeug abhauen. Ich erklärte, dass die Cessna uns wahrscheinlich nicht alle tragen konnte, von unserer Ausrüstung ganz zu schweigen. Diese Möglichkeit konnten wir gleich vergessen. Außerdem war die Kiste in keinem exzellenten Zustand: an einer Seite war die Bremse im Eimer.


  Es wurde Mitternacht. Wir hatten noch sechs Stunden, um uns etwas einfallen zu lassen. Ich wandte mich an John, der normalerweise immer eine Querdenker Antwort auf Lager hatte. Ihm zufolge gab es keine logische Antwort.


  Ich wusste nicht genau, ob die Belagerer von unserem zweiten Ausgang wussten, aber in seiner Nähe, beinahe am Zaun, waren Fahrzeuge geparkt. Vielleicht wussten sie von ihm. Der Haupteingang war eine gute Option, aber dort hielt sich eine zunehmend größer werdende Anzahl von Untaten auf, die noch immer ans Metall klopften. Die andere Option war, den Leuten von der Marine zu vertrauen. Wenn sie Wort hielten, ließen sie uns, wenn sie den Stützpunkt übernommen hatten, einfach ziehen.


  Ich war nicht wild darauf, mich mit einer älteren Dame, zwei kleinen Kindern und einem Hund wieder auf die Flucht zu begeben. Die Klauen und Mäuler der Untoten würden uns kaltmachen, bevor der Monat zu Ende war. Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Ich saß in meinem Quartier und dachte über jede mögliche Lösung unserer prekären Lage nach. Hätte ich doch nur irgendein Druckmittel gehabt.


  Da ich Dean mein altes Quartier überlassen hatte, hatte ich meinen Kram noch nicht eingeräumt. Eine kleine Kiste mit Siebensachen stand noch immer in der Ecke und wartete auf den Tag, an dem ich es leid wurde, sie anzugaffen. Nun sah es so aus, als käme dieser Tag nie. Ich musterte die Kiste einige Minuten lang und dachte darüber nach, wie wir unser ganzes Zeug durch das Land schleppen und dabei überleben sollten. Dann ging ich zu der Kiste hinüber und nahm mir den Inhalt vor. Zwei Ersatz-Pilotenkombinationen, Handschuhe, eine Schreibunterlage, eine Glock- 17- Handfeuerwaffe, drei kleine Familienfotos, sechs Schachteln 9mm- Munition und mein anklettbares Namensschild, auf dem natürlich auch mein Dienstgrad und die Schwingen des Marinefliegers eingewebt waren. Ich hatte es seit dem Untergang der Zivilisation nicht mehr getragen. Wozu auch? Schließlich nahm ich meine Brieftasche aus der Kiste.


  Ich warf einen Blick hinein und fand zahlreiche Ausweiskarten. Als es die NRA noch gegeben hatte, war ich dort Mitglied gewesen. Es war noch nicht lange her. Ich hatte auch Ausweise fast aller Videothekenketten. Ob man mich wohl, wenn sie den Betrieb wieder aufnahmen, von den nicht geleisteten Mitgliedsbeiträgen befreite? Ich bin mir sicher, dass der Server, der meine verbrecherisch verspätet eintreffenden Mitgliedsbeiträge verbuchte, vermutlich verrostet war, wenn das Stromnetz wieder funktionierte. Falls überhaupt.


  Dann fand ich etwas, das alles veränderte. Vor einem Monat war mir in einem Anfall von Nostalgie eingefallen, einen Blick aufmeinen Dienstausweis zu werfen. Er war noch zwei Jahre gültig. Ich stand da, schaute ihn an und rieb mit dem Daumen über den in die Vorderseite eingebetteten Mikrochip. Der Chip enthielt meine Daten sowie jene, die in den Strichkode auf der rechten Kartenseite eingeprägt waren. Auch befand sich dort mein Foto. Ein glattrasiertes, einfältig aus der Wäsche schauendes Abbild meines Ichs, das nie auf die Idee gekommen wäre, die Toten könnten wieder auferstehen.


  Wenn die Männer da draußen noch immer Infanteristen der US- Marine waren und die Bekleidungsvorschriften der Militärjustiz einhielten, war ich noch immer Offizier und damit ihr Vorgesetzter. Wenn sich überhaupt noch jemand an die Rangstruktur des Militärs hielt, dann konnte es nur ein Marineinfanterist sein. Bei den in meiner militärischen Vergangenheit selten erfolgten Begegnungen mit Navy-Mannschaftsdienstgraden waren die Männer immer aufgestanden, wenn ich sie angesprochen hatte. Artillerie-Sergeant Handley hatte selbst gesagt, bei ihnen oben sei kein Offizier und er der höchstrangige anwesende Soldat.


  Er hat die Unwahrheit gesagt, ohne es zu wissen.


  Theoretisch bin ich der höchstrangige anwesende Soldat.


  Als ich mit dem Rücken an der Tür stand und die Karte in meiner Hand musterte, griff Dean zu und begutachtete sie. Sie untersuchte den Wehrpass sorgfältig und schaute mich dann an.


  »Der sieht Ihnen aber ähnlich, Seemann«, sagte sie.


  Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ja, das war ich mal.«


  >>Sie sind es noch immer«, meinte sie. »Sie haben nur die militärische Steifheit verloren und könnten außerdem eine Rasur gebrauchen.«


  Mir kam kurz der Gedanke, sie könnte Recht haben.


  Obwohl ich seit Januar ein paar böse Dinge getan hatte, änderte es nichts an der Tatsache, dass es noch immer aktive militärische Einheiten gab und ich noch immer Offizier war. Meine Einheit war vernichtet worden. Vermutlich gab es keine Überlebenden. Das wusste ich. Ich hatte unsere Basis überflogen und es mit eigenen Augen gesehen. Sie war überrannt und später mit Raketen beschossen worden. Das Spiel war aus. Ich war, soweit ich wusste, der einzige Überlebende.


  Ich rief die Gruppe zusammen, und wir besprachen mein Vorhaben. Schon bei der Vorstellung sank allen die Kinnlade herab, doch schließlich stimmten alle zu, dass es die einzige Möglichkeit war, mit der Situation fertigzuwerden.


  Heute Morgen um 5.00 Uhr wachte ich auf und schaltete das Licht ein. Ich nahm mein Duschzeug und gab mir alle Mühe, mich repräsentabel herzurichten. Als ich an meinem alten Quartier vorbeikam, ging die Tür auf, und Dean kam mit einer Schere heraus, die aus dem Büro des Kontrollzentrums stammte. »Mit dieser Mähne kann ich Sie nicht nach draußen lassen.«


  Ich lachte und achtete darauf, dass das um meinen Bauch geschlungene Handtuch nicht zu Boden fiel. »Sie haben wohl Recht, Dean.«


  Sie hatte schon Danny, wenn nötig, das Haar geschnitten und meinte, er hätte sich über ihr Können nie beschwert. In den letzten Monaten war mein Haar natürlich gewachsen und laut der militärischen Dienstvorschrift viel zu lang. Ich hatte es zwar vor drei Monaten geschoren, aber seitdem nicht mehr angefasst. Eine solche Mähne war eigentlich nicht mein Stil. Das Ende der Welt mochte zwar eine ausgezeichnete Entschuldigung liefern, aber bei Dean kam ich damit nicht durch. Wie eine gelernte Friseuse richtete sie meinen Kopf so her, dass er den ungeschriebenen Fliegervorschriften entsprach und mein Haar nur eine Winzigkeit länger war als das eines gemeinen Soldaten.


  Als ich die Dusche hinter mir gelassen und meine Bartstoppeln glattrasiert hatte, schaute ich in den Spiegel. Für das, was ich vorhatte, sah ich repräsentabel genug aus. Ich hatte zwar keine Ausgehuniform und kein Portepee, aber es würde reichen. Mit dem Handtuch um den Bauch kehrte ich in mein Quartier zurück. Vor der Tür standen meine Stiefel in perfektem Glanz. Davor lag ein Zettel mit Kinderhandschrift: »Hoffentlich gefallen sie Ihnen. Ich habe schon die Stiefel meines Vaters geputzt. Danny.«


  Wahrscheinlich hat er sich reingeschlichen und sie gewienert, als ich noch schlief. Ich lasse immer die Tür offen, um hören zu können, was auf dem Gang vor sich geht. Entweder geht allmählich meine Wachsamkeit flöten, oder Danny ist ein sehr leiser Bursche. Ich dachte an den Tag, an dem er auf die Untoten gestrullt hatte. Was für ein komischer Anblick.


  Ich zog die saubere Fliegerkombination an, befestigte die Schulterklappen und heftete mir das Namensschild auf die Brust. Ich nahm die Kappe aus der Hosentasche, in der sie das letzte halbe Jahr verbracht hatte, und setzte sie auf. Ich verließ mein Quartier uniformiert und darauf vorbereitet, vor die Marineinfanterie zu treten. Es war 5.50 Uhr. Die Kameras zeigten, dass die Sonne aufging und die Wolken im Osten mit einem unheilschwangeren Orangeton versah.


  Ich schaltete das Funkgerät ein. »Sind Sie da, Sergeant? Ende.«


  Nach einem kurzen Moment meldete sich eine müde, beunruhigt klingende Stimme. »Ja, ich bin hier. Ich war die ganze verdammte Nacht hier.«


  »Gut. Pfeifen Sie Ihre Männer nun von der Siloöffnung zurück. Ich komme rauf.«


  »Wir erwarten sie dort ... Ende.«


  Nur mit einer Handfeuerwaffe versehen ging ich zu der Luke, die in den Raketenschacht führte. John und William gaben mir mit ihren Waffen Feuerschutz. Wir mussten alle drei zugreifen, um das Rad zu drehen und die Luke aufzubekommen, denn die Explosionshitze hatte das Metall gedehnt und schließlich schrumpfen lassen. Als die Luke aufging, flutete von oben Licht herab. Staub stieg auf. John und William machten die Luke schnell wieder zu.


  Ich hatte das Innere des Silos seit einer geraumen Weile nicht mehr aus der Nähe gesehen. Überall auf dem Boden lagen verbrannte Knochensplitter, Kleiderfetzen und jede Menge Zähne herum. Hier unten hatten sich offenbar massenhaft Untote aufgehalten, als die Banditen angefangen hatten, sie zu verbrennen. Die Schachtwände waren von den vielen Sprengladungen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden detoniert waren, schwarz.


  Die Männer oben konnten mich noch nicht sehen, da ich ganz unten am Schott stand. Ich trat mit kalter Berechnung ins Licht und kletterte dann über die Leiter nach oben. Die Leitersprossen waren mit Asche verschmiert, aber ich gab nicht auf. Dann hörte ich jemanden »Gottverdammte Kacke!« sagen und wusste, dass man mich gesichtet hatte. Ich kletterte weiter hinauf, bis ganz nach oben. Die behandschuhte Hand eines Sergeanten der USMC- Artillerie streckte sich mir entgegen und half mir über den Rand des Raketensilos. Dann stand ich auffestem Boden und schaute ihm in die Augen. Sergeant Handley knallte die Hacken zusammen und salutierte zackig. Ich erwiderte seinen Gruß, und er nahm die Hand runter. Er geleitete mich auf der Stelle zu seinem Zelt. Mehrere Staff Sergeants folgten uns.


  »Sir, wir hatten ja keine Ahnung ...«


  »Nicht nötig, Handley. Sie wussten ja nicht, dass ich Offizier bin, und ich habe es Ihnen so lange verschwiegen, bis ich nicht mehr anders konnte.«


  Danach folgte eine Frage- und- Antwort- Sitzung, auf der ich alles berichtete, was ich vom ersten Tag an gemacht hatte. Den Teil, in dem mein Kommandant mir befohlen hatte, mich im Stützpunktbunker zu melden, ließ ich aus. Ich erzählte, ich sei wahrscheinlich der einzige noch lebende Angehörige meiner Staffel und hätte bei jeder guten Gelegenheit andere Menschen aufgelesen. Schließlich wies Handley seine Untergebenen an, das Zelt zu verlassen.


  Er beugte sich vor und sagte ganz ruhig, aber nervös und leise: »Ich habe seit Monaten keinen Offizier mehr gesehen, Sir. Unsere gesamten hohen Tiere wurden vor Monaten an einen unbekannten Ort befohlen. Seither haben wir sie weder gesehen noch mit ihnen kommuniziert. Im Grunde hat man uns hier draußen dem Krepieren überlassen. Ich habe den Männern erzählt, dass unser Kommandant lebt und mir direkt über eine sichere Funkverbindung Befehle erteilt. Gelogen ist es eigentlich nicht, denn ich habe ja wirklich Befehle von Admiral Goettleman erhalten, der sich an Bord des Flaggschiffs USS George Washington befindet. Allmählich zweifelt man aber an meinen Worten. Ich musste schließlich die Moral aufrecht halten. Wie soll ich die Männer dazu bewegen, dass sie kämpfen oder auch nur als Team handeln, wenn sie wissen, dass ihre Vorgesetzten sie einfach in der Scheiße haben sitzen lassen und vielleicht sogar schon tot sind?«


  Da saßen wir nun. Ich überlegte, was Handleys Worte implizierten. Meine Konzentration wurde hin und wieder von Gewehrfeuer unterbrochen, wenn die Männer irgendwelche Untoten abwehrten.


  »Was wollen Sie mir beibringen, Sergeant?«


  »Dass Sie der erste Offizier sind, den ich seit langer Zeit sehe, Sir, und dass wir Sie brauchen, wenn auch nur als Sprachrohr für die Mannschaft. Ob Sie nun unser Anführer sind oder nicht, ich brauche Sie einfach, damit Sie diese Rolle spielen, sonst kommt die ganze Sache raus, und uns fliegt die Scheiße um die Ohren.«


  »In diesem Fall steht dieser Stützpunkt, der den Decknamen Hotel 23 trägt, unter meinem Kommando. Sie bleiben hier und schicken die meisten Ihrer Leute mit dem Staff Sergeant zurück, dem Sie am meisten vertrauen.«


  Handley war einverstanden. Ich verkündete, ich würde zu den Männern reden, während er entschied, wer blieb und wer gehen sollte.


  Während der nächsten halben Stunde stand ich auf einer Munitionskiste und musterte die Gesichter der jungen Patrioten, die mich anschauten und meinen Worten lauschten.


  »Ich bin der Kommandant dieses Stützpunktes und brauche ein paar gute Männer.«


  Meine Worte erzeugten begeisterten Applaus.


  »Vor sechseinhalb Monaten hat etwas unsere Welt aus der Bahn geworfen. Nun weiß zwar noch niemand genau, was da passiert ist, aber im Grunde ist es auch unwichtig.«


  Ich war zwar nicht der Meinung, dass meine Rede großartig war, aber die Männer sahen es anders. Sie pfiffen und klatschten.


  »So wie ich es sehe, könnten uns zwar die Patronen ausgehen, aber nicht die Knüppel. Es kann vielleicht lange dauern, aber wir geben nicht auf. Wir werden so viele Menschen retten, wie wir können, und was diese Dinger angeht, so werden wir ihnen gewaltig in den Arsch treten!


  Vergesst nie, dass ihr Soldaten der Vereinigten Staaten seid, Männer! Ich möchte nicht hören, dass es die Vereinigten Staaten nicht mehr gibt. Das ist Quatsch. Unsere Verfassung liegt vielleicht noch immer in Washington rum; aber auch wenn sie verbrannt ist: Es bedeutet nicht, dass sie so tot ist wie die Dinger da draußen. Wir werden unsere Verfassung hochhalten und bis zum Ende verteidigen.«


  Hochrufe. Die Männer applaudierten erneut. Dann versammelte sich eine Gruppe Freiwilliger um Handley, die im Hotel 23 bleiben wollten. Die Sonne ging an diesem Sommermorgen über den Baumwipfeln auf. Meine einfache Ansprache war beendet, und ich nahm schon jetzt einen sichtbaren Anstieg der allgemeinen Kampfmoral wahr. Der Stützpunkt brummte vor Entschlossenheit.


  »Noch eins, Sir«, sagte der Sergeant. »Ramirez wollte, dass ich Ihnen das hier gebe.«


  Er reichte mir ein feststehendes Messer in einer robusten Lederscheide. Die Scheide war mit einem Täschchen versehen, die einen Wetzstein enthielt. Ich zog die Klinge aus der Scheide und stellte fest, dass es ein Kampfmesser mit einem schwarzen Micartagriff von höchster Qualität war. Die Klinge war aus rostfreiem Stahl; in der Nähe des Griffs war auf der Seite »Randall Made Orlando FL« eingraviert. Ich musste lachen, als mir der Satz »So etwas macht heute keiner mehr« einfiel. Teufel nochmal, heute macht überhaupt keiner mehr irgendwas.


  Nachdem alles gesagt und getan war, blieben drei Panzerspähwagen, ein Laster mit Plane und zweiundzwanzig Männer bei uns, Sergeant Handley inklusive. Wir waren oben, als der Staff Sergeant mit dem Konvoi und der Nachricht zum alten Lager zurückkehrte, dass man einen Offizier gefunden hatte, der ihnen beistand. Zwei mit Verschlüsselungsfunktion versehene Militärfunkgeräte wurden in den Bunker getragen und in der Kommandozentrale aufgebaut. Die Marines schlugen flink ihre Kojen unten auf.


  Den Hauptteil des Nachmittags verbrachten wir damit, Hotel 23 zu einer militärischen Operationsbasis auszubauen.


  



  C41


  18. Juli


  16.05 Uhr


  Wir haben Verbindung mit der USS George Washington. Der stellvertretende Chef der Marine-Einsatzleitung ist momentan nicht an Bord des Flugzeugträgers, sondern zu Planungszwecken mit einem seiner Commodores auf einer kleineren Nussschale zu Gast. Ich bin mir sicher, dass wir in den nächsten Tagen mehr von ihm hören werden. Man hat mir mitgeteilt, dass jemand beauftragt wird, beim nächsten anstehenden Versorgungsflug den Chip auf meinem Wehrpass zu reprogrammieren, aber ich weiß nicht, was mir dies nützen oder warum es hier draußen eine Rolle spielen sollte.


  22. Juli


  17.20 Uhr


  Ich habe die Büchse der Pandora geöffnet. Jetzt habe ich mehr Pflichten am Hals, als ich brauchen kann. Die zweiundzwanzig neuen Marineinfanteristen haben sich mit dem Befestigen der Umzäunung und ihrer Bewachung beschäftigt. Wir haben jetzt einen hauptberuflichen Funker und Direktverbindung zur Flugzeugträger Kampfgruppe. Per Funk hat man uns bezüglich der Lage im Golf von Mexiko und an der Ostküste auf den neuesten Stand gebracht. Wir empfangen sogar tägliche Warnmeldungen aus einigen Gebieten, die auf Bewegungen großer Untotenschwärme hinweisen.


  Ich wollte wissen, wie der Flugzeugträger an den Proviant für über dreitausend Mann Besatzung und die Notbesatzung herankommt. Von einem jungen Marineinfanteristen bekam ich zu hören, dass an Bord von Versorgungsschiffen Marine-Kampfgruppen stationiert sind, die mit Schlauchbooten zur Infiltration und Exfiltration eingesetzt werden, um regierungsamtliche Versorgungszentren im Küstenraum zu identifizieren, damit größere Frachthubschrauber dorthin einfliegen und den Proviant rausholen können.


  Heute habe ich dem Kampfgruppenfunk mehrere Stunden lang gelauscht. Ich habe die Flugkommunikation der Navy und Air Force überwacht, und besonders den Sprechfunkverkehr einer U-2- Aufklärungsmaschine über der Ostküste. Ich wollte wissen, wie sie es wohl schafften, die DRAGON LADY mit ihrer happigen Wartung und den langen Rollbahnen, die sie brauchte, in der Luft zu halten.


  Allem Anschein nach war die US Army nicht sonderlich gut in Schuss. Laut einer Meldung, die vorgestern reinkam, hat sie in den kontinentalen US- Staaten über siebzig Prozent ihrer Bodentruppen verloren. Auf den Schiffen war einfach nicht genug Platz für alle. Da Seeleute und Marineinfanteristen einfach Priorität genossen, hatte man das Heer an Land lassen müssen, damit es sich dort selbst verteidigte. Natürlich war es vor dem Einsatz der Atomwaffen gewarnt worden, aber die verstrahlten Untoten hatten sie bei ihrem Auszug aus den verseuchten Gebieten einfach überrannt.


  Laut einigen Sprechfunkverbindungen, die ich mithörte, gab es noch immer Einheiten, die auf dem Festland nach militärischen Überlebenden suchten. Ein spezielles Kommunique, das wir empfingen, stammte von einem Suchflugzeug am Himmel von Virginia, das nach einem verschollenen Panzerkonvoi Ausschau hielt. Dem Anschein nach hatte der Konvoi sein Ende gefunden, nachdem eine Überführung unter dem schweren Gewicht eines Führungspanzers eingestürzt war. Die ganze Konstruktion der ausgebesserten Überführung hatte nachgegeben und vier Panzer in die Tiefe gerissen. Der Konvoi war von Tausenden »heißer« Untoter verfolgt worden, und es dauerte nur ein paar Stunden, bis die Meute sie eingeholt hatte. Drei Panzer waren bei dem Absturz unbrauchbar geworden. Die Besatzung hatte man in ihren metallenen Gräbern dem Tod überlassen, denn zahllose Untote hatten auf die schwere Panzerung eingeschlagen und waren über die Geschütztürme gewimmelt wie Maden über einen Wildunfall.


  Die restlichen Panzer hatten sich in alle Windrichtungen zerstreut und ihr Heil in der Flucht gesucht. Ihre jetzige Position war unbekannt.


  Die Mannschaft am Heck der Maschine meldete über Funk, die Besatzung der havarierten Panzer habe wahrscheinlich aufgrund der schieren Anzahl der an ihnen klebenden Untoten hohe Strahlendosen aufgenommen. Ihre Sensoren deuteten an, dass die Horden am Boden tödliche Mengen ausstrahlten. Nach der Lageanalyse und der Meldung, sie sei auf Reserve, kehrte die Maschine zu ihrer Basis zurück.


  Eins ist sicher. Die Anzahl der neuen Stützpunktbewohner wird uns bald zwingen, einen Wassertank zu suchen, der unsere Tanks wieder bis an den Rand auffüllt. Als ich heute mit meiner Waffe auf die Tankwand klopfte, hat sich ergeben, dass er nur noch zu einem Achtel gefüllt ist. Wir rationieren das Wasser schon jetzt. Wir müssen rings um den Stützpunkt Tonnen aufstellen, um Regenwasser zu sammeln, damit wir wenigstens das Nötigste haben.


  Heute ist ein Techniker eingeflogen. Er hat sich im Kommandozentrum gemeldet, um meinen Dienstausweis neu zu programmieren. In die Karte ist ein Chip eingebettet. Der Techniker hat sie in ein mit einem Laptop verbundenes Lese- / Schreibgerät gesteckt und mich angewiesen, eine mindestens sechs Zeichen lange PIN Nummer einzugeben. Ich habe mir eine Zahl ausgedacht, die ich nie vergessen werde und sie eingegeben. Der Techniker sagt, ich hätte nun völlige Kontrolle über alle heiklen Stützpunktsysteme - sobald ich die Karte in einen Computerterminal im Kommandozentrum schiebe und die bewusste Zahl eingebe. Er wies mich auch darauf hin, dass ich bis zu meiner Ablösung der Einzige bin, der diesen Zugriff hat. Ich erkundigte mich, wieso dies wichtig sei. Er erwiderte, er wüsste es auch nicht, aber seine Instruktionen aus dem Hauptquartier besagten, er solle dem höchsten Offizier dieses Stützpunkts diesen Zugriff ermöglichen. Die einzige Möglichkeit, meine Privilegien auf einen anderen zu übertragen, ist die: Ich muss meine Karte im Kommandozentrum dazu verwenden, um die entsprechende Erlaubnis zu bitten, über die dann wiederum eine höhere Instanz entscheidet. Geht meine Karte oder meine PIN- Nummer verloren oder wird vernichtet, dauert es neunzig Tage, eine neue zu programmieren, da das System über eine zeitgebundene Störungssicherheit verfügt, die unautorisierte Machtübertragung verhüten soll.


  Als der Techniker hinausging, sagte er lässig: »Schade, dass Ihr Lager leer ist. Mit dieser Autorisierung können Sie Raketen abfeuern. Obwohl ich natürlich darauf verzichten könnte.«


  26. Juli


  14.22 Uhr


  Ich bin mir einfach nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, die Männer an der Oberfläche Wache schieben zu lassen. Sie feuern alle vierundzwanzig Stunden fünfzig Schuss ab, was meiner Meinung nach gefährliche Verschwendung ist. Gestern Abend habe ich sie reinbefohlen, um zu sehen, ob es zu mehr Aktivität der Untoten in unserer Gegend führt. Es schien besser zu klappen. Heute Morgen waren zehn Untote am Zaun. Es ist besser, zehn zu töten, als auf fünfzig zu schießen. Die Männer setzen Bajonette ein, um die Untoten am Zaun zu erledigen, dann schleifen sie sie mit einem Netz an einem ATV fünfzig Meter weiter zu den Bäumen, damit sie sich nicht versehentlich an den leblosen Körpern verletzen.


  Kommunikation mit dem Flugzeugträger findet nur hin und wieder statt, da unsere Bodeneinheit im Vergleich mit dem, was der Rest unseres Militärs am Hals hat, nur ein unbedeutendes Quäntchen ist. Andrews und D. C. wurden (dem Funkverkehr zufolge) dem Anschein nach nicht bombardiert. Dort ist gegenwärtig ein Scout-Team zugange, das rauskriegen will, was man braucht, um das Gebiet rings um die Hauptstadt zurückzuerobern. Eine weitere momentan diskutierte Option ist der Umzug der Hauptstadt nach Westen, doch es ist nur wenig über die Lage in dieser Region bekannt. Die Kommunikation mit anderen Marineinfanteristen ist beständig und stabil, und der Wachhabende hat stündlich aufzukreuzen.


  Ich habe Sergeant Handley verdeutlicht, dass es sicher keine schlechte Idee ist, die restlichen Soldaten und Zivilisten näher an unsere Position zu verlegen. Heute habe ich wieder versucht, mich ins Internet einzuklinken. Vergebens. Dabei wäre es doch, da unser Hauptfeind weder lesen noch einen Computer bedienen kann, ein tolles Mittel der Fernverständigung mit anderen Ländern und militärischen Einheiten.


  Unser Wasservorrat ist gefährlich geschrumpft. Wir stellen ein Team zusammen, das noch in die Lage eingewiesen werden muss, bevor es morgen aufbricht. Ich werde dabei sein.


  30. Juli


  19.34 Uhr


  Unser kleiner Wassersuchtrupp ist am Morgen des 27. aufgebrochen. John ist der zeitweilig ernannte Zivilführer, der im Hotel 23 für die Einhaltung der Gesetze sorgt. Er hat versprochen, sich um unsere Leute kümmern, während wir nach H20 suchen. Der Weg hat uns nach Norden geführt, seitlich zu den Randgebieten der verstrahlten Zonen. Wir sind mit drei Panzerspähwagen und dreizehn Mann unterwegs. Wir hatten ein einfaches Ziel. Wir wollten die Interstate rauf, um einen Wasserlaster oder einen Tankwagen aufzuspüren, mit dem sich Wasser transportieren lässt. Die Tanks im Hotel 23 sind fast leer, und wir brauchen ungefähr 38.000 Liter, um unser Reservoir bis zum Rand zu füllen. Ich bin Tage zuvor über den Standort des ursprünglichen Lagers der Marineinfanteristen informiert worden. Unser Weg führte uns etwa sechzig Kilometer an ihren Standort heran. Das sind hin und zurück hundertzwanzig Kilometer, weswegen ein Besuch dort nicht in Frage kam.


  Nachdem wir eine Stunde lang Autowracks beiseite gezogen und Trümmerhaufen ausgewichen waren, erreichte unser Konvoi schließlich das, was von der Inter-state 100 noch vorhanden ist. Damit war der Spaß vorbei, bevor er überhaupt begonnen hatte. Ich tu's ums Verrecken ungern. Ich sah eine Gruppe Untoter, die um die verlassenen Fahrzeuge herumlatschten und sich zwischen ihnen bewegten. Sie waren vierhundert Meter entfernt, und als ich mich konzentrierte und meine Fantasie spielen ließ, konnte ich mir für einen Moment einreden, dass sie gar nicht tot waren. Bald nahm der Wind unseren Geruch (konnten die uns überhaupt wittern?) auf und trug ihn zu ihnen hinüber, und dann kamen sie langsam, aber zielgerichtet auf die Lebenden zu.


  Es war für mich wie ein Balanceakt. Manchmal stelle ich mir die Lebenden und die Toten als Chromosomen vor, wobei die Toten die Dominanten sind. Was man auch anstellen mag, diese Welt bringt nur noch braunäugige Kinder hervor. Wenn ihre Anzahl es bestimmt, werden sie dominieren. Und heutzutage scheint es genauso zu sein.


  Dean wäre gern mit uns gekommen. Sie kann sich bestimmt selbst verteidigen, aber ich habe sehr schnell eine andere wichtige Aufgabe für sie gefunden, um ihr nicht sagen zu müssen, dass ich ihr Vorhaben für keine gute Idee halte. Tara und ich werden inzwischen sicher als Einheit gesehen. Ich glaube, ich habe gewusst, dass es so kommt. Das wiederum ist aber eine andere Geschichte. Vielleicht schreibe ich sie eines Tages nieder. Janice, William, John und Tara weisen die Marineinfanteristen im Hotel 23 in die grundlegende Funktionsweise des Stützpunktes ein und zeigen ihnen die Fluchtwege für den Fall, dass es zum Äußersten kommt.


  Als wir die Interstate erreichten, dachte ich an Tara ... Ich hatte auf der Straße etwa zweihundert Meter zurückgelegt, als ich ein umzingeltes Fahrzeug sah. Es erinnerte mich an sie. An dem Tag, an dem ich sie an der Pier gefunden hatte, hatte ich sie wirklich für tot gehalten. Wir fuhren näher ran, um uns anzuschauen, was sich in dem Wagen befand. Auf der unserem Konvoi zugetanen Seite erkannte ich eine von untoten Händen eingeschlagene Scheibe. Arme griffen in das Auto hinein, wurden aber am Ellbogen von dem nicht ganz offenen Fenster aufgehalten.


  Ein Panzerspähwagen fuhr ein Störmanöver und schob die Gruppe von dem Wagen fort, damit wir einen Blick hinein werfen konnten. Natürlich klappte es. Das Bordmessgerät meldete, dass diese Gegend so gut wie strahlungsfrei war. Leichte Reststrahlung war aber vorhanden und würde auch in einigen Jahrhunderten noch vorhanden sein, falls hier niemand saubermachte. Wir waren dem Wagen nun näher. Die Männer gaben mir Feuerschutz. Ich sprang mit zwei Marines ab und näherte mich dem Fahrzeug.


  Es freute mich, in einem sicheren Nest auf dem Rücksitz eine Vogelmutter und ihre zwitschernden Kleinen vorzufinden. Ich war mir sicher, dass die Untoten es dem Vögelchen extrem schwierig machten, den Wagen zu verlassen, damit es Futter für den Nachwuchs heranschaffen konnte. Aber es schien ihnen gut zu gehen. Mir kam die Idee, die Scheibe ein Stück höher zu drehen, um es den Kreaturen zu erschweren, in den Wagen hineinzugreifen, aber zu meinem Frust wurden die Fenster elektrisch bewegt, und die Batterie war natürlich längst leer. Es sah ganz so aus, als müsste ich die Sache der unnatürlichen Auslese überlassen.


  Wir funkten dem herumstromernden Spähwagen, er solle sich eineinhalb Kilometer östlich unserer ursprünglichen Position mit uns treffen. Der Highway wimmelte von Untoten, aber die Fahrt in unseren leistungsfähigen Fahrzeugen brachte ein beruhigendes Gefühl von Sicherheit mit sich. Wir hatten jede Menge Waffen und Munition, denn ansonsten wäre es zu gefährlich gewesen.


  Wir suchten östlich an der Interstate entlang, bis wir den Außenbezirken Houstons gefährlich nahe kamen. Houston war während der Offensive vor einigen Monaten nicht bombardiert worden, so dass es im Stadtzentrum bestimmt noch von wandelnden Leichnamen wimmelte. Wir stießen auf viele Schwerlaster mit Treibstoffanhängern, die vermutlich voll mit Benzin waren. Wie schade es doch ist, dass man Sprit nicht trinken kann. Das erinnerte mich an die wirkliche Welt, bevor all dies passiert war: als eine Flasche Wasser mehr kostete als die gleiche Menge Benzin. Nun ja, wir fanden dann auch einen Tankwagen voller Wasser, wobei ich mir leicht dämlich vorkam, weil ich nicht früher auf diese Idee gekommen war.


  Ich weiß auch nicht, warum wir nicht einfach zur nächsten Kleinstadt-Feuerwache fuhren, statt unseren Hals auf der Interstate zu riskieren. Ich ließ mich jedoch nicht darauf ein, dies vor den Männern laut zu denken. So wäre es aber auf alle Fälle sicherer gewesen.


  Vor uns stand ein hübsches (schmutziges) Auto mit der Aufschrift »Feuerwehr San Felipe«. Der Laster war zwar groß, aber nicht der größte, den ich bisher gesehen habe. Wir machten einen Versuch, ihn zu starten. Pech gehabt. Es erwies sich als schwierige Aufgabe, den Wagen zu wenden und an einen Panzerspähwagen zu koppeln. Es war so schwierig, dass ich dabei um Jahre alterte.


  Fortsetzung folgt bald.


  Das Feuerwehrauto war ein Grab. In ihm lagen zwei wirklich tote Feuerwehrleute, die sich nicht mehr bewegten. Ich war noch nicht nahe genug an ihnen dran, um zu wissen, dass sie sich das Leben selbst genommen und sich so der Wiederauferstehung entzogen hatten, aber allem Anschein nach hatten sie Erfolg gehabt. Die Interstate wimmelte von Untoten, doch sie gehörten nicht zu der ultra-tödlichen Art, die man eher in der Umgebung der verstrahlten Zone westlich unserer Position fand. Die einzige andere Möglichkeit neben dem Abschleppen des Wagens wäre der Versuch gewesen, die Batterie mit dem Erhaltungsladegerät aus einem der Panzerspähwagen zu laden.


  Zuerst mussten wir lautlos die unmittelbaren Gefahren in der Umgebung beseitigen. Von meinem Aussichtspunkt am Bordgeschütz des Panzers Nr. 2 zählte ich achtunddreißig Untote. Ich funkte Handley an, der behauptete, er zähle neununddreißig.


  Bei der Abfahrt von Hotel 23 waren die Marines mit normalen M4 und M16-Gewehren bewaffnet, was in etwa das Zeug war, das wir auch in unserer Waffenkammer gefunden hatten, die wir vor Monaten geöffnet hatten. Ich wusste, dass diese Einheit nicht mehr aus ihren ursprünglichen Angehörigen bestand.


  Der Sergeant hatte mir in den Tagen nach seiner Ankunft mitgeteilt, seine Truppe bestünde aus überlebenden Marineinfanteristen mehrerer Einheiten, die Funksprüchen gefolgt und so in Texas gelandet waren. Natürlich waren nicht alle so auf das noch existierende militärische Kader gestoßen, denn oft, wenn die Einheit draußen gewesen war, um Proviant und andere Dinge zu suchen, hatte man auch andere Überlebende gefunden. Diese Überlebenden waren sehr oft Soldaten oder Ex- Soldaten gewesen. Was die Waffen erklärte, die sie nun aus Panzer Nr. 1 holten. Vier Mann, von denen ich wusste, dass sie Taucher- und Sprungabzeichen auf dem Brustkorb gehabt hatten, zogen schallgedämpfte H & K MP5 hervor. Ach, wie gern hätte ich eine von diesen Waffen in den ersten Wochen nach dem Weltuntergang gehabt.


  Ich hob die Faust, um anzuzeigen, dass sie sich zurückhalten sollten, und unterhielt mich zugleich über Funk mit Handley. Ich fragte ihn, über wie viele schallgedämpfte Waffen die Einheit verfügte. Wie ich erfuhr, hatten die Marine-Aufklärer, bevor sie ausgebüxt waren, ihre örtliche Waffenkammer geknackt und alle schallgedämpften Waffen mitgenommen, die sie tragen konnten, vermutlich zur Vorbereitung eines lautlosen Guerilla-Feldzuges.


  Ich funkte Panzerspähwagen Nr. 1 an und erteilte den Männern die Erlaubnis, schallgedämpft auf die Untoten zu schießen, die das Feuerwehrauto umgaben. Ich hatte den Befehl kaum gegeben, als ich auch schon das gespenstische Geräusch hörte, das schallgedämpfte Maschinenpistolen von sich geben. Ein Untoter nach dem anderen fiel auf die Nase. Die Marines schossen oft daneben. Während des Schießens las Handley meine Gedanken und informierte mich, dass schallgedämpfte 9mm- Waffen nicht annähernd so genau waren wie ein M-16 - aber eben leise, weswegen sie keine unerwünschte Beachtung auf sich zogen.


  Das Geräusch war in etwa vergleichbar mit dem, das man beim wiederholten Ladegriffziehen einer normalen M-16 erzeugt. Ich hörte nur ein leises Ploppen. Wir brauchten vier Minuten, um den Platz rings um das Feuerwehrauto zu säubern. Wir parkten die Panzerspähwagen um das Fahrzeug herum und stiegen aus. Die Marines hatten die schallgedämpften Waffen schon wieder verstaut, denn wenn man sie zu oft abfeuerte (so ging jedenfalls die Sage), wurde der Schalldämpfer auf lange Sicht wirkungslos. Acht Mann bauten zwischen den Panzern einen Verteidigungszaun auf. Ich trat an das Feuerwehrauto heran und griff nach oben, um die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Von untoten Pfoten erzeugte Eiterschlieren waren an beiden Türen präsent und deuteten an, dass die toten Feuerwehrleute bis zu ihrem offensichtlichen Freitod in dem aufgegebenen Wagen ausgeharrt hatten.


  Mit einem langen Schraubenschlüssel, den ich einem der Werkzeugbeutel des Fahrzeugs entnahm, sowie besonders breitem Klebeband schlug ich lautlos die Scheibe ein, so dass ich die Fahrertür aufbekam. Ich griff hinein, um das Türschloss zu öffnen - und einer der Feuerwehrleute packte mein Handgelenk. Ich versuchte mein Bestes, um die Hand wieder durch das Loch in der Scheibe zu ziehen. Das Ding war mit dem Mund beinahe an meinem Gelenk, als ein Marineinfanterist das Feuer eröff-nete und den Schädel des Angreifers in Fetzen schoss. Wir hatten beide Feuerwehrleute für tot gehalten. Das laute Geräusch musste die Kreatur aus einer Art Untoten Winterschlaf geweckt haben.


  Der Feuerwehrmann auf dem Beifahrersitz war wirklich tot. Der größte Teil seines Oberkörpers und sein Kopf fehlten. Beides verrottete vermutlich in Schlund und Magen der anderen Kreatur. Nachdem ich die Tür geöffnet und den Ghoul auf dem Fahrersitz zu Boden gerissen hatte, stieß ich den Toten auf dem Beifahrersitz mit dem Lauf meines Gewehrs an. Er rührte sich nicht. Er klammerte sich noch immer an eine blutbefleckte Axt.


  Der Vorteil, von Angehörigen einer unterschiedlich ausgebildeten und befähigten Einheit umgeben zu sein, wurde mir offensichtlich, als ich mir klarmachte, dass ich nichts von Großfahrzeugen verstand. Ein Mechaniker machte sich an die Arbeit, knackte die Motorverkleidung und schaute nach, was noch zu retten war. Seine Prognose: Der Karren ist knapp an Öl, die Batterie tot, der Tank leer. Treibstoff war kein Problem. Wir entnahmen den Reserven unserer Panzer ein wenig Sprit, um den Tank teilweise aufzufüllen. Öl würde warten müssen, denn ohne uns die Zeit zu nehmen, das Handbuch zu lesen, wusste weder ich noch der Mechaniker, welches Öl man brauchte. Lesen war nun aber keine Option, denn ich hörte die uns beschützenden Soldaten schon wieder auf ein Untotengrüppchen schießen, das der Lärm der Exekution des Feuerwehrmanns angelockt hatte.


  Das Letzte, worum wir uns kümmern mussten, war das Aufladen der Batterie. Der Mechaniker wusste nicht genau, in welchem Zustand die Batterie sich befand, denn sie war ungeprüft ein halbes Jahr lang den Elementen ausgesetzt gewesen. Wir starteten den Versuch, sie zu laden. Die Warterei ging los. Es sollte eine halbe Stunde dauern, um eine derart große Batterie so weit aufzuladen, dass ihr Saft genügte, um den stillstehenden Motor anzuwerfen. Bis dahin standen wir - bis auf den am Feuerwehrauto arbeitenden Mechaniker - alle auf Wache. Dem Mechaniker war auch die Aufgabe übertragen worden, die Abschleppkette anzubringen, falls sich ergab, dass die Batterie unbrauchbar war.


  Wir feuerten einen Schuss nach dem anderen ab. Es gab praktisch unbegrenzten Untoten- Nachschub. Die Stadt war am Horizont sichtbar. Da niemand den Bränden Einhalt gebot, stiegen noch überall Rauchsäulen zum Himmel auf. Ich fragte mich, zu welcher Feuersbrunst unser Wagen hatte fahren wollen. Das Haus war bestimmt längst niedergebrannt. Wieder ein Schuss ... und noch einer ...


  Sie kamen näher ... in größeren Massen ... und schneller. Nur noch zehn Minuten ... Das Summen wurde immer lauter. Der Wind trug Gestöhne und die periodisch auftretenden Klänge von Metall heran, das in der Ferne gegen irgendetwas schlug oder zu Boden fiel, sobald ein Untoter über irgendwelche auf der Straße liegenden Trümmer stolperte. Wenn ich nach hinten blickte, sah ich den Mechaniker, der die Ketten an der Unterseite des Wagens befestigte. Er schleppte das andere Ende aber nicht zu dem wartenden Panzerspähwagen, sondern legte die Kette einfach um die an die Frontstoßstange des Feuerwehrautos geschweißten Aufhänger. Dann hörte ich das Spucken des anspringenden Motors. Es hatte geklappt. Der Motor lief und fügte unseren Problemen noch eine weitere Lärmvariable hinzu. Als ich zurücksah, quoll Rauch aus dem Auspuff. Der riesengroße rote Behemoth erwachte und kam in einer Welt zu sich, die sich sehr von der unterschied, durch die er früher gefahren war.


  Der Mechaniker grinste. Ich warf ihm einen lobenden Blick zu und befahl den Männern, in ihre Fahrzeuge zurückzukehren. Ich sprintete zum Panzer Nr. 2 hinüber, winkte die Besatzung an mir vorbei, sprang hinein und rief: »Letzter!«


  Hinsichtlich der mechanischen Verlässlichkeit des Feuerwehrautos war ich mir alles andere als sicher. Ich sagte dem Mechaniker über Funk, er solle in unserem Konvoi den dritten Platz einnehmen. Die Formation bestand aus Panzer Nr. 1, Nr. 2 (in dem ich saß), dem Feuerwehrauto und Panzer Nr. 3. Ich wollte nicht, dass der große Laster liegenblieb und für eine weitere arme Seele zum Grab wurde. Ich wusste, dass der Wagen wahrscheinlich in einem guten Zustand war. Ihm war lediglich auf der Interstate der Sprit ausgegangen, deswegen war er im Stau stecken geblieben. Die armen Feuerwehrleute waren von Untoten umzingelt gewesen und hatten keinen Ausweg gesehen. Der Rest ist reine Spekulation.


  Wir waren wieder auf Achse und fuhren in Richtung Hotel 23. Während der Fahrt fielen Sergeant Handley und mir zahlreiche Tankwagen auf. Wir markierten ihre Standorte auf der Karte. Irgendwann brauchten wir eine ordentliche Ladung Dieselöl. Wir wollten uns später darum kümmern. Ich glaube nicht, dass der kürzlich erfolgte Bevölkerungszuwachs daheim sich auf den Energieverbrauch auswirkt. Die Generatoren laufen am Tag nur wenige Stunden, um die Batterien für die Beleuchtung, Luft, Wasserzirkulation und gelegentliches Kochen aufzuladen. Wir haben von Anfang an mit Einmannrationen und in begrenztem Umfang mit Trockennahrung überlebt, die allmählich alt wird, aber ich weiß, dass Marines diese Dinge unter normalen Umständen in Friedenszeiten weitaus regelmäßiger und länger als wir verzehrt haben.


  Wir erreichten die Stelle, an der wir auf die Inter-state abgebogen waren. Der tiefe Stand der Sonne war der Auslöser für das Furchtbare, das dann geschah. Das Feuerwehrauto blieb stehen. Ich schickte zwei Mann aus meinem Panzer, die die Kette an unserem Schleppknauf befestigen sollten. Unser Fahrzeug hatte hinsichtlich seines Drehmoments kein Problem. Ich war mir sicher: Einer der jungen Marines kannte garantiert jede Mutter und Schraube dieser Karre. Aber ich wusste: Die Sache war haarig.


  Die lange Stahlkette zerrte und knallte jedes Mal, wenn die Zugspannung das Gewicht des schweren Rettungsfahrzeugs, das wir abschleppten, nicht ausbalancieren konnte. Ich spürte, dass unser Panzer ins Schwimmen geriet und das Automatikgetriebe anfing zu arbeiten, um die Zugkraft auf das Rad zu verteilen, das sie brauchte. Es wimmelte hier von Untoten. Man konnte kaum bis fünf zählen, ohne zu hören, dass unser Panzer jemanden mit einem lauten Klatschen plattmachte.


  Ich blickte durch die dicke Panzerglasscheibe und sah sie von uns abprallen. Einige Gestalten flogen sechs, sieben Meter weit in die zugewachsenen Straßengräben. Wir waren nur noch eine halbe Stunde von H23 entfernt, als ich den Mechaniker anfunkte und ihn bat, den Wasserstand des Lasters zu prüfen. Er konnte die Anzeige nicht ablesen, weil das Bedienungsfeld ohne Strom war. Ich hoffte, der Wagen hatte wenigstens so viel Wasser, um so lange durchzuhalten, bis wir den Laster repariert und eine andere Quelle gefunden hatten. Ich war sicher, dass unser Wasser im Stützpunkt jeden Moment zu Ende ging, falls es nicht schon zu Ende gegangen war.


  Unter Einsatz der Nachtsichtanlage des Panzerspähwagens machte ich die Kameralichter von Hotel 23 ausfindig. Wir waren auf dem richtigen Kurs und brachten den Laster im Schlepptau nach Hause. Er fasste fünfzehntausend Liter und war zu einem Viertel voll. Es würde reichen, bis wir eine neue Wasserquelle aufgetan hatten. Dank der Erste- Hilfe- Kästen im H23 und dem Zeug, das die Marines mitgebracht haben, können wir das Wasser mit Jod bestimmt reinigen. Es wäre wohl auch klug, in den Vorstädten gelegentlich ein paar Türen einzutreten und Reinigungsmittel einzusacken.


  Aus dem Hauptquartier treffen fortwährend Meldungen ein. Die meisten rufen uns jedoch nicht zu Taten auf, sondern sollen uns informieren. Ich musste einen Lagebericht in Sachen Austin, Texas, formulieren. Die hohen Tiere auf dem Flugzeugträger brauchen die Daten zur Aktualisierung ihrer hochnotwichtigen Lagepläne. Ich habe das Gefühl, man könnte uns bald in ein verstrahltes Gebiet schicken, damit wir auch darüber einen Lagebericht schreiben. Vermutlich werde ich diese Brücke genau in dem Moment überqueren, in dem sie unter mir zusammenbricht.


  



  Kutter


  8. August


  13.50 Uhr


  Ich im Hotel 23. Eingeschlossen. Tote Marineinfanteristen klopften von außen an die Tür des Umwelt- Kontrollraums. Ich schob den Gucklochdeckel beiseite und sah sie ... Tara war auch dabei, blutig, tot, gierig. John war hinter ihr und kratzte an der Tür. Ich hatte vergessen, wie ich in diesen Raum geraten war. Ich wusste nur: Ich war hier. Um die mir vertrauten Gesichter herum: Marineinfanteristen. Viele waren von tödlichen Gewehrkugeln durchlöchert. Auch mein Funker. Er trug noch immer sein Headset auf dem Kopf ... und ... redete. Der tote Funker redete! »Sir«, sagte er, »wachen Sie auf ... Ich habe wichtige Informationen für Sie.«


  Ich bin mir der Qualität der Botschaft, die gestern Nacht eintraf, während ich schlief, nicht sicher. Ich erwachte, weil der Funker an meine Tür klopfte. Die Nachricht besagte, dass wir an die Küste kommandiert wurden, um einem havarierten Kutter der Küstenwache zu helfen. Die Besatzung ist nicht in unmittelbarer Gefahr. Sie ankert vor der texanischen Küste; nur hundertzwanzig Kilometer von der Ecke entfernt, an der die Bahama Mama wahrscheinlich noch immer auf dem Strand liegt. Als ich die Botschaft gelesen und ihren Inhalt mit Hand-ley besprochen hatte, entschieden wir, es sei das Beste, heute Abend aufzubrechen.


  Noch ziemlich aufgelöst von dem Traum erzählte ich Tara, was meine Vision mir gezeigt hatte. Da sie für mich mehr als nur eine Freundin war, meinte ich, ich könnte ihr alles erzählen. Dean war ein ebensolcher Edelstein. Ihre Klugheit half mir, mit den Dämonen fertig zu werden, die meine Seele in dieser Zeit alle Nase lang quälten.


  Das Gefühl war mit dem vergleichbar, das man hat, wenn man aus einem langen Urlaub zurückkehrt und feststellt, dass die Arbeit sich während der Abwesenheit gestapelt hat. Während ich dies schreibe, legt der Stellvertreter meines Stellvertreters gerade den Kurs fest, der uns übers Land zu unserem Rendezvous mit dem tot im Wasser liegenden Kutter bringen soll. In jeder anderen Situation wären wir längst aufgebrochen, doch da die Männer an Bord sich in relativer Sicherheit befinden, nehmen wir uns die Zeit, um die Reise aus Sicherheitsgründen eingehend zu planen und uns zu bevorraten.


  Ich wollte die Exkursion auf maximal achtundvierzig Stunden beschränken, denn es steht noch immer allerhand an, um beide Lager miteinander zu verschmelzen. Wir können zwar nicht alle Leute im Hotel 23 unterbringen, aber ich habe das Gefühl, dass wir, passendes schweres Werkzeug und einige Interstate- Betontrenn-wände vorausgesetzt, eine hohe Mauer vor dem Maschendrahtzaun aufbauen können. Auch wenn es vielleicht Monate dauert, die dazu nötigen Trennwände heranzuschaffen - es könnte sich lohnen.


  Noch eine Notiz: Danny hat sich heute beim Spielen mit Laura im Freien verletzt. Sie haben Annabelle durch die Botanik gejagt, und da ist Danny in ein kleines Bodenloch gerutscht und hat sich den linken Knöchel verstaucht. Neuerdings sind die Kinder öfters im Freien, aber die Marines haben, wenn sie oben sind, strengste Anweisung, ihre Sicherheit ständig im Auge zu behalten. Meine Ausrüstung habe ich bereits in den Panzer Nr. 2 gebracht. Ich habe ihn liebevoll (und insgeheim) »Hummel-Thunfisch« getauft. Warum, weiß ich nicht, aber aus irgendeinem merkwürdigen Grund passt der Name zu ihm.


  Es ist heute sehrheiß draußen, deswegen nehmen wir mehr Wasser mit als sonst, damit wir feucht genug und lebendig bleiben. Ich weiß, dass unser Trinkwasserstatus nicht so gut ist, wie er sein sollte, und das Gleiche auch für den Treibstoff gilt. Dies ist ein Problem, das wir neben unseren offiziellen Pflichten lösen müssen. Ich bin in gewisser Weise froh, dass Hotel 23 nur ein kleines Rädchen im Getriebe des Oberkommandos darstellt. Auf diese Mission nehme ich dieselben Marines mit wie zuvor. Keiner ist mir bei unserem letzten Unternehmen als inkompetente Pfeife aufgefallen, deswegen sehe ich nicht ein, dass ich auf einer so kurzfristig angesetzten Mission etwas reparieren soll, das keinerlei Schaden oder Mängel aufweist. Vielleicht tausche ich sie auf der übernächsten Mission aus, falls es eine geben sollte.


  11. August


  22.28 Uhr


  Die Abfahrt von Hotel 23 verlief ereignislos. Es war sehr schwül draußen. Als wir die Luke öffneten, die vom Stützpunkt aus nach oben führt, war es, als beträte man eine Sauna. Die Fahrzeuge waren bereits betankt und reisefertig.


  Die Straßen brauchten dringend Wartung, die sie aber nie mehr erhalten werden. Der Beton ist aufgebrochen. So schlechte Straßen habe ich seit meinem Dienst im Land des schadhaften Lächelns nicht mehr gesehen.


  Wir fuhren nach Osten, zur Küste, bis wir etwas erreichten, das einst eine bedeutende Fahrbahn gewesen war. Nun ähnelte sie eher einer Wiese, auf der sich Autowracks in Richtung Osten aneinanderreihten. Ich war an diesen Anblick nicht gewöhnt. Die rostenden Karosserien waren der einzige Hinweis auf den tatsächlichen Verlauf der Straße.


  Wir krochen in allgemeiner Richtung des Straßenverlaufs an den Wracks vorbei, wobei wir sorgfältig darauf achteten, ihnen nicht zu nahe zu kommen, denn auf Probleme waren wir nicht scharf. Die Untoten waren zwar nicht intelligent, und dies war keine bekannte strahlenverseuchte Zone, aber die wogenden texanischen Hügel konnten Scharen von Kreaturen in den Tälern zwischen unserem Stand- und Zielort leicht verbergen.


  Etwas, an das ich ebenfalls ständig denken musste, war die Andersartigkeit des Gesamtbildes. Früher gab es nur eine Handvoll Tiere, die einem einen tödlichen Biss zufügen konnten; etwa gewisse Schlangenarten. Jetzt ist das Pendel der für den Menschen schädlichen tödlichen Geschöpfe in die andere Richtung geschwungen. Wurde man früher von einer Viper gebissen, hatte man wenigstens eine Chance, zu überleben. Laut den Geschichten, die ich von den Marines höre, gibt es aber gegen die Biester, die gegenwärtig die Welt plagen, kein Antidot. Handley sagt, er hat Hunderte von - starken - Männern gesehen, die innerhalb von sechsunddreißig Stunden nach einem Biss oder einem Kratzer in die Knie gegangen waren. Es gibt sogar dokumentierte Fälle von Opfern, die bei einer zufälligen Übertragung von Speichel in eine offene Wunde infiziert worden waren.


  Irgendwas an diesen Geschöpfen ist mir unheimlich. Was gibt ihnen Kraft? Obwohl sie tot sind, scheinen sie über unbegrenzte Mengen an Energie zu verfügen. Ich hoffe insgeheim, dass irgendwo jemand oder eine Expertenkommission daran arbeitet, ihre Stärken und Schwächen einzuschätzen. Sie sind uns in den USA vermutlich millionenfach und im Ausland milliardenfach überlegen. Dies waren so ungefähr die Gedanken, die mir durch den Kopfgingen, als wir unterwegs waren, um den Kutter Reliance zu retten, der kaputt im Wasser trieb. Wir waren noch eine ganze Reihe von Kilometern von unserem Zielort entfernt, als die ersten Gruppen von Untoten in unseren NSGs auftauchten.


  Ich legte die Schlachtvorschriften unserer Einheit sorgfältig dar. Die Männer wussten: Wir gehen nur dann mit Gewalt vor, wenn es absolut unvermeidlich ist. Die lauten Motoren unserer vier Panzerspähwagen ließen die Untoten auf dem Absatz herumfahren und sich in unsere Richtung begeben. Sie waren konditioniert und wussten: Jedes laute Geräusch wies eindeutig auf Fressbares hin.


  Ich musterte sie wütend vom Geschützturm aus und blickte dann in die Nacht. Das NSG taugte zwar einiges, kam aber im Gegensatz zum unbewaffneten Auge im Hellen über eine bestimmte Reichweite nicht hinaus. Es ist ungefähr so, als leuchtete man mit einer ellenlangen Taschenlampe achthundert Meter weit in die Nacht hinaus.


  Es war wie gehabt. Leichnam auf Leichnam wanderte in der Umgebung seines jeweiligen Ablebens herum. Wenn man mit einem Vierachser unterwegs war, hatte dies Vorteile. Solange wir nicht auf Brücken oder Überführungen stießen, kamen wir neben der Straße gut voran. Wenn wir uns aber solchen Bauwerken näherten, bedeutete dies, dass wir die verstopften Arterien des Highways entweder von ihn blockierenden Fahrzeugen befreien oder in die Tiefen von Flussbetten hinabsteigen mussten. Manchmal war es aber kein Flussbett, was sich unter einer Überführung befand, sondern ein Autobahnkreuz oder ein darunter verlaufender kleinerer Highway. Und ein solcher war es, auf den wir in der Nacht unseres Trips zum Kutter stießen.


  Panzer Nr. 1 funkte zweihundert Meter vor Erreichen des Beschlusspunkts nach hinten. Die Besatzung wusste, dass sie nie anhalten sollte. Man fuhr im Leerlauf weiter, als die knisternde Stimme des Funkers bei uns ankam. >>Wir nähern uns einer Überführung, Sir. Die Straße ist verstopft. Was wollen Sie tun?«


  »Was für Fahrzeuge verstopfen die Überführung?«, fragte ich.


  »Ich sehe ein paar Neunachser, Sir«, lautete die Antwort.


  Ich hatte keine andere Wahl, als die Männer auf die Uferböschung fahren zu lassen, die zu der darunterliegenden Straße führte. Ich wies sie an, diagonal nach unten zu fahren und keinesfalls anzuhalten. So ungern ich auch darüber nachdachte: Unseren Fahrzeugen mangelte es noch immer an einer von Fachkräften durchgeführten Werkstattwartung, da sie bei mehr als einer Gelegenheit plötzlich gespuckt hatten und dann abrupt stehen geblieben waren.


  Als Spähpanzer Nr. 1 fünfzig Meter vor mir in einem Abgrund verschwand, meldete sich das Funkgerät, das aber nur Rauschen von sich gab.


  Ich aktivierte mein Mikrofon und fragte an, was los sei.


  Panzer Nr. 1 meldete sich wieder. »Geben Sie lieber Bleifuß, Sir, und umfahren Sie diese Ecke. Hier liegt ein Schulbus; er wimmelt nur so von diesen Dingern.«


  Ich bedankte mich für die Warnung und bat den Sergeant, mich auf dem Laufenden zu halten. Wir waren nun fast auf der Hügelkuppe und hatten Panzer Nr. 1 im Blickfeld.


  Das Funkgerät knisterte erneut. »Sir, der Geigerzähler schlägt aus ... «


  Ich erstarrte kurz. Wir waren weiter von allen verstrahlten Gebieten entfernt als Hotel 23. Wieso schlugen unsere Geigerzähler so weit vom Schuss an?


  Als der Bug von Panzer Nr. 2 über den Grat kippte, den Abgrund hinunterholperte und sich zum Rendezvous mit dem Highway bereit machte, sah ich den Schulbus. An ihm war zunächst nichts Besonderes zu erkennen, doch dann schaute ich genauer hin.


  Der Bus war kampfbereit. Seine Fenster waren seitlich mit angeschweißtem Maschendraht versehen. Vorn war ein behelfsmäßiger Schneepflug befestigt. Als wir uns dem großen gelben Fahrzeug näherten, meldete sich unser Geigerzähler. Der Bus strahlte eine hohe Dosis Radioaktivität ab. In ihm hielten sich zahlreiche Untote auf. Noch beunruhigender war, dass ich fast ein Dutzend wirklich toter Leichen auf dem Dach erspähte.


  Ich konnte nicht mal darüber spekulieren, was hier los gewesen war. Der Bus war heiß, doch die ihn umgebenden Untoten waren nicht mal annähernd auf dem gleichen Level. Der Geigerzähler zeigte an, dass der Bus eine Dosis abgab, die jeden tötete, der ihr längere Zeit ausgesetzt war. Einige Insassen schienen äußerst traumatisierende Wunden davongetragen zu haben, andere hingegen wirkten unversehrt. Die Geräusche, die unsere an ihnen vorbeifahrenden Fahrzeuge machten, versetzten sie in einen aufgeregten Zustand. Mein letzter Blick auf den Bus traf das zweitletzte Fenster an der rechten Seite. Ein kleiner Junge hing am rechten Bein aus dem Fenster. Sein linkes Bein war nichts als Knochen und sein Gesicht voller krankhafter Gewebeveränderungen und Blasen. Er schien weder tot noch untot zu sein.


  Unter Aufrechterhaltung des Funkkontakts gelang es uns schließlich, den Trümmerhaufen zu umfahren. Wir wichen den Untoten aus, indem wir den Hügel hinauffuhren, um unseren nach Osten führenden Kurs wieder aufzunehmen. Etwas an dem Bus hatte mich verstört. Ich fragte mich, ob er vielleicht mit Überlebenden gefüllt war, die versucht hatten, sich auf sicheres Gelände zu flüchten. Sie kamen allem Anschein nach aus einem verstrahlten Gebiet und wussten, dass Bleiben ihren sicheren Tod bedeutete.


  Wie waren die Gestalten auf dem Dach wohl ins Freie gelangt? Ich hatte keinerlei Waffen bei ihnen gesehen. Es dauerte mehrere Stunden, bis ich endlich wieder an andere Dinge denken konnte. Wir führen weiter durch die Nacht, schleppten uns gegenseitig ab, umführen bestimmte Gegenden und mieden andere gänzlich. Wir hielten nur noch einmal an, als wir einen Treibstoff-Tankwagen erreichten, der in sicherer Entfernung von allen Engpässen, Auffahrunfällen und Verkehrsstaus stand.


  Da uns die Zeit fehlte, uns einen Reim auf das Fahrzeug zu machen oder auch nur einen Versuch zu unternehmen, es zum Laufen zu bringen, banden die Männer einfach eine mit Stoff umwickelte Kette an das Ventil und rissen es vom Tank. Dieselöl ergoss sich auf den Boden. Wir alle wussten, dass Diesel nicht besonders leicht verdampft und keine echte Bedrohung darstellt, solange man klug damit umgeht. Mit einem Messer schnitten wir einen der Gummischläuche von der Seite des Tankwagens ab und klebten ihn mit dem breiten Klebeband an das kaputte Ventil. Es sah zwar nicht schön aus und war auch nicht wasserdicht, reichte für unsere Zwecke aber aus. Wir füllten die Fahrzeuge und Reservetanks mit Diesel. Ein Mechaniker prüfte das Zeug und meinte, dass es zwar noch brauchbar sei, aber ohne Zusatz in einem Jahr zerfiele.


  Wir verstopften das kaputte Ventil mit Stoff, den wir aus den Sitzen des Tankwagens schnitten, einem riesigen Trinkbecher und einem Stück Seil.


  Der Wagen tröpfelte ein wenig, aber es würde Jahrhunderte dauern, bis er ausgelaufen war. Für den Fall, dass wir auf der Rückfahrt Sprit brauchten, trugen wir ihn als potenzielles Tanklager in unsere Karten ein. Die Aussicht, über ein Spritdepot zu verfügen, führte dazu, dass ich mich etwas besser fühlte. Die schludrige Wartung unserer Fahrzeuge, zu der noch die fragwürdige Qualität des Treibstoffs kam, dämpfte meine positiven Gefühle allerdings gleich wieder.


  Bei Sonnenaufgang erreichten wir Richwood, Texas. Das Schild, auf dem der Name der Stadt und die Zahl ihrer Einwohner standen, war teilweise von einem Graffito übermalt - einem X. Ich roch salzige Luft. Der Golf war nicht mehr fern. Während der ganzen Nacht hatten wir versucht, den Kutter per Funk zu erreichen. Ohne Erfolg. Die Männer waren müde, und tagsüber war jede Bewegung ein Risiko. Wir durchführen ein Industriegebiet, und so brauchten wir nicht lange, bis wir eine eingezäunte Fabrik fanden, in der wir uns verstecken und übernachten konnten.


  Die Firma hieß PLP. Wenn man nach der Gerätschaft gehen konnte, die vor dem Hauptgebäude lag, hatte sie etwas mit Industrieröhren zu tun. Ein Marineinfanterist schlug das Torschloss mit der Axt entzwei, die an der Außenwand von Panzer 3 befestigt war. Wir führen auf das Gelände, schlossen das Tor wieder hinter uns und befestigten die Kette mit Klebeband und Ersatz-Zeltstangen. Wir stellten die Panzer hinter dem Gebäude ab und bastelten einen Wachtplan. Mittels der überall herumliegenden Röhrenhaufen bauten wir eine Verteidigungsumgrenzung auf.


  Wir bekamen an diesem Tag kaum Schlaf, da es im Inneren der Fabrik unaufhörlich knallte. Die untoten Arbeiter wussten, dass wir hier draußen waren und wollten ebenfalls an die frische Luft. Als wir aufwachten und die schweren Röhrenstapel beiseiteschafften, hatten wir am Zaun in der Nähe unseres Gebiets Publikum. Es waren nicht viele, aber genug. Einer ist schon zu viel. Und noch ein willkürlicher Gedanke ... Wie viele Menschen kann einer von denen infizieren, wenn sie nacheinander an ihm vorbeispazieren und zulassen, dass er sie beißt? Eine unbegrenzte Anzahl? Fünfzig?


  Wir schickten vier Mann aus, um das untote Publikum abzulenken, damit wir das Tor öffnen und vom Fabrikgelände verschwinden konnten. Die Sonne stand niedrig. Seit unserer letzten Rast waren dreizehn Stunden vergangen. Wir brauchten mehr Zeit, damit sich alle mal ausschlafen konnten. Hätten wir zugelassen, dass alle gleichzeitig schlafen, hätten wir vier Stunden eingespart, aber das wäre tollkühn gewesen. Wir ließen die Gegend schnell hinter uns und machten uns auf den Weg zur Küste.


  Ich war lange nicht am Meer gewesen. Der vertraute Geruch erinnerte mich an längst vergessene Dinge -etwa an den Duft eines alten Rasierwassers, das man ganz hinten in einem Medizinschränkchen findet.


  Erneut versuchten wir Verbindung mit dem Kutter aufzunehmen. Unsere UHF-Funkgeräte konnten bei ordentlicher Einstellung mit Hotel 23 locker Kontakt halten. Deswegen hätten wir den Kutter viel besser erreichen müssen. Das Einzige, was mir dazu einfiel, war ein Signalaufpraller, ein Phänomen, mit dem Funker bestens vertraut sind. Ist man dem anvisierten Empfänger eines Funkspruchs zu nahe oder zu fern, kann das Signal in eine Position geraten, die über den empfangenden Funkantennen abprallt. Der Himmel war bewölkt, und manchmal war gerade dies ein Faktor bei diesem Problem.


  Wir meldeten uns bei John und dem Rest der Ur- Hotelbewohner. Ich erzählte von dem Schulbus, dem Tankwagen und der Röhrenfabrik Ich erkundigte mich, ob Tara zugegen war, doch er erwiderte, sie wäre es nicht. Dann bat ich ihn, ihr zu sagen, sie solle sich keine Sorgen machen. Außerdem solle er ihr bloß nichts von dem Schulbus erzählen. Ich hatte mich hauptsächlich gemeldet, um eine aktuelle Positionsmeldung des Kutters zu erhalten. John sagte, er würde den Funker eine Botschaft senden lassen und sich innerhalb einer Stunde wieder melden.


  Wir zockelten dem Ozean entgegen, und bald kam das Meeresgrün in Sicht. Die riesige Ausdehnung des Golfs lag vor uns. Die Reaktionen der Männer verrieten mir, dass auch ihnen der Anblick eines offenen Gewässers gefehlt hatte. Als wir uns dem Jachthafen näherten, meldete John sich wieder über Funk und übermittelte uns die Antwort des Flugzeugträgers. Die dortigen Aufklärer hatten vor einer halben Stunde die letzte Link- 11- Datenaktualisierung empfangen. Der Kutter befand sich in Position 28-SO.ON 096-16.4W. Unseren Karten zufolge musste er somit sechs Kilometer vor der Küste dümpeln.


  Wir waren dem Jachthafen nahe genug, um Einzelheiten erkennen zu können. Dort waren nur kleine Segelboote zurückgeblieben. Die Gegend erinnerte mich an das Örtchen Seadrift. Warum auch nicht? Es lag nicht weit von hier. Ich fragte mich, ob die eingelegten Zwiebeln noch an Deck der Mama standen. Sie lag ebenfalls nicht weit von hier.


  Da wir eine Weile brauchen würden, um unsere amphibische Rettungsmission zu planen, führ unser aus drei Fahrzeugen bestehender Konvoi auf den Parkplatz des Fair- Winds- Schwimmstegs. Ich funkte John nochmal an und bat ihn, eine Botschaft ans HQ zu schicken und für den Fall, dass die Position des Kutters sich um mehr als einen Kilometer änderte, Aktualisierungen anzufordern. Er bat mich, vorsichtig zu sein, und meinte, wir würden uns in ein paar Tagen sehen.


  Da es keine Verständigung zwischen unserem Konvoi und dem Kutter gab, fragte ich mich, ob wir uns hier wirklich auf einer Rettungs und Bergungsmission befanden. Das Knallen von Schüssen ließ mich zusammenzucken und riss mich aus meinen Gedanken. Ich fluchte leise und fragte mich, wer unser wichtigstes Gebot gebrochen hatte. Ich schnappte mir ein Mikrofon, schaltete es ein und erkundigte mich, wer geschossen hatte und warum. Der höchste Dienstgrad auf Panzer Nr. 3 antwortete und bat mich, das Periskop direkt auf sechs Uhr zu richten. Ich sollte mir anschauen, was da im Anmarsch war.


  Ich tat ihm den Gefallen und sah ungefähr fünfzig wandelnde Leichname, die sich aus dem vielleicht vierhundert Meter entfernten Stadtgebiet in unsere Richtung ergossen. Da mir fünfzig von denen lieber waren als fünftausend, machte ich mir keine übertriebenen Sorgen. Der Sergeant feuerte nicht auf die Untoten, die fünfhundert Meter von uns entfernt waren, sondern auf die, die an seine Hintertür klopften. Ich weiß nicht warum, aber die aus vier Untoten bestehende Gruppe hinter Panzer Nr. 3 kam mir bekannt vor. Ich wusste nicht, wo ich sie hinstecken sollte. Seit es diese Dinger gab, hatte ich Tausende gesehen. Vielleicht war ich auch einfach nur paranoid.


  Ich signalisierte den Männern, die Fahrzeuge auf amphibische Fahrt vorzubereiten. Die Marinepanzer waren so seetüchtig wie ein Schiffchen. Sie waren groß, schwer und langsam, konnten sich aber im Wasser bewegen. Sie besitzen am Heck zwei kleine Schrauben, mit denen man sie auf fast zehn Knoten beschleunigen kann. Wir eröffneten das Feuer auf jene Viecher in unserer unmittelbaren Nähe und die zwischen uns und dem Meer auftauchende Untotenmeute. Unser Weg war frei, unsere Panzerspähwagen waren bereit, also brausten wir in den Golf von Mexiko, während Scharen von Untoten uns verfolgten.


  Das mir ins Gesicht spritzende Wasser war warm. Es spritzte schließlich sogar bis zu den Männern hinein. Ich warf Sergeant Handley einen besorgten Blick zu. Er meinte lächelnd, ich solle mir keine Sorgen machen. Wenn das Ding anfinge zu lecken, würde er sich Sorgen machen. Ich vertraute ihm und schob den Kopf wieder ins Freie, um die Aktivitäten am Ufer zu beobachten. Ich wies die anderen Panzer an, auf Leerlauf zu schalten und hundert Meter vor dem Schwimmsteg eine Linie zu bilden. Auf dem Boden meines Fahrzeugs stand das Wasser fünf Zentimeter hoch, doch es sah nicht so aus, als wolle es sinken.


  Ich kletterte ins Freie und schaute den Untoten zu, die sich wie Ameisen am Ufer entlang versammelten. In diesem Moment piepste das Funkgerät, und eine neue Meldung traf bei uns ein. Es war der vertraute Klang einer geheimen Abstimmung. Irgendwie hört es sich immer wie ein altes Computer-Modem an, bis man endlich irgendwann die Stimme erkennt. John war dran. Er hatte eine neue Positionsmeldung des Kutters. Zwar hatten wir nur bei einem Abtrieb von mehr als einem Kilometer um eine Aktualisierung gebeten, aber man war im HQ der Meinung, auch die Nachricht, dass der Kutter sich nicht bewegt habe, könne uns dienlich sein. Ich musste zustimmen. Das Schiff hatte sich seit dem Augenblick, in dem die letzte automatisierte Positionsbestimmung über die Antenne auf dem Schiffsmast versandt worden war, nicht wesentlich vom Fleck gerührt.


  Das Stöhnen der Toten wurde weit übers Wasser getragen und auch von meinem Mikrofon aufgenommen. Ich hörte Tara etwas sagen, dann schienen sich auf unserem Stützpunkt zwei Menschen um das Mikro zu raufen. Dann war Tara dran und fragte, ob bei uns alles in Ordnung sei. Ich erläuterte ihr unsere gegenwärtige Lage und informierte sie, dass wir keiner direkten Gefahr ausgesetzt seien. Dann bat ich sie, mir John nochmal zu geben, was sie zögernd tat. Ich teilte John mit, dass wir jetzt aufs offene Meer hinausfuhren, um den Kutter zu suchen. Allmählich wurde es dunstig. Das Licht des Mondes und die Kälte des Abends verstärkten die Furcht, die wir alle verspürten.


  Wir ließen die Schar der Untoten am Ufer zurück und fuhren die Koordinaten, die uns die Flugzeugträger Kampfgruppe übermittelt hatte. Je näher wir ihnen kamen, umso mehr verblasste hinter uns das Gestöhne, bis wir unseren Gegner schließlich vergaßen. Ich bemühte mich, nicht an jene Untaten zu denken, die auf dem Meeresboden lauerten oder mit null Schwungkraft dicht unter der Wasseroberfläche trieben. Ich wünschte ihnen die Pest an den Hals, denn sie fürchtete ich am meisten.


  Die Bordoptik des Panzerspähwagens war viel besser als mein NSG, also eilte ich wieder nach unten und setzte die Sensoren ein. Ich konnte die Küste noch sehen. Die Untaten waren noch da. Sie schwärmten wie Ameisen umher. Ich schwang den Betrachter wieder zum Bug des Panzers herum. Meine Füße waren nass vom Salzwasser, das entweder von oben oder von unten in die Kabine eingedrungen sein musste.


  Wir waren nun eineinhalb Kilometer von der Küste entfernt, und ich sah am Horizont einen kleinen glänzenden Gegenstand. Er sah beinahe wie eine Kerze aus. Nach drei zurückgelegten Kilometern erwachte das Funkgerät mit einer neuen Positionsmeldung zum Leben. John behauptete, der Kutter der Küstenwache sei seit der letzten Aktualisierung an seiner alten Position geblieben. Ich hatte nichts dagegen. Je weniger wir auf dem offenen Meer nach dem Kahn suchen mussten, desto besser.


  Ich entnahm einem Überlebenssatz eine Stroboskopleuchte und klammerte sie oben am Frachtnetz fest. Bevor ich einen Versuch machte, an Bord zu gelangen, wollte ich möglichst sichergehen, dass die Crew noch am Leben war. Ich konnte die Umrisse des Kutters noch immer nicht sehen. Wir waren nun fast fünf Kilometer von der Küste entfernt. Die Quelle des Kerzenlichts war nicht mehr zu übersehen. Es war die Flamme einer vor der Küste liegenden Ölbohrinsel. Der Kutter befand sich an ihrem Sockel. Er schien an der südöstlichen Tragesäule der Insel verankert zu sein. Aus dieser Entfernung war kein Lebenszeichen auszumachen.


  Als wir uns der Plattform näherten, konnte ich in der Ferne die Stimmen lebendiger Menschen hören. Sie schienen zu rufen. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Stroboskoplampe von einem Aussichtspunkt an Bord des Schiffes sichtbar war. Als wir näher kamen, wurde mir allmählich klar, dass die Stimmen nicht von dem Schiff kamen, sondern von der Ölbohrinsel. Ich lauschte und ging wieder rein, um die Panzeroptik einzusetzen. Auf der Plattform wurden grün umrissene Menschen sichtbar, die die Arme schwenkten. Dann waren wir nahe genug an ihnen dran, um zu verstehen, was sie riefen. Sie sagten, wir sollten nicht an Bord des Kutters gehen.


  Er war übernommen worden.


  Ich fragte mich, wie sich ein mechanischer Defekt an Bord eines Kriegsschiffes zu einer Seuche hatte auswachsen können. Handley und ich waren die Ersten, die die Leiter der Ölplattform ergriffen. Auf dem Weg nach oben konnte ich auf dem Kutter Gestalten ausmachen. Es war ein langer Aufstieg, noch länger als die Leiter im Raketenabschusssilo von Hotel 23. Als ich auf der obersten Sprosse stand, half mir jemand von der Mannschaft auf die Beine. Ich zählte auf der Plattform ungefähr dreißig Mann. Sie schienen alle gesund zu sein.


  Ich fragte, wer die Leitung hatte, und einer erwiderte: »Lieutenantjunior Barnes, Sir.«


  Ich bat darum, mit dem Lieutenant sprechen zu können, aber die Männer informierten mich schnell, dass er sich in einem Abteil des Kutters verrammelt hatte und es keine Möglichkeit gäbe, es zu verlassen. Ich hatte den Eindruck, dass man meine nächste Frage schon erwartet hatte, denn kaum dass ich mich erkundigte, wie, zum Henker, es diesen verwesenden Drecksäcken gelungen war, ein Kriegsschiff zu kapern, wurde mir die Lage in allen Einzelheiten erklärt.


  Ich unterhielt mich mit einem Bootsmann. Er gehörte zu den Computertechnikern des Kutters und war für automatisierte Systeme und Netzwerke zuständig. Er machte einen fähigen Eindruck. Der Fähnrich erklärte, sie seien in der Nähe der Ölbohrinsel aufgelaufen. Die aktualisierten Karten, die sie normalerweise an Bord hatten, waren nicht greifbar gewesen, und sie hatten nicht genau gewusst, wie tief die hiesigen Gewässer waren. Es war nicht schlimm, aber bei dem Versuch, sich von der Sandbank zu befreien, war die Schiffsschraube beschädigt worden. Das Schiff war zwar fahrtüchtig, aber nur unter großer Belastung von Maschine und Welle, da die Schraube nicht hundertprozentig funktionierte.


  Für eine Rückeroberung des Schiffes gab es keine bessere Zeit als die Nacht. Ich wusste aus erster Hand, dass die Dinger im Dunkeln nicht besser sehen als ein durchschnittlicher lebendiger Mensch.


  Trotz der Erklärung des Fähnrichs, warum und wie sie im Wasser beinahe draufgegangen waren, blieb noch eine nicht unwichtige Frage übrig: Warum waren auf dem Kutter in ausreichender Anzahl Untote präsent, um die Mannschaft zu bewegen, ihn aufzugeben? Ich befahl dem Fähnrich, mir dies zu erklären. Zuerst zögerte er. Dann erklärte ich ihm, wer ich war und unter wessen Befehl ich stand.


  Er senkte den Blick, bis seine Augen unter dem Schirm seiner Mütze verschwanden, und sagte: »Wir hatten Anweisung von oben, Musterexemplare der Dinger zu schnappen und zu Forschungszwecken zum Flugzeugträger zu bringen.«


  Was für ein Irrsinn! Oder etwa nicht? Wollten die Herren ganz oben diese Dinger ungeachtet der heiklen Forschungslage wirklich an Bord ihres Flaggschiffes sehen? Sie an Bord eines Kutters zu bringen war ja vielleicht noch zu verantworten, aber auf das Flaggschiff des US-Militärs?


  Ich weiß, dass der Flugzeugträger über einen qualifizierten medizinischen Stab und bestens ausgestattete Forschungseinrichtungen verfügt, aber Forschungen dieser Art kann man auch anderswo betreiben, nicht unbedingt auf einem militärischen Flaggschiff. Meiner Ansicht nach wurde unser aktives Militärpersonal allmählich knapp.


  »Warum im Golf von Mexiko?«, fragte ich.


  »Weil das Oberkommando verstrahlte Exemplare haben wollte«, antworte der Bootsmann.


  Ich hätte den Mann am liebsten spontan zusammengestaucht, weil er dieser Anweisung nachgekommen war, aber ich riss mich am Riemen, und so erzählte er mir, dass man viele kleinere Schiffe mit Entführungsteams in die verstrahlten Gebiete geschickt hatte, um Untote dieser Art als Studienobjekte zu finden. Innerlich fand ich die Absicht durchaus in Ordnung, aber mit den Mitteln und der Unterbringung der Versuchstoten war ich keineswegs einverstanden. Warum brauchte man Exemplare aus verschiedenen Gegenden? Der Fähnrich kannte die Antwort auf diese Frage nicht, und ich wettete, dass die Einzigen, die sie kannten, sich auf dem Flugzeugträger befanden. Ich fragte ihn, wie viele verstrahlte Leichen an Bord waren. Er berichtete, sie hätten fünf Stück im heißen Gebiet von New Orleans eingesammelt.


  Ich fragte ihn, wie nur fünf Untote den Kutter außer Gefecht gesetzt hatten. Der Fähnrich stierte eine geraume Weile in die Nacht hinaus und schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Ich schnippte mit den Fingern vor seinen Augen und riss ihn aus seiner Trance. Dann erzählte er mir, was ich schon befürchtet und vermutet hatte.


  »Sie haben sich verändert, Sir. Sie zerfallen nicht wie die anderen. Sie sind stärker und schneller. Manch einer sagt auch, dass sie mehr auf dem Kasten haben. Ich verstehe es einfach nicht. Die Strahlung hat irgendwas mit ihnen angestellt. Sie scheint sie zu konservieren. Die Mediziner auf dem Flugzeugträger halten die Strahlung für irgendeine Art Katalysator, der ihre motorischen Funktionen erhält und ihre abgestorbenen Zellen nachwachsen lässt. Eigenartigerweise sind die regenerierten Zellen aber auch tot. Die Mediziner verstehen es nicht. Niemand versteht es. Man will es zwar nicht zugeben, aber eins weiß ich: Es war ein Fehler, unsere Großstädte mit Atomraketen zu beschießen.


  Die Biester, die wir an Bord hatten, haben ihre Fesseln zerrissen und drei Wachen getötet. Die haben sich dann gegen uns gewandt, so dass wir nur noch die Brücke sichern und das Schiff an dieser Plattform verankern konnten, um nicht gefressen zu werden.«


  Er schätzte, dass sich inzwischen ungefähr fünfzehn Untote an Bord aufhielten.


  Ich ging davon aus, dass nun Handeln angesagt war. Ich drückte dem Bootsmann mein Mitgefühl darüber aus, dass der Flugzeugträger nie in den Besitz der erbeuteten Musterexemplare gelangen würde. Die würden wir nämlich endgültig töten.


  Wir haben bei dem Angriff einen Mann verloren. Es dauerte nur eine Dreiviertelstunde, dann gehörte das Schiff uns. Es war finster. Es wäre reiner Selbstmord gewesen, wenn unser ganzer Trupp an Bord gegangen wäre. Ich nahm Handley und einen erfahrenen Staff Sergeant mit. Er wollte unbedingt dabei sein. Gerade habe ich erfahren, dass er in seinem alten Lager eine Frau hat. Ich kann sagen, dass er tapfer gekämpft und Handley und mir wahrscheinlich das Leben gerettet hat.


  Wir gingen vorsichtig an Bord des Kutters, indem wir über die Ankertaue aufs Wetterdeck sprangen. Staff Sergeant »Mac« trug unsere einzige schallgedämpfte Waffe. Die anderen hatten wir für den Fall zu Hause gelassen, dass unsere Kameraden sie zur Selbstverteidigung brauchten.


  Da ich mit der Waffe nicht vertraut war, überließ ich sie Mac. Ich hätte zwar gern mehr NSGs mitgenommen, aber leider verfügten wir nur über drei. Mac erledigte die beiden Gestalten auf dem Wetterdeck. Sie hatten früher zur Schiffsmannschaft gehört. Wir stapelten sie auf dem Vordeck und machten uns daran, das Schiff zu säubern. Unter Verwendung der 21MC- Interkomanlage des Kahns konnten wir Verbindung zu den sechs überlebenden Mannschaftsangehörigen aufnehmen, die in der Kombüse verschanzt waren. Die Lautsprecher übertrugen auch das Hintergrundgetöse der Untoten, die pausenlos auf die stählernen Kombüsen- Rollläden einschlugen.


  Die Trennwand war das Einzige, was die Kochkünstler und den Kommandanten daran hinderte, gefressen zu werden.


  Die Eingeschlossenen berichteten, dass sie einen verstrahlten Untoten mit einem Feuerlöscher und einer Axt niedergemacht hatten. Einer der daran beteiligten Männer hatte sich übergeben und war geschwächt. Vermutlich hatte er etwas abbekommen. Die Seeleute hatten in der verstrahlten Zone in New Orleans Strahlenschutzanzüge getragen, weil es dort sehr radioaktiv und ge-fahrlich war. Der Lieutenant berichtete, dass zwei weitere außerhalb der Kombüse waren und auf die Schotts einschlugen. Er nahm an, dass sich ein großer Teil der untoten Crew bei ihnen befand, wusste aber nicht genau, ob sie sich alle auf der anderen Seite aufhielten. Wir krochen durch einen Gang und stiegen steile Leitern hinab. Die Kombüse lag mittschiffs tief unter der Wasserlinie. Als wir das Hauptdeck erreichten, sagte Mac leise, eine der hellen Durchgangsleuchten zerstören zu wollen, damit wir auch weiterhin die Oberhand behielten. Er schoss die Lampe aus, und diese Veränderung der Atmosphäre verführte eins der Dinger dazu, genau vor seine Waffe zu treten.


  Mac knipste es mit zwei Schüssen aus. Die erste Kugel traf die linke Schulter des Untoten, was verfaultes schwarzes Blut gegen die Wand hinter ihm spritzen ließ. Der zweite Schuss traf das Ding voll auf die Nase und vernichtete vermutlich genug Hirnmasse, denn danach rührte es sich nicht mehr.


  Wir schleiften es in eine Gangecke und fesselten seine Arme und Beine mit Kabelbindern, um ganz sicher zu gehen. Dann schlichen wir weiter durch die Finsternis. Jedes Geräusch kam mir wie ein Donnern vor. Jedes LED Blinken war ein Gewitterblitz. Das Schiffverströmte den vertrauten Geruch von Mottenkugeln und den Hauch des Todes. Wir kamen an eine Sperre. Es war eine hohe Stahltür, die im Fall eines Angriffs oder Notfalls verhindern sollte, dass die benachbarten Räume von Wasser überflutet wurden. In der Tür befand sich anstelle eines Gucklochs ein Bullauge aus dickem Glas und dem ungefähren Durchmesser einer Thermoskanne. Ich schaute hindurch. Die Notbeleuchtung des Schiffs war eingeschaltet. Ein gespenstisches rotes Licht enthüllte den kleinen Raum hinter der Tür. Ich berührte den Türgriff und bemühte mich, so leise wie möglich zu sein. Ich bewegte ihn ganz vorsichtig. Wir zuckten alle zusammen, als die Verriegelung aufgrund mangelnder Wartung plötzlich losquietschte. Ich hielt inne und schaute ein weiteres Mal durch das Bullauge. In den Raum dahinter kam Bewegung. Ein lauter Bums schallte durch unseren Raum, als etwas Starkes die Tür traf. Der Druck hätte sie beinahe aufgestoßen, doch zum Glück hatte ich den Griff noch nicht vollständig in die Offen- Stellung bewegt.


  Die Kreatur auf der anderen Seite verdeckte das rote Licht hinter seinem Rücken. Ein Gesicht presste sich an die dicke Glasscheibe, dann schlug ein Schädel in dem sinnlosen Versuch, die Tür zu durchdringen, gegen sie. jede Zelle meines Körpers riet mir zur Flucht sowie dazu, die dicke Stahltür nicht zu öffnen. Noch konnten wir uns umdrehen und überleben. Da unten aber waren Menschen. Ich wusste, dass sie mit jeder Stunde, die sie in der Enge dort verblieben und sich den verstrahlten Untaten aussetzten, dem Tod eine Stunde näher rückten. Ich gab Mac zu verstehen, dass ich die Verriegelung aufreißen würde. Er sollte die Reißleine betätigen, die ich an der Tür befestigte.


  Da es nun sinnlos war, leise zu sein, pfiff ich auf jede Vorsicht und schob den Griff in Öffnungsposition. Zack.


  Mac zog an der Leine. Die Tür flog auf. Das Ding kam uns entgegen. Zu unserem Glück war es nicht an das Leben auf einem Schiff gewöhnt, so dass es prompt über seine eigenen Staken stolperte und aufs Fressbrett fiel. Da ich davon ausging, dass es eine Weile brauchen würde, um wieder auf die Beine zu kommen, ließ ich mir Zeit zum sorgfältigen Zielen. Aber ich hatte mich getäuscht. Das Ding war schnell wieder auf den Beinen, weil es zu den eingelegten Toten aus dem Raum New Orleans gehörte. Es stürzte sich auf mich. Meine Augengläser knisterten wie ein lokaler TV- Sender spät in der Nacht kurz nach dem Abfahren der Nationalhymne. Das Letzte, was ich sah, war eine knochige Klaue, die nach mir griff, dann wurde ich von starkem Licht geblendet und hörte das schallgedämpfte Schnarren von Macs H & K.


  Ich spürte schließlich Bewegung in der Luft und vernahm ein lautes Plumpsen, mit dem etwas auf das stählerne Deck fiel. Ich nahm das Nachtsichtgerät ab. Als meine Augen sich an die Helligkeit anpassten, stellte ich fest, dass der Strahl von Macs bombensicherer Taschenlampe den Raum ausleuchtete. Unter Verwendung von zwei Mops aus einem in der Nähe liegenden Eimer schoben Mac und ich das Ding in eine Ecke und bemühten uns nach bestem Wissen und Gewissen, es mit schweren Gegenständen zu bedecken, um es »für alle Fälle« kampfunfähig zu machen. Da es zu stark verstrahlt war. wollten wir es nicht mit Kabelbindern fesseln. Wir machten uns schnell davon und drangen weiter ins Innere des Kutters vor. Vermutlich war jeder Ort, an dem das Ding gewesen war, ungesund für uns. Ich weiß, dass ich es mir nur einbildete, ungefähr so, wie einem der Kopf juckt, sobald jemand von Läusen spricht, aber ich konnte die Hitze der Strahlung auf meinem Gesicht und im Nacken wirklich spüren.


  Die nächste Abteilung war sauber. Nun trennte uns nur noch eine Stahltür vom Kombüsenareal. Wir sahen uns zwei Problemen gegenüber: Erstens flimmerten unsere NSG aufgrund irgendeiner elektromagnetischen oder radiologischen Interferenz, und zweitens stand die schwere Stahltür tatsächlich eine Spur weit auf. Die einzigen echten Hindernisse, die uns von der Untatenmeute an der Kombüse trennten, waren ein langer dunkler Gang und eine halb offene Stahltür. Durch den Spalt konnte ich ihre Schatten hinter der Tür umherhuschen sehen. Von der Stelle, an der wir standen, war die Tür knapp zehn Meter entfernt.


  Wir konnten nur eins tun: Reinstürmen und sie über den Haufen schießen. Keine besondere Taktik, kein ausgeklügeltes Manöver. Es gefiel mir nicht. Ich wünschte mir, es gäbe eine bessere Methode. Wir gingen zur Tür. Ich wies Handley und Mac an, anzuhalten. Wir überprüften unsere Waffen. Kein Kondom, keine Hemmungen. Wir hatten zusammen siebenundachtzig Kugeln. Und natürlich Ersatzmunition. Sollte es jedoch so weit kommen, dass wir nachladen mussten, würden wir ohnehin abkratzen.


  Wir überprüften unsere Kleidung und bemühten uns, so viel Haut wie möglich zu bedecken. Nach meiner Einschätzung hielten sich da drin mindestens zehn Untote auf. Mindestens drei waren vom speziellen Typ. Die Tür ging nach außen auf, weg von uns, auf sie zu. Ich gab das Zeichen. Handley trat die Tür auf. Sie knallte gegen die Wand und blieb dort kleben. Im Inneren des Raums: elf wandelnde Tote. Sie schlugen allesamt auf eine Metallwand ein und bemerkten uns erst, als ich den ersten Schuss abgab. Ich konnte drei erledigen, bevor es den anderen auffiel. Ich hoffte, dass einer von denen, die ich erledigte, zum New- Orleans- Typ gehörte. Wir eröffneten das Feuer und gaben immer drei Schüsse hintereinander ab. Gliedmaßen. Kinnladen, Schultern und Zähne flogen in alle Richtungen. Ich gab mir Mühe, nicht in Richtung Trennwand zu schießen, falls einer der Seeleute ihr zu nah stand. Wir hatten bis auf drei alle umgelegt, als ich rechts von mir einen lauten Schrei hörte. Es war Mac. Er blutete im Gesicht. Eins der Dinger, das hinter ihm stand, versuchte ihn zu beißen.


  Ich sah nochmal hin ... Es war das gleiche Wesen, das wir zwei Abteilungen zuvor erschossen hatten. Eben das, das wir nicht angefasst, aber kampfunfähig gemacht hatten. Es war nicht tot. Ich leerte den Rest meines Magazins in den Schädel der Bestie. Sie fiel zu Boden. Von ihrem Kopf war nicht mehr viel übrig. Als ich mich Mac zuwandte, wurde ich vom letzten Untaten beinahe überrannt, doch Handley kümmerte sich um ihn.


  Der Biss war nicht schlimm. Die Wunde befand sich an seinem Ohr. Das Mistviech hatte einen Teil davon abgefressen. Mac atmete schwer und war in einem Zustand, den ich als Schock beschreiben würde. Ich bat Handley, sich um ihn zu kümmern und machte mich auf, nach den Überlebenden in der Kombüse zu sehen. Wir hatten keine Zeit zu verschenken. Auf dem Kutter waren wir nicht sicher. Außerdem musste man ihn abschrubben, bevor er wieder für den normalen Einsatz verwendbar war. Ich schlug auf den eisernen Fensterladen des Kombüsentresens und fragte, ob noch jemand am Leben sei. Ich hörte metallisches Klicken, dann wurde die Tür neben dem Fensterladen geöffnet, und sie strömten heraus ... lebendig. Ein Seemann sah übel aus. Es war der, der die körperliche Auseinandersetzung mit der Kreatur aus New Orleans gehabt hatte.


  Der Leitende Offizier des Schiffes war präsent. Ich informierte ihn über die Lage. Er kannte sie und gab es nur ungern zu. Aber er hatte keine andere Wahl, als sein Schiff zu verlassen und auf der Ölbohrinsel auszuharren, bis es uns gelungen war, die Unterstützung des HQ auf dem Flugzeugträger zu gewinnen. Wir gingen schnell von Bord, wobei Mac und der kranke Seemann höchste Priorität genossen. Mac war ein toter Mann. Der Seemann war nicht gebissen worden, er musste lediglich dekontaminiert werden. Ich wusste nicht genau, ob es bereits zu spät dafür war. Auf dem Weg ins Freie hielt ich in einer Latrine an und riss den Seifenspender von der Wand. Ich nahm ebenfalls eine Rolle Papierhandtücher mit. Schließlich waren wir wieder oben. Draußen war es noch immer dunkel. Es war erst 3.00 Uhr. Mac und der Seemann waren zu erledigt. um zur Plattform hinaufzusteigen, wo die anderen Überlebenden warteten. Wir bastelten ein Geschirr für sie zusammen und zogen sie nacheinander hinauf. Obwohl ich Mac nie richtig kennengelernt hatte, ändert dies nichts an meiner aufrichtigen Trauer um ihn. Als Kommandant unserer Einheit war es meine Pflicht, in das Camp zu fahren, in dem seine Frau lebte, und ihr die Nachricht zu überbringen. Denn Mac ist ein Marineinfanterist der Vereinigten Staaten und wird es immer sein.


  Zwei Stunden nach unserer Rückkehr auf die Plattform schoss Sergeant Handley Mac in den Hinterkopf. Mac war aufgrund der Infektion bereits ohnmächtig. Bis zu seiner Wiederauferstehung hätte es nicht mehr lange gedauert.


  Unsere Mission endete am nächsten Tag, als wir wieder Funkkontakt mit der Flugzeugträger-Kampfgruppe hatten. Ich übermittelte der Leitstelle über den Funker im Hotel 23 eine Nachricht und informierte sie über die hiesige Lage und die Position der Überlebenden. Mit Salzwasser aus dem Golf, Seife und Handtüchern versuchten wir Bootsmann Tompost zu dekontaminieren. Wir ließen den Seeleuten unseren gesamten Proviant und unser Wasser und verließen die Plattform, sobald wir wussten, dass ein Rettungskommando unterwegs war. Außerdem überließen wir ihnen ein funktionsfähiges Funkgerät für den Fall, dass die Helfer nicht aufkreuzten. Das Beste, was wir für uns selbst übrig hatten, waren ein paar Kanister Diesel und die Markierung auf unserer Karte, wo wir auftanken konnten. Die Rückreise dauerte zwei Tage. Wir nahmen den in Leinwand gehüllten Mac mit nach Hause, indem wir ihn an die Außenwand von Panzer Nr. 2 banden. Auch wenn ich dafür gesorgt hatte, dass er nicht wiederkehrte: seine Frau hatte es nicht verdient, dass wir ihn in den Golf von Mexiko warfen. Ein ordentliches Begräbnis stand ihm zu.


  19. August


  23.50 Uhr


  Vorgestern habe ich den letzten Ausflug zum Basislager der Marineinfanterie gemacht. Dies ist einer von vielen Gründen, weswegen ich auf unserem Stützpunkt nur sehr ungern den höchsten Dienstgrad einnehme. Ich bin mit vier Mann, Sergeant Handley inklusive, in einem Panzer hingefahren. Korrektur, es waren fünf Mann. Mac war, in ein Sternenbanner gehüllt, in einer Kiste aus Kiefernholz dabei. Es war nicht einfach, an die Flagge heranzukommen. Es hat mich vierzig Schuss Munition und (gefühlte) zehn Jahre meines Lebens gekostet, sie zu organisieren. Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Tara wollte mitkommen, um Macs Witwe zu trösten. Ich habe natürlich erwidert, dass dies keine gute Idee sei. Abgesehen davon ist die Welt voll von Tod und Untergang. Mrs Mac ist zwar nicht die Einzige, die jemanden verloren hat, aber ich fühle trotzdem mit ihr. Hier in der Apokalypse gibt es nicht mehr viele Beziehungen, die aus der Zeit davor herübergerettet wurden.


  Ich besaß keine richtige Uniform, und der nächstgelegene Uniformladen hatte den Geschäftsbetrieb eingestellt. Ich wusste, dass es im Grunde keine Rolle spielte. Es war ein feierlicher Augenblick, als ich der Witwe die zerfranste Flagge reichte. Ich wusste nicht wirklich, was mich erwartete. Ich hatte nie zuvor die Ehre gehabt, so etwas zu tun. In Filmen nimmt die Witwe den Typen, der ihr die Flagge überreicht, immer in die Arme, und dann erleben sie einen gemeinsamen und irgendwie einenden Moment der Niedergeschlagenheit. Doch ich wurde mit einem kalten Blick und Hass belohnt. Wie kann ich es der Frau verübeln? Wenn ich ihren Gefühlen ein Ventil biete, soll mir das recht sein. Ich weiß, dass ich mich angesichts dessen, was passierte, miserabel fühle. Er war ein guter Mann.


  Ruhe in Frieden, Staff Sergeant Mac.


  



  Exodus


  21. August


  20.57 Uhr


  [image: ]


  22. August


  Das Hauptquartier hat meine jüngste Verlautbarung nicht beantwortet. Ich habe per Funk die Anweisung gegeben, dass das bisherige Lager die Evakuierung vorbereiten soll. Nach einer 36 Stunden Woge von Untoten in der Umgebung des Lagers ist dies vonnöten. Man wird zwei Tage brauchen, um mit den Frauen und Kindern zu uns zu gelangen. Hier im Hotel 23 sind wir damit beschäftigt, Materialien zu finden, damit wir unsere sichere Grenze ausweiten können, um die neuen Bewohner anzusiedeln. Es ist unmöglich, sie alle im Inneren der Anlage unterzubringen; sie wurde einfach nicht für so viele Menschen gebaut. Das alte Camp hat seit meinem Befehl, bei uns ein Kontingent zu stationieren, acht Menschen verloren. Ich weiß nichts Genaues, aber ich glaube, es gibt Animositäten. Offenbar wurde einem der Zivilisten letzte Woche erlaubt, auf Hirschjagd zu gehen. Als er zurückkam, hatte er nichts als die Bisswunde eines Untoten zu bieten. Der Mann hat die Wunde aus Angst vor Quarantäne oder einer schnellen Exekution verborgen. Drei Tage später war er im Schlaf gestorben und hatte zwei andere Zivilisten getötet - oder sogar drei, wenn man die junge Frau mitzählt. die nach seinem Biss erkrankte und exekutiert wurde. Sie wurde aber nicht wie ein Tier abgeschossen, sondern erhielt eine Morphium- Überdosis. Nach dem Herzstillstand wurde über ihrem linken Ohr ein kleines Loch in ihren Kopf gebohrt, um jede Möglichkeit einer Wiederbelebung auszuschließen.


  Wenn solche Dinge passieren, kann ich nicht mehr schlafen. Ich weiß, dass in den letzten Monaten Millionen Menschen auf viel schlimmere Weise ums Leben gekommen sind, aber es schmerzt mich immer wieder, ein Kind in den Klauen dieser Krankheit zu sehen. Ich weiß auch jetzt noch nicht, ob es überhaupt eine Krankheit ist. Manche scheinen es zu glauben.


  Bei der Überwachung des täglichen Nachrichteneingangs, der über unseren steinzeitlichen Nadeldrucker reinkommt, habe ich eine erwartete Botschaft gelesen. Das Raketen- U-Boot, das vor Ausbruch der Seuche getaucht ist, war gestern zum Auftauchen gezwungen. Das war das letzte Schutzgebiet echten, endgültigen Tods.


  Es war der letzte bekannte Ort unseres Planeten, an dem Menschen in Frieden sterben konnten ... bis es auftauchte.


  Der auf natürliche Weise verstorbene und tiefgekühlte Soldat war nach nur zwei Stunden wieder da gewesen. Zum Glück hatte man ihn an eine Kiste mit Rindfleisch minderer Qualität gebunden. Der Schiffskoch hatte ihn gefunden. Er war in den Kühlraum gegangen, um die letzten Proviantvorräte zu holen. Als er an der Leiche vorbeispaziert war und bemerkt hatte, dass sie sich im Kühlraum zähneknirschend nach ihm umdrehte, hatte ihn beinahe ein Herzschlag niedergestreckt.


  Das U-Boot will sich der Kampfgruppe anschließen, bis es genug Proviant aufnehmen kann, um eine zweckdienliche Zeitspanne unter Wasser zu bleiben. Statt ausländische Großstädte in die Luft zu jagen, besteht seine Aufgabe nun darin, Küstengebiete auszukundschaften und Hochseepiraterie zu unterbinden. Die wöchentlich gesendeten Zustandsmeldungen besagen, dass die meisten atombetriebenen Schiffe in frühestens zwanzig Jahren (oder später) wieder »betankt« werden müssen. Über die Zeit danach will niemand eine Wette abschließen. Meiner Ansicht nach haben wir nicht mal in hundert Jahren genügend qualifiziertes Personal, das dies bewerkstelligen könnte.


  Morgen schicke ich all unsere Panzerspähwagen hinaus. Sie sollen sich mit den anderen Überlebenden auf halber Strecke treffen und den Rest des Wegs hierherbegleiten. Von nun an bedarf es jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes, unsere sicheren Grenzen auszudehnen. Wir werden keine andere Wahl haben. Wir werden auch gefährliche Ausflüge zu den Interstates in der Nähe machen müssen, um Betontrennwände heranzuschaffen, mit denen wir unseren Stützpunkt befestigen können.


  Tara und ich haben seit meiner Rückkehr vom Golf von Mexiko mehr Zeit miteinander verbracht als je zuvor. Dean wurde zur offiziellen Stützpunkt-Lehrerin ernannt. Natürlich haben wir bis jetzt lediglich zwei Schüler, aber bald werden es mehr sein. Annabelle wurde erlaubt, am Unterricht teilzunehmen, aber nur unter der Auflage, dass sie nicht bellt oder den Unterricht stört. Gestern Abend habe ich als Gasthörer an einer Unterrichtsstunde teilgenommen. Laura entwickelt sich zu einer Multiplikationskanone. Danny ist noch ein bisschen besser, aber schließlich auch älter. Laura lernt gerade die Siebenerreihe beim kleinen Einmaleins. Danny kann schon Teilen und Bruchrechnen.


  Janice ist noch immer die Stützpunktkrankenschwester und hilft oft aus, wenn die Männer mit Beulen, Kratzern und Schrammen zurückkehren. John und ich haben uns in letzter Zeit nicht oft gesehen. Mir fiel ein, dass er am Anfang der Einzige war, den ich hatte. Das werde ich nie vergessen. Manchmal sehe ich ihn, wenn ich vor mich hin träume, mit der Thermoskanne und dem langen Gummiband auf dem Dach seines Hauses. Mein geistiges Auge zeigt es mir immer in Schwarz-Weiß, als wäre es Jahrhunderte her.


  Ich frage mich, wie wohl die Antwort des Flugzeugträgers lauten wird, nun, da man an Bord weiß, dass wir die Untoten vernichten mussten, um den Rest der Mannschaft zu retten.


  3. September


  20.36 Uhr


  Sechzig Prozent. Das ist die Anzahl der Überlebenden, die vom anderen Marine-Außenposten zu uns gekommen sind. Viele sind Zivilisten. Es war ein konstanter Kampf, sie zu uns zu holen. Das Gebiet hinter dem das Raketensilo umgebenden Maschendrahtzaun wimmelt von Behelfszelten und Menschen. Der Stützpunkt Hotel 23 ist so überfüllt, dass man die Abläufe in seinem Inneren kaum noch organisieren kann. Nach der vor zehn Tagen erfolgten Ankunft der Neulinge wurde ein Zählappell durchgeführt. Das Ergebnis: 113 Seelen. Die Marines, die ich den Menschen entgegengeschickt hatte, sind ungeheurem Widerstand begegnet. Um die zu Fuß gehenden Zivilisten nicht zu überfordern, hat sich der Konvoi nur langsam voranbewegt. Viele Menschen saßen auf erbeuteten Fahrrädern, um mit den gepanzerten Fahrzeugen, die vor und hinter ihnen fuhren, Schritt zu halten. Frauen und Kindern wurde das Mitfahren gestattet. Die Masse der Verluste ist ein Resultat der Angriffe, die von der Seite her auf die Formation erfolgten.


  Die Untaten kamen aus dem dichten Gestrüpp und erledigten mit nichts als ein paar Kratzern und Bissen etliche Männer. Die meisten hielten durch und trugen trotz der ihnen auferlegten Todesstrafe zur Sicherheit des Konvois bei. Andere verschwanden im Gestrüpp und begingen Selbstmord. Als der Konvoi bei uns ankam, war er knapp an Munition. Die Leute hatten sich den ganzen Tag über in einem Feuergefecht befunden und die Woge der kalten Hände zurückgedrängt, die über die Fahrzeugbrüstungen griffen. Der Konvoi hat sein Bestes getan, die Untoten von Hotel 23 fortzulocken, um dann auf Umwegen zu uns zurückzukehren. Die Taktik hat offenbar funktioniert, aber seit der Ankunft der Neuen registriere ich eine ständige Aktivitätszunahme. Ich war gezwungen, Männer in Marsch zu setzen, um uns die Zaungäste vom Hals zu schaffen. Je mehr sie werden, umso leichter wird es ihnen fallen, den Maschendrahtzaun niederzutreten. Hauptsächlich deswegen habe ich ein Team für Aktionen auf der Interstate zusammengestellt. Die festgefahrene Unendlichkeit der Betontrennwände ist der Schlüssel zu unserem gegenwärtigen Überleben. Wir haben viele Hundert Trennwände von dort gebraucht, um unsere Grenzen zu befestigen, damit unsere neuen Bürger sicher innerhalb des umzäunten Gebiets leben können.


  Der schwierigste Teil bestand darin, die Gerätschaften zu organisieren, die man für den Transport der Trennwände braucht. Wir benötigten Tieflader und Gabelstapler. Nur wenige Männer auf dem Stützpunkt haben schon mal einen Gabelstapler gefahren. In einem Holzlager an der Interstate trieben wir vier mit Propan angetriebene Gabelstapler auf. Wir haben darüber hinaus zwei Tieflader-Zugmaschinen zum Transport der Trennwände ergattert und repariert. Seit das Unternehmen angelaufen ist, sind erst zwei Ladungen hier eingetroffen. Es geht langsam, aber beständig voran. Ich schätze, der Zaun hält auch fünf Reihen von Untoten stand. Ein paar mehr könnten den Zaun eintreten. Unsere neuen Bürger würden es gewiss ausbaden müssen. Ich habe meinen Lebensraum an Frauen und Kinder abgetreten. Ich erlaube nur den Frauen, die sich freiwillig melden, an der Oberfläche zu bleiben. Tara hat darauf bestanden, bei mir zu bleiben. Ich habe nichts dagegen. Schließlich kann ich anderen Frauen nicht erlauben, über sich selbst zu bestimmen, und es ihr verwehren.


  Vergangene Woche habe ich offiziell darum gebeten, dass man uns einen mit Antipersonenwaffen und einem Piloten bestückten Hubschrauber zuteilt, der uns helfen soll, die Umzäunung des Stützpunktes von dem hohen Untoten- Zustrom zu reinigen. Ich habe die Sache etwas schlimmer ausgemalt, als sie ist, da ich sicher sein will, dass unserer Bitte entsprochen wird. Für die Sicherheit und Aufklärung dieses Gebiets brauchen wir Luftunterstützung. Starrflügelmaschinen können wir nicht gebrauchen, da sie uns mehr Probleme als Nutzen bringen. Sie müssen gewartet werden und brauchen ein eineinhalb Kilometer langes Rollfeld. Mal sehen, was passiert.


  



  


  Libelle


  7. September


  18.37 Uhr


  Heute Morgen kam die Nachricht, dass ein Drehflügler mit einem Piloten und einem Flugingenieur zum Hotel 23 versetzt worden sind. Die Nachricht sagt nicht, um was für ein Modell es sich handelt, aber die Maschine soll morgen früh hier ankommen. Sie wird nicht nur unsere Grenzverteidigung verbessern. sondern es uns auch erleichtern, nach lebenswichtigen Dingen zu suchen. Je nach Reichweite der Maschine möchte ich nach Norden, um mir unverstrahlte Städte anzusehen. Ich werde den Leuten über und unter der Erde sagen, sie sollen eine Liste aller Dinge erstellen, an denen es ihnen am meisten mangelt.


  Bestimmte Arzneien, Brillen und Hygieneartikel für die Damen fallen mir spontan ein. Die Vorstellung, mich wieder in die Lüfte zu schwingen, ist aufregend. Ich bin seit Ewigkeiten nicht mehr geflogen. Die am Feldrand geparkte Cessna ist möglicherweise nicht mehr flugsicher. Ich weiß, dass eine der Bremsen nicht richtig funktioniert und der Motor einer genauen Inspektion bedarf, die er höchstwahrscheinlich nie mehr erhalten wird.


  Mir ist fast so, als verteile ich das Fell des Bären, bevor er erlegt ist. Aber mir fallen zahllose Dinge ein, die man mit einem Hubschrauber anstellen kann. Dabei ist er noch gar nicht hier.


  John und ich haben heute im Kontrollraum eine schöne Partie Schach gespielt. Dean unterrichtet nun eine ansehnliche Klasse junger Männer und Frauen. Einschließlich ihrer Umschüler sind es nun vierzehn Personen, denen sie etwas beibringt. Annabelle ist allerdings nicht über alle Kinder erfreut, die Dean unterrichtet. Dean wird ihre Zeit auf mehrere Altersgruppen verteilen müssen, da sogar mir auffallt, dass das ABC für einige ältere Kinder eine zu geringe Herausforderung darstellt. Heute habe ich dem Unterricht zugeschaut und Mozartklängen gelauscht.


  Die Kinder haben der Musik aufmerksam zugehört. Wer hätte das gedacht? Vor einem Jahr hätte die Klasse nur laut gemault. Denkt man an den Schrecken, den die Kinder bisher erlebt haben ... Die Schönheit der Musik hat sie tatsächlich zum Lächeln gebracht. Ich dachte an den Tag, an dem ich Mozart zum letzten Mal gehört hatte. Ich verweilte allerdings nicht lange bei diesem Gedanken.


  Sicherer Raum steht im Stützpunktinneren hoch im Kurs, und Janice hat ihr Sanitärzelt oben aufgebaut. Nur echte Kranke oder Verletzte dürfen sich in die stählerne Sicherheit des Untergrundes begeben. Kein übles System. In letzter Zeit muss sie nur noch mit kleinen Schnittwunden und Abschürfungen fertigwerden. Ich habe bis auf Widerruf den Befehl ausgegeben, über alle Verletzungen informiert zu werden, die unserer Sanitäterin gemeldet werden. Ich habe die Urbesatzung des Stützpunktes beauftragt, eine Hausordnung für Hotel 23 zu verfassen. Natürlich gelten auch die Vorschriften der Militärgesetzgebung. obwohl ich meine, dass dieser Stützpunkt eigene Regeln haben sollte, denen die Bewohner folgen. Dass man in der heutigen Zeit Vorschriften braucht, klingt albern. Ich komme mir beinahe vor, als wäre ich im Begriff, auf unserem Gelände eine neue Regierung zu installieren. Natürlich werden alle Regeln, die wir hier aufstellen und in Kraft setzen, streng auf der Verfassung der Vereinigten Staaten aufbauen.


  8. September


  18.00 Uhr


  Heute ist ein MH-60R- Hubschrauber vom Typ Seahawk hier eingetroffen. Das uns angekündigte Personal war ebenfalls an Bord. Der Pilot, ein pensionierter Commander der Navy, heißt Thomas Baham. Sein Techniker, ein noch im aktiven Dienst stehender Unteroffizier, soll den Ingenieur vom Dienst spielen, der die Kiste flugtauglich hält, bis weitere Teile und weiteres Personal eingeflogen werden können.


  Meine erste Aktion war eine Anfrage über den Zustand des Hubschraubers, da ich vorhatte, in den kommenden Wochen einen Aufklärungsflug durchzuführen. Commander (a. D.) Baham war freiwillig zu uns gekommen. Er hatte seinen sicheren Job bei der Flugzeugträger-Kampfgruppe aufgegeben, um nach Südost-Texas vorzustoßen und für das Hotel 23 zu arbeiten. Obwohl er mit Ende fünfzig schon zum älteren Semester gehört, hat er noch immer Feuer und Schwung im Blick. Ich hatte mir insgeheim gewünscht, er wäre noch im aktiven Dienst und könnte mir so als höherrangiger Offizier das Kommando über Hotel 23 abnehmen. Die Seahawk war ein ziemlich großer Hubschrauber. Der Unteroffizier meinte, die Reichweite des Hubschraubers betrüge über 600 Kilometer. Auf dem Weg zu unserem Stützpunkt waren die beiden an zahlreichen aufgegebenen Militärflugplätzen vorbeigekommen, auf denen es vermutlich einiges an JP-5 gab, einem gebräuchlichen Flugzeugtreibstoff.


  Flugbenzin dieser Art hat seine Vorteile, da es nicht so schnell verdirbt wie konventionelles. Findet man es in Tankwagen, ist es noch zu gebrauchen. Sobald der Hubschrauber sich bei uns gemeldet hatte, ließ ich eine Botschaft ans HQ senden. Ich bedankte mich für die Kiste, forderte aber auch mehr Ersatzteile und Personal für die Instandhaltung an. Morgen möchte ich mit Baham und seinem Ingenieur gern eine Runde drehen, um die nähere Umgebung etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.


  11. September


  23.54 Uhr


  Der heutige Tag markiert ein weiteres Jubiläum des Tages, von dem ich glaubte, Schlimmeres könne nicht mehr kommen. Zeiten wie diese sind vermutlich daran schuld, dass ich den Wunsch verspüre, in die Vergangenheit zu reisen, in der die Menschen noch nicht wussten, was Terror ist. Die Bewegungen der Untoten in unserer Gegend mehren sich. Ich habe den Eindruck, dass momentan in keiner größeren Stadt irgendjemand noch eine Überlebenschance hat. In den mit Atomraketen beschossenen Städten lebt ohnehin niemand mehr. Mein Gedankengang ist simpel. Die Untoten strömen in mobilen Massenformationen aus den Großstädten. Ich bin sicher, dass die noch intakten Städte voller Untoter sind, die seit etlichen Monaten nichts mehr in ihre verfaulten Mägen füllen konnten. Vielleicht hat dies sie veranlasst, die heimischen Gefilde zu verlassen und Beute zu suchen. Vielleicht ist meine Annahme aber auch völlig falsch. Laut Baham ist seine Kiste für Aufklärungsflüge bereit. Wir haben über die Gebiete gesprochen, von denen wir annehmen, dass sie gute Kandidaten für einen Forschungsflug abgeben. Wir haben alle bombardierten Zonen ausgelassen und beschlossen, uns nach Nordnordost zu wenden. Texarkana soll unser Ziel sein. Dies ist, wenn man Untote und verstrahlte Städte meiden möchte, das sicherste der zu erforschenden Gebiete. Laut unseren Karten war Texarkana nicht sonderlich dicht bevölkert.


  Von dort aus gesehen ist Dallas, Texas, die nächste bombardierte Stadt. Somit halten wir knappe 200 Kilometer Sicherheitsentfernung.


  Leider werden wir aufgrund dieser Entfernung unterwegs Treibstoff auftreiben müssen. Von hier nach Texarkana sind es fast 450 Kilometer.


  15. September


  22.19 Uhr


  Beim heutigen Aufklärungsflug hat die Maschine sehr gut mitgespielt. Die lange Reise nach Norden und Texarkana haben wir verschoben, aber dafür einen geeigneten Ort gefunden, um den Hubschrauber aufzutanken. Wir sind nach Norden geflogen, nach Shreveport in Louisiana. Außer dem Inertial Navigation System (INS) konnte uns nichts den Weg weisen. Das INS ist ein geschlossenes gyroskopisches Navigationsinstrument, das in der Flugnavigation nicht auf Informationen von außerhalb angewiesen ist. Solange man dem INS vor dem Abheben den richtigen Längen- und Breitengrad einspeist, behält es während des gesamten Fluges eine akkurate gyroskopische Position bei. Da die GPS- Satelliten längst abgeschmiert sind, wäre es fast unmöglich, die Luftwaffenbasis Barksdale in Shreveport ohne INS zu finden. Der Sprit wäre uns lange vor Erreichen des Ziels ausgegangen. Als wir über der Basis waren, hatten wir nur noch Treibstoff für fünfundvierzig Minuten.


  Der Zaun war zwar hier und da beschädigt, stand aber noch. Eine Untotenschar hatte sich an der Nordseite des Hauptzauns versammelt. Als wir uns dem Parkplatz näherten, sah ich zahlreiche B-52- Bomber. Sie standen sauber aufgereiht vor den Hangars. Unter manchen Maschinen lagen die Bomben noch auf ihren Karren. Ich war mir zwar nicht sicher, hatte aber das Gefühl. dass diese Bomben keine gewöhnlichen Bomben waren. Die Piloten hatten nur nie die Chance erhalten, zu starten und die ihnen zugewiesenen Ziele anzufliegen. In unserer gegenwärtigen Lage sind die Maschinen jedoch nutzlos für uns. Eine Menge Treibstoff und ausführliche Wartung wären nötig, um sie überlebensdienlich herzurichten. Hätten wir einen Piloten, der qualifiziert oder selbstmörderisch genug ist, ein Bombenflugzeug zu fliegen, könnten wir ihn von seiner Fracht befreien und nach Übersee schicken. Aber das wäre ein Flug ohne Wiederkehr, denn ich bin mir sicher, dass die Kiste nach einem solchen Flug professionelle Wartung benötigt.


  Als ich all den stillen Zerfall unter mir betrachtete, bekam ich einen Schub von Patriotismus. Ich fragte mich, ob eine der Maschinen schon mal über das Hanoi Hilton geflogen war, um den Gästen ein wenig Bequemlichkeit zu bescheren. Wir schwebten über einem vergessenen Stück amerikanischer Diplomatie. Nun waren die »Großen Kumpane von der gemeinen Fraktion«, wie man die Maschinen auch nannte, vergammelnde Museumsstücke.


  Auf dem Flugplatz zählten wir siebenundzwanzig Leichen. Wir sichteten zwei Tankwagen. Der eine war mit JP-5, der andere mit JP-8 beschriftet. Beide standen auf dem Mittelstreifen zwischen Rollbahn und Fahrweg. Um Sprit zu sparen, waren wir nur mit dem nötigsten Personal geflogen: dem Piloten, dem Ingenieur, Sergeant Handley und mir. Der Sergeant und ich deckten den Flugingenieur (FI), während er den Hubschrauber auftankte. Dies war ein Unternehmen, das einen laufenden Motor erforderte. Zwar ist dies nicht die normale Verfahrensweise, aber wir wollten nichts dem Zufall überlassen. Als wir dem Hubschrauber Treibstoff zuführten, kamen ein Dutzend Untote auf uns zu. Der Lärm der sich drehenden Rotoren hatte sie angelockt.


  Die Triebwerke machten großen Krach, und der Sergeant und ich mussten uns allein auf unsere Augen verlassen, um die Untoten auszumachen und auszuschalten. Ich stand in einer sicheren Entfernung vom hinteren Rotor am Heck, der Sergeant nahm die vordere Position ein. Unsere Schüsse waren wegen des Motorenlärms und der sich drehenden Propeller kaum hörbar. Ich trug meinen Helm und hatte das Visier unten. Der Helm diente an Bord und am Boden mehreren Zwecken. Einerseits trug er dazu bei, meine Ohren vor Dezibel zu schützen, die in mein unmittelbares Umfeld eindrangen, andererseits bewahrte er meine Augen davor, Fokus- Objekt- Abstand zu fliegen. Die meisten Untoten konnte ich mit einzelnen Schüssen erledigen. Keiner bewegte sich mit dem Tempo seiner verstrahlten Genossen. Der Sergeant setzte die MP5SD ein. Ich konnte die Waffe wegen ihrer Treffsicherheit und mangelnden Mannstoppwirkung nicht ausstehen, aber ihre Verschwiegenheit war uns nützlich. Den einzigen anderen Vorteil, den sie hatte, war ihre Fähigkeit, auch die Munition aus der Pistole Handleys schlucken zu können.


  Als ich den letzten Untaten ausknipste, der sich meiner Stellung näherte, ging ich nach vorn, um Handley gegen die steigende Anzahl dort aufmarschierender Leichname beizustehen. Meine Waffe war aufgrund ihrer Reichweite besser zum Töten geeignet. Ich nutzte diesen Vorteil, um jene Untaten auszuschalten, die noch hundert Meter von uns entfernt waren. Der Ingenieur hob einen Daumen, um uns zu signalisieren, dass er fertig und die Maschine erfolgreich betankt war. Ich fragte mich, wie er den Tankwagen überhaupt ans Laufen gekriegt hatte und erfuhr später, dass er einen tragbaren Anlasser mitgenommen hatte. Er war schon mal in einer solchen Situation gewesen und hatte sich vorbereitet.


  Als der Ingenieur sicher an Bord des Hubschraubers war, stöpselte ich meinen Helm wieder ins Kommunikationssystem der Maschine ein und informierte den Piloten, dass der Sergeant und ich die nähere Umgebung nach irgendwelchen nützlichen Dingen oder Informationen absuchen wollten. Ich bat ihn, die Augen aufzuhalten, bis wir zum Abheben wieder da seien. Der Pilot aktivierte sein Mikro und meinte, der Ingenieur und er könnten, während wir fort seien, für die nötige Sicherheit sorgen, und dass sie starten und bis zum letzten Benzintropfen über dem Flugplatz kreisen würden, falls wir in einer Stunde nicht zurück seien.


  Ich sicherte die Seitentür und winkte, dann eilten der Sergeant und ich zu einem der größeren Gebäude in der Nähe unserer Position. Es war nicht besonders beschriftet und nur eins von vielen farblosen Gebäuden im Regierungsbesitz, das seinen Zweck nicht preisgab. Als wir uns ihm näherten, war uns bewusst, dass es Selbstmord bedeutete, es zu durchsuchen. An fast allen Fenstern waren die Rollos aus den Wänden gerissen und stellten die Bewohner der Räumlichkeiten zur Schau. Einige Fenster sahen aufgrund der Strapazen, denen sie in den vergangenen Monaten ausgesetzt gewesen waren, reichlich mitgenommen aus. Im Inneren des Gebäudes waren zu viele Untote, um sie zu zählen.


  Da wir nun nicht mehr leise sein mussten, hob ich meine Waffe und gab aufs Geratewohl einen Schuss auf eine Gestalt im obersten Stockwerk ab. Das Ding schlug mit beiden Fäusten auf die Scheibe ein, bis meine Kugel sie durchlöcherte. Zwar verfehlte ich die Kreatur, doch sie begutachtete das Loch mit der Neugier einer Katze, die einen Laserpointer angafft. Ich musterte das Ding missmutig, dann kehrten der Sergeant und ich zum Hubschrauber zurück. Als wir uns umdrehten, hörte und sah ich den FI mit dem seitlich installierten MG auf eine sich nähernde Untatengruppe ballern. Eine tolle Waffe für den Naheinsatz.


  Der Rückflug verlief ereignislos, aber wenn ich in der Luft bin, geht es mir immer gut. Ich habe sogar einige Zeit im Kopilotensitz verbracht. Es erfordert natürlich viel mehr. eine solche Maschine zu fliegen. Der Flug erwies sich als der Härteste meiner bisherigen Laufbahn. Ich kam mir wie ein Idiot vor, als ich versuchte, den Hubschrauber in der Luft zu halten. Baham musste alle Nase lang eingreifen.


  25. September


  19.00 Uhr


  Es ist endlich passiert. Ich habe allerdings nicht vor, mein Erlebnis herabzuwürdigen, indem ich es zu Papier bringe. Der gestrige Abend war schön. Ich komme mir menschlicher vor. Ein Teil meines Ichs würde gern glauben, dass sie mir schon in dem Moment gefiel. in dem ich sie von Untoten umzingelt in dem kaputten Auto fand. Trotz ihres alles andere als glamouräsen Lebens im Wagen war Tara selbst damals sehr schön.


  29. September


  22.39 Uhr


  Die Zeit steht fest. Morgen früh werden der Sergeant, der Fl, Commander a. D. Baham und ich mit dem Hubschrauber noch einmal in Richtung Shreveport fliegen. Wir wollen die Gegend um die Luftwaffenbasis Barksdale erforschen, da es dort eine reichliche Menge Hubschraubertreibstoff gibt. Dieses Mal soll Texarkana nicht das Ziel unserer Expedition sein. John hat darum gebeten, mich begleiten zu dürfen, weil er sehr gern mal für ein paar Tage aus dem Stützpunkt herauskommen möchte. Ich hatte ihm versichert, dass ich ihn wirklich zur Bemannung des Kontrollzentrums und zur Grundorganisation der Zivilisten brauchte. Er ist zwar kein Soldat, aber die Männer respektieren und wertschätzen ihn, weil er sich mit Basissystemen auskennt. Nach dem Abendessen bestand ich darauf, dass er eine Reihe von Codeworten auswendig lernt, damit ich meine jeweilige Position im Klartext mit Buchstaben und Zahlen übermitteln kann.


  Annabelle vergnügt sich mit beinahe allen neuen Stützpunkt-Kindern. Der Sergeant und ich überlassen das militärische Kommando einem seiner dienstältesten Untergebenen. Die zivile Leitung hat John. Wir haben Regeln, die besagen, wer auf dem Stützpunkt welche Autorität hat. Die Militärs wissen sehr gut, dass ihr verfassungsmäßiger Auftrag darin besteht, Zivilisten zu beschützen statt rücksichtslos über sie zu bestimmen, weil sie über die dazu nötige Feuerkraft verfügen.


  An der neuen Umzäunung arbeitet ein Team von Männern. Täglich kommen Laster mit neuen Betontrennwänden hier an und fahren wieder zurück. Seit dem offiziellen Beginn des Unternehmens liegen unsere Verluste bei Null. Die Männer haben ein System zur Fahrzeugformation und einen bestimmten Weg ausgetüftelt, der die Anziehungskraft der Untoten zum Hotel 23 verringert. Die meisten der Männer haben wenigstens eine Irakoder Afghanistanreise absolviert, aber sie waren die Ersten, die zugaben, dass die gegenwärtigen Konvoifahrten gefährlicher sind als die, die sie in diesen Kriegen erlebt haben. Der Sergeant besteht noch immer auf der H & K, während ich weiterhin auf amerikanischem Eisen beharre. Wir werden mit leichtern Gepäck unterwegs sein, um Sprit zu sparen, und nur für drei Tage Proviant mitnehmen.


  



  


  Ikarus


  30. September


  Zeit / Ort unbekannt


  Die Lage: übel. 24 Stunden überleben unwahrscheinlich. Ohne den Kopf zu heben, aber doch. Muss weitere Aufz. machen. Der Flug ging wie geplant, bis Achtern Aufblende und Bewusstsein verloren. Kopfgeschwollen. Ohr blutet. Blutige Hände.


  30. September


  Lege jetzt was nieder für den Fall, dass ich abkratze. Schreibe mehr, wenn’s mir besser geht ... Wichtig.


  Wir hatten Shreveport überflogen und beschlossen, weiter nach Norden vorzustoßen, da wir genug Sprit hatten und wussten, wo wir auftanken konnten. Da Baham die Kiste steuerte, achtete ich nicht auf die Instrumente. Auf der Hauptwarntafel ging ein Licht an. Es war die Chip- leuchte. Baham wechselte sie gegen eine andere aus, um zu sehen, ob es sich nur um einen Kurzen in der Schalttafel handelte. Sie ging wieder an, was bedeutete, dass im Öltank der Maschine Metallstückchen entdeckt worden waren. Normalerweise hätten wir auf der Stelle runtergehen müssen, aber keiner von uns war darauf aus, in der bekanntermaßen feindlichen Gegend zu landen, über der wir schwebten.


  Kurz darauf verloren wir kostbaren Strom an die Rotoren, und Baham fing an, im Kreis Richtung Boden zu fliegen. Der Höhenmesser drehte sich, als wären wir im Landeanflug. Der Sergeant und der FI waren am Heck der Kiste nebeneinander angeschnallt. Ich saß ebenso im Kopilotensitz. Das Letzte, woran ich mich erinnere, war ein ohrenbetäubender Krach und das Geräusch zerreißenden Metalls. Dann Wasser und Staub, der über die Kiste hinwegflog und mir ins Gesicht schlug.


  Ich weiß nicht, wie lange ich weg war. Ich habe geträumt ... Ich war an einem netten Ort. Tara war bei mir, aber es war nicht auf dem Stützpunkt. Ich war in der Vergangenheit, in der Zeit, in der die Welt noch lebte. Es fühlte sich alles sehr echt an. Dann klopfte etwas verzagt an meine Schulter ... zupfte an meinem Ärmel. Irgendjemand weckte mich aus dem Gefühl der Stille auf. Mein Kopf meldete sich allmählich zurück. Ein starker Schmerz machte sich in meinen Schläfen bemerkbar. Bei jedem Herzschlag spürte ich, wie mein Blut in schmerzhaften Wellen durch meinen Schädel strömte. Mein Blick war verschleiert. Ich war wieder im Hubschrauber, hatte die Fantasiewelt verlassen.


  Alles war unscharf ... Ich schaute nach links, zum Pilotensitz. Ich erkannte Baham. Er schaute mich an, schüttelte meine Schulter mit der rechten Hand und sagte etwas. Warum zerrte er an mir herum? Ich warf einen Blick nach hinten und sah Handley und den Fl, die beide die Arme nach mir ausstreckten, als wollten sie mir helfen. Ich hatte den Eindruck, sie durch eine Wasserlache zu sehen. Der Schmerz stach erneut zu, doch mein Blick wurde langsam klarer.


  Ich schaute zu Baham hinüber. Als ich seinen Brustkorb sah, schoss Angst durch meinen Körper. Ein Teil des Rotors hatte seine Brustplatte durchbohrt. Baham lag nicht im Sterben ... er war bereits tot. Sein Zerren und Stupsen und das, was ich für Gerede gehalten hatte, waren kein Versuch gewesen, mich zu wecken. Er hatte mich töten wollen. Er steckte in seinem Geschirr fest und konnte mich nicht erreichen. Ich saß eine Weile wie gelähmt da, dann warf ich einen erneuten Blick nach hinten und sah mir Handley und den FI nochmal an. Ich war der einzige Lebende an Bord des Hubschraubers. Ich griff mir an die Stirn und spürte einen Stich. Ein Rotorsplitter hatte meinen Fliegerhelm durchschlagen und steckte in meinem Kopf. Wie tief? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich noch lebte und geistig einigermaßen beisammen war.


  Ich tastete nach meinem Gewehr, damit ich den Rest der Mannschaft erledigen und dieses Grab sicher verlassen konnte. Als ich die Waffe anlegen wollte, stellte ich fest, dass der Lauf um mindestens neunzig Grad verbogen war und sich zwischen den Pedalen zu meinen Füßen verfangen hatte. Ich ließ sie mit einem Fluch fallen und schaute mich im Inneren des Hubschraubers nach etwas anderem um. das man verwenden konnte. Handleys MP lag hinter meinem Sitz auf dem Boden.


  Ich zog mein Messer und benutzte es dazu, die MP so weit heranzuziehen, dass ich sie mit den Händen greifen konnte. Ich lud durch und zielte auf Baham. Seine gefletschten Zähne und seine schlaffe alte Haut ließen ihn in seinem gegenwärtigen Gesundheitszustand nicht gerade schöner wirken. Er kannte mich nicht mehr. Dies galt auch für die Männer hinter mir. Ich wollte mir Handley als Letzten aufsparen.


  Ich hob die Waffe, und Baham begann, den Schalldämpfer zu ohrfeigen, als wisse er irgendwie, was nun kommen würde. Ich machte ihn kalt. Eine Sekunde später verpasste ich dem FI einen Kopfschuss. Er gab seine Frankenstein-Pose auf, und seine Arme erschlafften, als sei er schon immer tot gewesen. Ich sprach ein paar Worte für die Männer und erwies dem Sergeant dann meinen vollen Respekt, indem ich ihm eine Kugel in die Stirn verpasste. Ich nehme an, er hätte das Gleiche für mich getan.


  Als ich aus dem Fenster schaute, erkannte ich, dass wir mindestens seit einigen Stunden hier waren. Die Sonne hatte am Tageshimmel fast ihren Höhepunkt erreicht. Wir befanden uns mitten in irgendeinem kleinen, bis an den Bauch reichenden Ententeich. Als mir bewusst wurde, dass Baham hier möglicherweise unsere größte Überlebenschance gesehen hatte, empfand ich einen Anflug von schlechtem Gewissen. Ich hatte ihm seine Weitsicht mit einer schnell ausgeführten Bleivergiftung vergolten.


  Der Teich war ein guter Ort für eine Notlandung, denn die Backbordluke war abgerissen und stellte das Innere des Hubschraubers zur Schau. Zahlreiche Untote umkreisten neugierig den Teich. Das Wasser stieß sie anscheinend ab. Ich schaute sorgfältig in die Runde und bemerkte eine Lücke zwischen ihnen. Ich schnappte mir mein Zeug und alles, was ich sonst noch tragen konnte. Als ich zur Luke ging, um das Wrack zu verlassen, riss ich die Klettflagge von meiner linken Schulter und knallte sie dem toten Sergeant in die Hand.


  Als ich aus der Kiste sprang. landete ich in tiefem Wasser. Dies erschwerte es mir. mich schnell zu der Lücke zu begeben, um abzuhauen. Ich musste mehr oder weniger zum Ufer des Teichs schwimmen. Als ich trockenen Boden unter den Füßen hatte, rannte ich los. Kurz danach verlor ich die Besinnung. Vor vier Stunden bin ich wach geworden. Ich sitze jetzt in der Pressekabine des Sportplatzes einer Highschool - ich auf der Gastgeberseite, glaube ich. Die Nacht bricht herein, ich habe Hunger und schrecklichen Durst. Vor einer Stunde habe ich an mir selbst eine kleine Operation vorgenommen und mit der Spitzzange meines Multitools den Eisensplitter aus meinem Kopf entfernt. Mit dem Spiegel aus dem Tarnfarbenbeutel und Nadel und Faden aus dem Tornis-ter habe ich mich genäht. Der Splitter ist über meiner linken Schläfe gut drei Millimeter tief in meinen Kopf eingedrungen. Im Moment weiß ich noch nicht, ob die Verletzung lebensbedrohlich ist. Mein Proviant und mein Wasser sind begrenzt, aber ich spare so viel, wie ich kann, weil ich so lange wie möglich über die Runden kommen will. Es könnte auch das Ende für mich sein. Auf der nicht überdachten Metalltribüne unter mir sind Schritte zu hören.


  1. Oktober


  Zeit unbekannt


  Stückweise fallt mir alles wieder ein. Ich erinnere mich schwach daran, gegen drei Untote gekämpft zu haben. Sie haben wohl gesehen, dass ich die Tribüne rauf bin, und sind mir gefolgt. Als ich wach wurde, lag ich von Glas umgeben auf dem Rücken in einer Blutlache der Pressekabine. Als ich den Kopf heben und die Tür überprüfen wollte, fiel mir das splitterfreie Glas auf. So wie es aussieht. habe ich wohl durch die Scheibe geschossen, um die Dinger zu erledigen, aber sie verfehlt. Neben den Kugellöchern sind größere Löcher zu sehen. An den Rändern der größeren Löcher in der kaputten Scheibe kleben Haut- und Stoffetzen, was wohl bedeutet, dass sie versucht haben, nach mir zu greifen. Ich sehe auch eine diagonale Linie von Einschusslöchern, die am Türknauf anfangen und zum unteren linken Rand der Tür führen.


  Nach Überprüfung der Waffe habe ich ausgerechnet, dass ich fünfzehn bis zwanzig Schuss abgegeben habe.


  Ich zwang mich auf die Beine und stolperte zur Tür. Als ich durch die kaputte Scheibe blickte, entdeckte ich auf der Tribüne vier Leichen. In der Ferne, noch hinter dem Tor, machte ich zwei weitere Untote aus, die auf der Suche nach Beute herum schlenderten. Mein Erinnerungsvermögen ist nach wie vor voller Löcher, aber ich weiß noch, dass ich wenigstens eins der Dinger aus nächster Nähe erschossen habe - durch die Scheibe. Es war auf der Stelle mausetot.


  2. Oktober


  16.00 Uhr


  Bin heute Morgen aufgewacht, weil ich einen Hund heulen hörte. Es könnte auch ein Wolf gewesen sein, aber aufgrund der Knappheit an lebenden Menschen in Nordamerika bin ich mir sicher, dass alle domestizierten Hunde inzwischen verwildert sind. Ich frage mich, ob sie mich wohl auf den ersten Blick als Lebenden erkennen oder sich sofort auf mich stürzen, wie bei den Untoten. Ich habe beobachtet, dass Hunde die Untoten nicht mögen. Erinnert mich irgendwie daran, dass Hunde etwas gegen Uniformen haben. Annabelle kann diese Kreaturen auch nicht ausstehen. Sobald sie nur wittert, dass sich einer in unsere Richtung bewegt, sträuben sich ihr die Haare. Auf meinem Gesicht klebt überall getrocknetes Blut. Ich bewohne weiterhin dieses Krähennest über dem verwilderten Sportplatz. Den einzigen Beweis dafür, dass man hier je Ball gespielt hat, bilden die Tore und die Tribüne.


  Ich bin fix und fertig und fühle mich zerschlagen. Hat der Absturz mich ernsthaft verletzt? Die Gegend, in der sich meine Nieren befinden, ist jedenfalls äußerst empfindlich. Langes Stehen fallt mir schwer. Die Tornister, die ich aus dem Hubschrauber mitgenommen habe, enthalten dreihundert Schuss 9mm- Munition, fünf Einmann-Rationen und eine Rolle Klebeband. Dass ich daran gedacht habe, meinen Tornister mit dem Multitool mitzunehmen, dazu sieben Liter Wasser, das Nachtsichtgerät und anderen überlebenswichtigen Kleinkram, verleiht mir neuen Mut.


  Ich will versuchen, nicht mehr als einen Viertelliter Wasser am Tag zu verbrauchen. Wenn ich mich nicht überanstrenge, habe ich vielleicht genug Wasser, um wieder so weit gesund zu werden, dass ich mich auf den Weg machen kann. Ich habe auch noch die Ausrüstung, die beim Absturz unter meinem Harnisch an die Weste geschnallt war (Pistole, Überlebensmesser, Leuchtraketen, Kompass). Die Nähte auf meiner Stirn erzeugen ein sehr unbehagliches Gefühl. Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte etwas Besseres als Nähgarn gehabt. Eine Pulle Wodka oder ein anderer hochprozentiger Fusel wäre jetzt hilfreich. Ich habe ein tragbares PRC-9- Notfunkgerät, das ich schon dazu verwendet habe, um auf den Frequenzen 2828 und 243 mit Hotel 23 zu kommunizieren. Bisher erfolglos. Entweder bin ich außer Reichweite, oder das Funkgerät ist beschädigt. John kennt zwar unsere Flugroute, aber selbst wenn alle Marineinfanteristen mit sämtlichen Fahrzeugen und Waffen aufbrechen, um mich zu suchen, werden sie niemals so weit nach Norden gelangen wie ich. Zwischen uns sind einfach zu viele Untote. Im Moment habe ich nicht das Gefühl, es je wieder nach Hause zu schaffen.


  3. Oktober


  ca. 19.00 Uhr


  Es wird Zeit, einen Plan auszuarbeiten. Ich habe nur noch 4,5 Liter Wasser, und die Anzahl der Untoten auf dem Sportplatz und an seinem Rand scheint zuzunehmen. Angesichts meiner Schmerzen fällt mir das Denken schwer. Ich rede mir fortwährend ein, mich an die einfachen Dinge zu halten. Der Mensch braucht Nahrung, Wasser und Unterkunft. Für die gegenwärtigen Umstände ist das allerdings leider nicht genug.


  Genau jetzt sehe ich von meinem Aussichtspunkt aus sechs Kreaturen. Sie scheinen nicht zu wissen, dass ich hier bin. Bisher hat noch keiner den Versuch unternommen, die Tribüne hinaufzusteigen. Bei der Reichweite und Zielgenauigkeit der MP5 wage ich keinen Versuch, sie auszuknipsen, und bei dem körnigen grünen Bild, das mein NSG mir liefert, schon mal gar nicht. Die Kopfschmerzen machen mich rasend. Ich habe schon mehrmals daran gedacht, einfach aus der Pressekabine rauszugehen, auf den Platz runter zu latschen und sie alle von hinten mit dem Messer kaltzumachen. Der Schmerz lässt nach, die Vernunft kehrt zurück, und mir wird bewusst, was für ein Scheißplan das ist. Beim Pinkeln habe ich ein wenig Blut im Urin entdeckt. Ich habe es gesehen, als ich mir versehentlich über die Hand schiffte. Als der Hubschrauber zu Boden ging, muss meinen Nieren irgendwas zugestoßen sein.


  Zuerst muss ich genau wissen, wo ich überhaupt bin. Wenn ich es weiß, muss ich rauskriegen, wohin ich gehen kann, um bessere Ausrüstung aufzutreiben und zu versuchen, mit Hotel 23 Kontakt aufzunehmen. Inzwischen bin ich mir sicher, dass man dort weiß, dass wir nicht mehr in der Luft sind. Ich werde mich ausruhen und erholen, bis ich nur noch einen Liter Wasser habe. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich draufgehen könnte, wenn ich dann noch hier bleibe. Es wird nachts kalt hier draußen, besonders dann, wenn man nur zwei Schichten Kleidung trägt und hinter einer Tür mit so viel unerwünschter Ventilation lebt wie ich. Ich verfluche mich, weil ich mich so an die Gesellschaft anderer Menschen gewöhnt habe.


  Meine Armbanduhr ist kaputt. Unter den Zeigern, die sich nicht mehr bewegen, zeigt sie lediglich noch das Datum an. Ich muss die genaue Tageszeit kennen, damit ich die Sonne auf- und untergehen sehen kann. Vor fast neun Monaten wurde die letzte Armbanduhrbatterie hergestellt. Ich wette, dass sie im Regal ein anständiges Leben führen, also könnte ich mir auch eine Digitaluhr greifen, solange ich noch eine brauche. Es ist eine Schande, dass ich in meinem Zustand über solchen Scheiß nachdenke.


  4. Oktober


  ca. 2.00 Uhr


  Schon wieder ist um Mittemacht eins dieser Dinger zur Tribüne raufgekommen. Ich habe mein NSG aufgesetzt und darauf geachtet, beim Einschalten kein Grünlicht nach außen dringen zu lassen. Ich habe den Untoten fünf Minuten lang beobachtet. Er stand am oberen Tribünenrand, vor der Tür ... dann haben die Batterien meines NSG langsam den Geist aufgegeben. Da sich in meinem Tornister keine AA- Batterien mehr befinden, war ich gezwungen, in meinem Entsetzen auszuharren, als die Hände des Untoten über die kaputte Scheibe fuhren.


  Jede zu Boden fallende Scherbe kam mir wie ein Donnern vor. Ich war nahe daran, meine Taschenlampe einzuschalten, aber ich hielt das Verlangen in Schach, weil ich weiß, dass ich damit nur noch mehr von denen anlocke. Ich fühlte mich an eine Szene aus einem Saurierfilm erinnert, in dem ein Mädchen unfähig ist, seine Taschenlampe auszuschalten, um zu verhindern, dass es von einem Tyrannosaurus gefressen wird. Der einzige Unterschied war, dass ich das verängstigte Mädchen war, das das Licht nicht einzuschalten wagte.


  Unsere Art wird aussterben.


  Nach einer etwa halbstündigen mentalen Folter ist das Ding ausgerutscht und die Treppe hinunter gefallen. Seitdem habe ich es nicht mehr gesehen. Mein erster Gedanke war, dass der Lärm seines Sturzes andere anlocken würde, doch dafür gibt es bislang keine Anzeichen. Wenn ich demnächst wieder einen Einkaufsbummel mache, muss ich mir unbedingt Batterien besorgen. Im Moment habe ich nur das winzige rote Leuchtwerkzeug am Reißverschluss meiner Fliegerkombination. Das Schreiben bei Rotlicht hat offenbar keine Auswirkungen auf meine Nachtsicht, und Rotlicht lockt die Untoten nicht an. Sie gibt so wenig Licht ab, dass die Kreaturen, seit ich schreibend hier sitze, noch nicht einmal reagiert haben.


  ca. 6.00 Uhr


  Die Sonne lugt über die Bäume hinweg. Das Morgenlicht erhellt die Umgebung und enthüllt Untote, die unter mir herumeiern, ungefähr dort, wo die Fünfzig Meter Linie sein müsste. Die Windsäcke an den Toren schweben im Morgenwind. Ich bin erst vor drei Stunden eingenickt, aber trotzdem bei jedem Geräusch aufgewacht, das das Holz der von der Sonne erwärmten Tribüne erzeugt.


  In der Pressekabine riecht es allmählich ziemlich übel. Der Eimer in der Ecke füllt sich schnell, und der Geruch geht mir verdammt auf den Geist. Mir ist aber aufgefallen, dass sich in meinem Urin keine Blutspuren mehr finden. Meine Nierengegend schmerzt noch immer, aber weniger schlimm als vor zwei Tagen. Mir fehlt mein Zuhause. Wo ist es überhaupt? Im schwelenden und brennenden San Antonio? Oder in Arkansas? Oder im Hotel 23? Im Moment kommt mir alles sehr bewölkt vor. Ich möchte einfach nur nach Hause ... Irgendwohin, wo das Leben harmonisch verläuft, wo Tod und Zerstörung keine Rolle spielen. Ich hätte gern schöne Träume, weil sie das Einzige sind, was einem ein zeitweiliges Entkommen aus der Gegenwart ermöglicht.


  



  


  Anrufer


  5. Oktober


  Vormittags


  Ich habe kaum noch Wasser. Als der Hubschrauber abstürzte, waren wir von Shreveport aus in Richtung Norden unterwegs. Ich kenne zwar meine genaue Position nicht, doch nach sorgfältigem Überlegen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich mich, wenn ich zum Hotel 23 zurückwill. grob nach Südwesten halten muss. Ich brauche sauberes Wasser, um meine offene Kopfwunde zu reinigen. Sie eitert. Ich muss sie alle paar Stunden quetschen, um Druck abzulassen. Rings um den Riss ist es sehr heiß. Immerhin weiß ich nun, dass mein Körper die Infektion bekämpft.


  Normalerweise würde ich lieber in der Nacht abhauen, aber meine Wassersituation hat mich erneut in die Welt der Toten hinaus gezwungen. Unter mir halten sich etwa zehn bis zwölf Kreaturen auf. Ich weiß, dass sie mich sehen oder hören, wenn ich die Pressekabine verlasse, denn ich habe nicht vor, hinter der Tribüne nach unten zu klettern und das Risiko einzugehen, mir die Beine zu brechen.


  Ich habe lange überlegt, ob ich alles, was passiert ist, aufschreiben soll. Ich glaube, im Moment kann ich es aufschieben, weil meine Rückkehr mich beschäftigt und Schreiben sich in dieser Situation als ungesund (tödlich) erweisen könnte. Ich muss gestehen, dass ich versucht habe aufzuhören, aber es ging nicht lange gut. Ich schreibe, wenn ich es kann; danach geht es mir besser. Kann sein, dass es nur dann und wann so ist oder auch nur meine Langeweile widerspiegelt, aber wenn ich den ganzen Scheiß zu Papier bringe, ist es meiner geistigen Gesundheit zuträglicher.


  Während ich dies schreibe, versuche ich mich an all meine Bank PIN- Nummern und E-Mail- Passwörter von früher zu erinnern. Ich hatte zehn Jahre lang mit der gleichen PIN- Nummer ein Konto bei meiner Sparkasse, und jetzt habe ich sie vergessen. Ich musste mich wirklich konzentrieren, um mich an mein E-Mail- Passwort zu erinnern, obwohl ich es, bis die Kacke anfing zu dampfen, jahrelang jeden Tag verwendet hatte.


  Ich habe meinen Tornister gepackt, die MP5 geladen und alle regelmäßig gebrauchten Gegenstände an den Tornister geschnallt, damit ich schnell und bequem an sie ran komme. Mit einer Klebebandrolle habe ich die Messerscheide und das Überlebensmesser mit dem Griff nach unten an den linken Schulterriemen des Tornisters geklebt. Wenn es hart auf hart kommt, möchte ich es schnell und leicht erreichen können. Ich bin nun ausgeruht genug, um zu glauben, dass ich irgendwohin komme und mit etwas Glück eine Weile überleben kann. In einer Stunde breche ich auf.


  Später Abend


  Heute habe ich zum Kämpfen den Sportplatz betreten. Nachdem ich den letzten Schluck Wasser getrunken hatte, verließ ich die Pressetribüne. Mein Tornister war voll und lag dicht am Körper an, so dass mein Kreuz leicht schmerzte. Der erste Teilnehmer am Wettbewerb »Wer frech wird, kriegt ’nen Kopfschuss« war einjunger Mann mit nur einem Halbschuh und einem dreckigen grünen 7UP- T-Shirt. Er sah mich aus der Kabine kommen und stolperte auf der Stelle die Treppe rauf. Da ich noch immer nicht genau wusste, wie ich mit der Waffe umgehen sollte, ließ ich ihn ziemlich nah rankommen, bevor ich zur Tat schritt und seine Schädeldecke sich wie eine Fliegende Untertasse in die Lüfte erhob. Er fiel nach hinten, wobei sein Beinknochen lauter knackte als die Kugel, die ihn erledigte. Einige seiner Art hatten mein Tun beobachtet und kamen auf mich zu.


  Wieder hatte ich ein begabtes Zehntel am Hals, ein völlig anders begabtes Zehntel, als W. E. B. Du Bois eins gewesen war. Bei meinen letzten Reisen und Mühsalen war mir aufgefallen, dass etwa eins von zehn dieser Dinger entweder schlauer oder schneller war als der Rest. Oder beides. Ich erkannte es sofort. Sie war wacher und kam mir koordinierter entgegen als alle anderen. Sie ging aufrecht und näherte sich mit forschem Schritt, während die anderen nur vor sich hin stolperten. Ich gewährte ihr kein Pardon, sondern schoss ihr in den Hals und den Kopf. Sie ging ebenso leicht zu Boden wie die anderen, stammte aber vermutlich aus einer heißen Zone. Zwar war sie nicht so verstrahlt wie die grässlichen Figuren auf dem Kutter der Küstenwache, aber ich wusste von der eigenartigen Auswirkung, die die Strahlung auf sie hatte. Sie spielten deswegen in einer anderen Liga -aber nicht in der meinen.


  Ich kümmerte mich nicht um alle auf dem Sportplatz Anwesenden. Ich habe nur so viele ausgeschaltet, dass die Bedrohung auf überschaubarem Niveau blieb. Ich hatte vor, alle zu töten, die ich töten musste, dann auf die andere Seite des Platzes zu wechseln, ihn zu umkreisen und mich zurückzuziehen. Ich erledigte vier und behielt die acht anderen im Auge. Ich versuchte, einen Blick auf ihre Handgelenke zu werfen, denn ich wäre durchaus näher ran gegangen, um einem meiner Opfer die Armbanduhr zu klauen. Leider war die Aussicht nicht so gut, und ich war offen gesagt auch ein bisschen zu ängstlich, um allzu lange auf dem Platz rumzulungern.


  Schließlich verdünnisierte ich mich und marschierte mit dem Kompass nach Südwesten, bis ich an ein Schild kam, auf dem »Oil City, 15 km« stand. Ich befand mich an der Kreuzung einer Landstraße und eines zweispurigen Highways. Ich ging zehn Meter neben der Landstraße, damit mich nichts sah. Meine in dieser Welt gesammelten Erfahrungen besagen, dass Tote nicht die tödlichsten Feinde sind. Von meinem Aussichtspunkt an der Kreuzung sah ich auf der nach Süden führenden Seite des Highways eine alte Straßensperre und auf der nach Norden führenden etwa vierzig aufeinander gekrachte Fahrzeuge. Neben der Straße tröpfelte aus einem Abwasserrohr ein Bächlein dahin. Ich kam zu dem Schluss, dass mein Wasserbedarf im Moment wichtiger war als mein Unsichtbarkeitsbedürfnis. Also wagte ich mich dorthin, wo das Wasser rauschte.


  Als ich vor dem fassdicken Rohr stand, hätte ich schworen können, in der Nähe der Straßensperre eine Bewegung gesehen zu haben. Ich verharrte eine ganze Minute, denn ich wollte sicher sein. Was immer es auch gewesen war, es rührte sich nicht mehr. Ich bückte mich und trank von dem Wasser, bis ein anderes Geräusch meine Aufmerksamkeit erregte. Ich riss den Kopf so schnell hoch, dass ich mit dem Schädel gegen die Oberkante des Rohrs knallte und für einen Moment Sterne sah. Ich schüttelte sie beiseite und lauschte erneut. Ich erkannte das Geräusch eines schrill und rhythmisch laufenden Motors und fühlte mich an einen elektrischen Rasenmäher erinnert. Ich versuchte in die Richtung zu schauen, aus der das Geräusch zu kommen schien, aber sosehr ich meine Augen auch anstrengte, ich konnte nichts sehen. Das Geräusch verstummte so schnell, wie es erklungen war. Ich hockte eine Weile da und fragte mich, was ich wohl gehört hatte. Ein Motorrad? Nein. Motorräder klangen anders. Trotzdem war es mir vertraut vorgekommen.


  Ich trank, bis ich nicht mehr konnte. Dann füllte ich die Feldflasche in meinem Tornister und ging weiter, wobei ich ständig zehn Meter von der Straße entfernt blieb. Unterwegs sah ich jede Menge Zeug, das ein Mensch besser nie zu sehen kriegen sollte. Rings um die Straßensperre lagen verwesende Leichen. Sie wirkten, als lägen sie in einem Bett aus Altblech; als hätte hier vor Monaten ein Heer versucht, sich seiner Fußkranken zu entledigen. Tote Menschen standen in winterschlafähnlicher Benommenheit auf dem Highway herum, als könne nichts sie motivieren. Ich nehme an, dass sie auf diese Weise Energie sparen. In der Ferne sah ich eine über ein Feld hetzende Hundemeute. Der Wind kam aus ihrer Richtung, deswegen bin ich ziemlich sicher, dass sie nicht ahnten, wie nahe ich ihnen war. Ansonsten fand ich nirgendwo Anzeichen menschlichen Lebens.


  Die Sonne sank dem Horizont entgegen. Für mich war es an der Zeit, ein Nachtquartier zu finden, damit meine Nerven sich entspannen und ich mich geistig sammeln konnte. Etwa drei oder vier Kilometer hinter der Kreuzung fiel mir ein Haus auf, das in der Ferne hinter einer Baumreihe stand. Ich ging vorsichtig näher, hielt nach allen Seiten Ausschau und blickte öfter als nötig hinter mich. Es war sehr still, und ich war von den Ereignissen des Tages noch sehr aufgewühlt. Meine Nieren waren voller Wasser; ich musste pieseln. Es erinnerte mich an meine Kindheit. Immer wenn wir Verstecken spielten, musste ich pieseln. Das Haus hatte zwei Stockwerke und stammte aus den 1950 er Jahren. Die Farbe schien vor meinen Augen abzublättern.


  Ich setzte mich hin und beobachtete das Haus sehr lange. Ein vom her neuer, doch ausgebrannter Chevrolet, der einige Meter neben dem Haus stand, fiel mir auf. Motorhaube und Karosserie wiesen Einschusslöcher auf. Die Hausfenster im Parterre waren mit Brettern vernagelt; davor lagen menschliche Überreste. Ich lauschte und spähte aus, bis das verblassende Licht mich zwang, eine Entscheidung zu fällen. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck. Ich umrundete es und hielt nach potenziellen Zugängen Ausschau. Vorder- und Hintertür waren ebenfalls verrammelt. Die einzige Möglichkeit, hineinzugelangen, bestand darin, aufs Dach zu klettern und durch ein unverrammeltes Fenster in der oberen Etage einzusteigen.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen, hievte meinen wehen Körper die Vorbaustützen hinauf und kletterte auf den Überhang, der zu einem der oberen Fenster führte. Hätte ich früher bei der Marine und auch zu Hause nicht täglich Klimmzüge gemacht, wäre es mir nie gelungen. Oben angekommen, setzte ich mich hin, bewunderte die Aussicht und lauschte meiner Umgebung. Hinter dem Fenster war es dunkel, und zwar so dunkel, dass ich um keinen Preis in das Haus einsteigen wollte. Das Fenster war vielleicht um zwanzig Zentimeter hochgeschoben, so dass ein Teil der weißen Gardine sich leicht bewegte. Der Wind ließ sie wehen, aber vielleicht ließ auch mein Atem sie flattern. Meinem Gefühl zufolge brachte ich da oben Stunden zu. Ich wollte nicht rein. Ich nahm mir fest vor, im Freien zu schlafen, doch das ging wiederum nicht, weil ich Angst hatte, ich könnte vom Vordach rollen und in die ausgestreckten Arme der Untaten fallen. Das Licht der Sonne wurde von der Atmosphäre rot gefärbt, als sie sich am westlichen Horizont verabschiedete. Ich griff in meinen Tornister und entnahm ihm die Taschenlampe.


  Ich streckte den Arm zum Fenster hin aus und glaubte, als ich es berührte, einen Stromschlag zu spüren. Ich wollte es mit einer Hand nach oben schieben, aber es hatte so lange in seiner Stellung verharrt, dass es nicht nachgeben wollte. Mit Einsatz beider Hände und Beine gelang es mir, es so hoch zu schieben, dass ich einsteigen konnte. Ich teilte den Vorhang und drehte das Endstück meiner Lampe. Der Raum kam mir so normal vor, wie ein Raum in einem verlassenen Haus nur sein kann. Die Türwar geschlossen, das Bett war gemacht, der Boden jedoch voller Blätter und Vogelkacke.


  Ich schob den Kopf tiefer ins Zimmer hinein, um mich zu versichern, dass er wirklich sauber war. Als ich zufrieden war, stieg ich ein. Mein erster Gedanke galt der Zimmertür und der Frage, ob sie abgeschlossen war. Ich ging langsam zu ihr hin und spürte das Knirschen des Holzbodens unter meinem Gewicht. Nach jedem von mir erzeugten Geräusch verharrte ich und lauschte nach irgendwelchen von unten oder aus dem Hausflur kommenden Reaktionen. Ich hörte nichts. Ich streckte die Hand aus und überprüfte das Schloss der Schlafzimmertür - es war abgeschlossen. Dann schaute ich leise in den Kleiderschrank, unters Bett und auch sonst überall dorthin, wo kleine Kinder böse Männer vermuten. Auf der Frisierkommode fand ich eine halb heruntergebrannte Kerze und eine halbe Schachtel Streichhölzer.


  Ich fragte mich, ob ich die Kerze anzünden sollte, um Taschenlampenbatterie zu sparen. Nach einigem Nachdenken zog ich die Vorhänge der Schlafzimmerfenster zu und verhängte sie zusätzlich mit Decken aus dem Schrank. Dann zündete ich die Kerze an und wärmte meine Hände an der Flamme. Meine Augen passten sich an das Kerzenlicht an, und ich versank in etwas, das kein Schlaf, aber etwas Ähnliches war.


  Ich weiß nicht genau, wie lange ich gedöst habe, aber ein Donnerschlag ließ mich schlagartig erwachen. Ich schaute zur Kerze und stellte fest, dass sie nicht sonder-1 ich viel kleiner geworden war. Ich ging zum Fenster rüber, zog die Decke beiseite und schaute aufs Feld hinaus. Ein Blitzschlag erhellte in der Ferne den Umriss eines Menschen. Ich wusste nicht im Geringsten, was die Absichten der Kreatur waren. Ich schaute fortwährend ins Nichts hinaus und wartete auf weitere die Nacht erhellende Blitzschläge. Schließlich wandte die Gestalt sich ab, und ich fragte mich, ob sie überhaupt je da gewesen war.


  Es regnet noch immer, und ich habe beschlossen, mich aufs Bett zu legen. Hinter der Tür ist zwar kein Geräusch zu hören, aber ich werde heute Nacht trotzdem mit der Waffe in der Hand schlafen. Und wahrscheinlich auch für den Rest meines Lebens.


  6. Oktober


  Heute Morgen hat mich der Wind geweckt. Ich musste etwas essen. Es sind noch drei Einmann-Rationen übrig. Seit dem Absturz habe ich immer nur stückchenweise etwas zu mir genommen. Ich glaube, heute ist ein guter Tag, um etwas mehr Proviant zu verzehren. Auch mein Kopf fühlt sich besser an. Die Nähte jucken. Ich achte darauf. sie nicht zu berühren. Wenn ich aus dem Fenster schaue, deutet nichts auf Untote hin. Es ist trostlos draußen. Es sieht aus, als stünde mir wieder ein Unwetter bevor.


  Ich fing gerade an, mich zu recken und auf den Tag vorzubereiten, als mir das für meine akute Lebenssituation Wichtigste einfiel: der untere Teil des Hauses. Zum ersten Mal seit langer Zeit war ich sorglos. Ich hatte vergessen, wo ich war. Obwohl ich nur eine Nacht in diesem Raum verbracht hatte, war mir, als wären es Tage gewesen. Mein Bewusstsein hatte meinem Unterbewusstsein übermittelt, ich sei sicher; hier sei mein Zuhause. Natürlich war das nicht der Fall. Im Parterre konnte sich ein Dutzend Untoter aufhalten. Vielleicht standen sie in schlummernder Trance da und waren sich meiner Gegenwart noch nicht bewusst. Wenn es für sie nichts zu fressen gibt oder niemand lärmt, scheinen sie in eine Art Winterschlaf zu verfallen. Ich stellte mir eine komplette untote Familie vor, die benommen unten herumstand und daraufwartete, dass ein erstes Lebenszeichen sie weckt und in den Killermodus versetzt.


  Ich wollte nicht über die Erforschung des Hauses nachdenken, bevor ich nicht etwas Rührkuchen aus meinem Tornister gegessen hatte. Nach dem Frühstück trank ich etwas Wasser und fing an, mir Entschuldigungen dafür auszudenken, wieso ich nicht nach unten gehen und mich umsehen musste. Ich wusste aber, dass ich hinuntergehen musste, weil es in diesem Haus Dinge gab, die ich brauchte, um am Leben zu bleiben. Erst als die Sonne durch die Wolken gekrochen war und hoch am Himmel stand, fasste ich den Entschluss, ins Parterre hinabzusteigen.


  Ich überprüfte meine Waffe und befestigte mein Leuchtwerkzeug mit dem Klebeband aus dem Tornister am Schalldämpfer der MP5. Ich zog auch den Schlitten meiner Glock zurück und überzeugte mich, dass sie geladen war.


  Kein Teil meines Körpers war sichtbar, als ich die Linke ausstreckte, um die Tür aufzuschließen. Sie klemmte, vermutlich weil sie seit Monaten nicht bewegt worden war. Ich musste sie mit Gewalt öffnen, was ein lautes Klicken hervorrief. Ich legte eine Hand auf die Tür, hielt sie fest und lauschte. Wenn das Geräusch sie zu mir führte, wollte ich wieder abschließen und in die Hügel fliehen.


  Ich wartete mindestens fünf Minuten lang und glaubte in diesem Zeitraum von Untoten über einen Rasenmäher bis hin zu einem Nebelhorn alles zu hören. Dann ließ ich die Tür los und griff nach dem Knauf, um ihn -vermutlich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit - zu drehen. Als ich ihn bewegte, war meine Rechte darauf vorbereitet, alles zu töten, was sich mir in den Weg stellte. Der Schalldämpfer meiner Waffe war der erste Teil von mir, der sich durch die Tür schob. Als ich die Waffe herumschwenkte, erhellte die Blautönung des Leuchtwerkzeugs den Korridor der ersten Etage.


  Ich fragte mich unaufhörlich, ob ich das Magazin wirklich überprüft hatte oder mir nur einbildete, es überprüft zu haben. Ich schob den Gedanken beiseite und setzte mich in Bewegung. Ich warf einen Blick in das Schlafzimmer, das ich gerade verlassen hatte. Die Tür wies alte Blutflecke auf, als hätte etwas auf sie eingeschlagen und irgendwann das Interesse verloren. Diese Dinger wissen Bescheid.


  Als ich mich umdrehte, fiel mir etwas Eigenartiges auf. An der Wand gab es helle Stellen. Dort hatten Bilder gehangen. Es kam mir fast so vor, als hätten die Hausbesitzer sie abgehängt und mitgenommen. Mir fielen ein paar Hundert Dinge ein, die wichtiger waren. Überall auf dem Boden lagen tote Fliegen; sie waren so verbreitet wie der Staub. Der Boden im ersten Stock war mit Schichten von beidem bedeckt, doch ich sah keine Fußabdrücke, die anzeigten, dass hier kürzlich jemand gewesen war. Wenn sich in diesem Haus etwas Lebendiges oder Totes aufhielt, hatte es sich nie die Mühe gemacht, sich nach oben zu begeben. Kurz darauf erkannte ich den Grund dafür. Als ich zur Treppe schlich und beinahe hinunter gegangen wäre, hielt ich an und blickte auf meine Füße. Die Treppe bestand nur aus zwei Stufen und war dann zu Ende. Jemand hatte die anderen Stufen entfernt. Unten lagen sechs Untoten- Leichen. Jede mit einem Kopfschuss. Allmählich begriff ich. Die mir unbekannten Hausbesitzer hatten die Stufen wahrscheinlich entfernt und sich in die obere Etage zurückgezogen. Sie hatten die Untoten höchstwahrscheinlich erschossen und sich dann durch das Schlafzimmerfenster davon gemacht. So erschien es mir logisch. Das erklärte aber noch nicht das Blut an der Tür hinter mir und ebenso wenig. wie die Dinger ins Haus gekommen waren. Allerdings hatte ich die obere Etage ja noch nicht in Gänze untersucht.


  Ich entfernte mich von dem kaputten Treppenhaus und begab mich langsam zu den beiden geschlossenen Türen am anderen Gangende. Der Boden knarrte bei jedem Schritt, aber ich ignorierte das Geräusch. Meinem Gefühl nach war ich allein. Die erste Tür, die ich erreichte, führte in ein Bad. Alles war ordentlich an seinem Platz. Staubbedeckte Handtücher hingen über der Duschvorhangstange, und ein unbenutztes Stück Seife lag in der Seifenschale des Waschbeckens. Ich schnappte es mir und ließ es in meiner Beintasche verschwinden. Dann ging ich zur Toilette und blickte mich um. Ich sah nichts Ungewöhnliches außer einer bizarren Gipsfigur in Gestalt eines Klodeckels, der auf dem Wassertank lag und auf dem zu lesen war: »Falls du rieselst, wenn du pieselst, sei ein Schatz und wisch den Platz!«


  Aus irgendeinem Grund kam mir das sehr witzig vor, so dass ich eine ganze Weile vor mich hin lachte. Bevor ich das Bad verließ, schaute ich unters Waschbecken und fand in einem Kunststoffbehälter ein ganzes Medizinsortiment. Ich nahm ein Röhrchen mit abgelaufenen Dreifach-Antibiotika und eine Rolle Klopapier mit und begab mich zu Tür Nummer zwei.


  Mit gezückter Waffe öffnete ich sie. Der Raum war pechschwarz, denn dicke Vorhänge waren vor die Fenster gezogen. Ich schwenkte mein Lämpchen durch den Raum und enthüllte seinen unordentlichen Zustand. Die Bettmatratze war umgedreht. Schmutzige Klamotten und Müll bedeckten den Boden. Überall war Rattenkot zu sehen, was dazu beitrug, dass der Raum nach »alten Büchern« roch. Bevor ich eintrat, ließ ich meine Fantasie schweifen, da ich mehr oder weniger damit rechnete, gleich irgendetwas Grauenhaftes und Wahnsinniges zu sehen. Ich war ziemlich froh, dass ich nicht auf eine alte Dame stieß, die an einem Leuchtkörper hing, weil es ihr nicht gelungen war, sich richtig aufzuknüpfen, nun hin und her baumelte und mit schriller Hexenstimme schrie: »Sei ein Schatz und wisch den Platz!« Gott sei Dank blieb mir das jedenfalls heute erspart.


  Das Parterre blieb unerforscht, da mir die Vorstellung nicht gefiel, von einem cleveren Ghoul den Arsch abgebissen zu bekommen. Ich bezweifle zwar, dass sie was auf dem Kasten haben, aber seit sie anfingen, nach ihrem Tod aufzuerstehen, habe ich siejede Menge bizarre Dinge tun sehen. Dies allein halte ich für gespenstisch.


  Nach sorgfältigem Überlegen beschloss ich, den kleinen Handspiegel aus dem Badezimmer zu holen und das Klebeband zu verwenden, um ihn an einem Besenstiel aus dem Schrank zu befestigen und mir das Parterre anzuschauen, ohne meinen Hals zu riskieren. So lag ich also zwanzig Minuten lang am oberen Rand der kaputten Treppe auf dem Bauch und schaute mich unten mit dem Besenspiegel um. Dann entschied ich, dass es vielleicht doch kein Risiko darstellte, nach unten zu gehen. Das einzig Ungewöhnliche da unten waren die Leichen auf dem Fußboden sowie eine offene Tür, die aussah, als führe sie in eine Art Keller.


  Meine Angst, ich könnte zwischen die Leichen fallen, brachte mich dazu, mein Bein an das feste Geländer im oberen Stock zu binden. Es hätte mir überhaupt nicht zugesagt, auf einen Leichenhaufen zu stürzen, während weitere Untote durch die offene Tür strömten und ich mich nicht schnell wieder nach oben zurückziehen konnte. Aus den gleichen schmutzigen Laken, mit denen ich mein Bein festband, bastelte ich mir für den Abstieg eine Strickleiter. Mit einer Angst, die die an meinem ersten Schultag gespürte deutlich übertraf, kletterte ich schnell nach unten und eilte sofort zur Tür hinüber, um sie zu schließen.


  Als ich mich ihr näherte, fiel mir auf, dass dort in der Tat eine Treppe in einen finsteren Abgrund führte. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn sie in einen Lagerraum voller Maschinenpistolen vom Typ MP-16 oder Proviant für ein Jahr gemündet hätte, aber nach allem, was ich hinter mir hatte, wollte ich nicht runtergehen. Ich schloss die Tür und verrammelte sie so leise wie möglich mit einem Sofa, das ich vor sie schob. Als ich sicher war, dass mir von der Kellertür keine Gefahr drohte, suchte ich das Parterre systematisch nach wahrnehmbaren Bedrohungen ab. Wandschrank für Wandschrank und Ecke für Ecke stellte ich sicher, dass kein Ding sich hier unten aufhielt. Ich schaute überall nach und versicherte mich, dass nicht mal ein abgetrennter Oberkörper hier irgendwo unter einem Tisch oder in einer Duschkabine auf mich lauerte.


  Zufrieden, weil das Haus sauber war, nahm ich die Suche nach Dingen in Angriff, die ich brauchen konnte. Ich durchwühlte die Küchenschubladen und fand wasserfeste Streichhölzer und drei Päckchen AA- Batterien. Mein NSG war damit wieder einsetzbar. Weitere Ermittlungen forderten eine alte Schachtel zu Tage, die zwei große Rattenfallen enthielt. Ich nahm sie mit, da ich den Eindruck hatte, dass sie auch groß genug waren, um einjunges Kaninchen oder ein Eichhörnchen zu fangen, wenn meine Nahrungsreserven sich erschöpften. Tatsächlich sollte ich jagen, um mein haltbares Zeug aufzusparen. Vielleicht tue ich es auch, sobald ich mich etwas kräftiger fühle.


  In einem Wandschrank fand ich einen schwarzgrauen Rucksack. In goldenen Lettern stand da »Arc’teryx Bora 95«. Seine Qualität war eindeutig höher als die meines Tornisters. Er war auch bequemer zu tragen und sah aus, als passe doppelt so viel in ihn rein. Ich ging zur kaputten Treppe rüber, wobei ich darauf achtete, die am Boden liegenden Leichen tunlichst nicht zu berühren. Nachdem ich den Rucksack zum oberen Stock hinaufgeworfen hatte, setzte ich meine Ermittlungen fort.


  Ich ging durch alle Parterreräume und begutachtete die verrammelten Fenster und die verstärkte Haustür. Vor dem Fenster links der Haustür lehnte ein langer Mopstiel. An seinem Ende war ein Eispickel befestigt. Das Ding war fachmännisch angebracht. Die Schnur, die es hielt, wies komplizierte Knoten auf, die ein Muster bildeten und den Pickel sehr fest an die selbst gebastelte Lanze banden. Mit ihr hätte man zwar kein Tier erlegen können, aber wenn man ein Auge oder das Weichteil eines verwesenden Schädels traf, konnte man einen Gegner ohne einen Schuss niedermachen und wertvolle Ressourcen sparen. Ich nahm die Waffe mit und legte sie auf die Küchenzeile. Als ich wieder in der Ecke stand, in die ich mich abgeseilt hatte, hörte ich ein Knarren. Ich hielt inne. Es wiederholte sich. Meine Hauptfurcht war, es könne aus dem Keller kommen. Ich ging zur verrammelten Haustür, um einen Blick ins Freie zu werfen. Ich wollte sicher sein, dass sie mir im Notfall einen Fluchtweg bot.


  Als mein Auge auf der Höhe des Gucklochs war, sah ich den Umriss eines Untoten.


  Einen Moment lang war ich fürchterlich entsetzt. Ich stierte ihn einfach nur an und konnte den Blick nicht abwenden. Die skelettartige Fratze hinter der Tür war keine dreißig Zentimeter weit entfernt. Ich hätte am liebsten durch das Guckloch auf das Ding geschossen, aber dann hätte ich es vielleicht verfehlt und meine Lage durch den Lärm, den splitterndes Holz verursacht, nur verkompliziert. Ich konnte den Blick nicht von dieser wandelnden Katastrophe abwenden. Das Gesicht war verwest, die milchigen Augen traten hervor, die Lippen waren nicht mehr vorhanden. Das Ding schien mich durch die Tür anzustarren.


  In der ganzen Zeit, in der ich es beobachtete, bewegte es sich nicht um einen Millimeter. Ich schätzte seine Größe auf etwa einsachtzig. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte den Gegenstand zu erkennen, den es in einer verwesenden Hand hielt. Ich konnte nicht genau ausmachen, was es war. Ich verharrte an der Tür und blinzelte nur hin und wieder, damit meine Augäpfel nicht austrockneten. Das Ding rührte sich nicht vom Fleck.


  Meine Möglichkeiten waren begrenzt ...


  Ich konnte mich entweder am Laken entlang wieder nach oben hangeln und die Sache vergessen oder mir das Ding auf der Stelle ein- für allemal vom Hals schaffen. Ich beschloss, leise weiter im Haus nach Dingen zu suchen, die mir nützlich sein konnten, und dann wieder nach oben zu gehen. Ich huschte mit der Lautlosigkeit einer Katze in die Küche zurück, um den Küchenschrank zu filzen. Als ich die Türschwelle überquerte, verursachte ich ein leises Knarzen. Ich blieb mehrere Minuten lang stehen und lauschte ... Knarz ... Knarz ... Es kam von der Haustür. Ich tat die Bedrohung ab, stellte mir vor, dass das Ding den Kopf schief legte und zu erkennen versuchte, ob es das Geräusch selbst erzeugt hatte oder ein leckerer Bissen, der sich hinter der Tür befand ...


  Ich schaute mir die Regalbretter an und fand sechs Dosen fleischloses Chili, zwei Dosen mit Gemüse und Rindfleisch und verschiedene andere Gerichte in fortgeschrittenen Stadien der Fäulnis. Ich schob die Dosen in meinen Rucksack und schaute unter dem Spülbecken nach, ob dort noch etwas Nützliches lag. Da stand eine alte Rattenfalle von jener Art, von der ich mir bereits zwei Exemplare unter den Nagel gerissen hatte. Sie enthielt nichts als die knochigen Überreste und den Schrumpelschwanz einer vor Unzeiten gefoppten Ratte. Zufrieden mit meinem Fund packte ich den Mopstiel mit dem Eispickel, wehrte das unnatürliche Verlangen ab, einen weiteren Blick durch das Guckloch zu werfen, und begab mich über die improvisierte Strickleiter nach oben.


  Mit dem Mopstiel hob ich meinen Tornister vorsichtig ins obere Stockwerk, damit ich einfacher nach oben klettern konnte. Er war rammelvoll und zu schwer, weswegen ich leicht eierte, um ihn im Gleichgewicht zu halten. Eine Chili-Dose fiel heraus und knallte auf den Boden. Sie erzeugte einen Laut, der aus einem Artilleriegeschütz hätte kommen können. Ich krümmte mich, als ich den Rucksack ins obere Stockwerk hievte und neben den noch leeren großen Rucksack warf. Als ich mich bückte, um die Konservendose aufzuheben, wurde laut gegen die Haustür geklopft. Das Ding schien mit irgendwas auf die Tür einzuschlagen, denn das Klopfen klang viel härter und lauter als eine bloße Faust. Ich schob die Dose in eine Westentasche und sprang fast ins obere Stockwerk hinauf.


  Dort lag ich auf dem Boden, verwendete meinen Tornister als Kissen und schaute an die Decke, während das Ungeheuer mir Zeit verschaffte, indem es auf die Tür einschlug. Es hörte einfach nicht auf ... Ich hörte die Tür splittern und nahm den Spiegel. um sie zu beobachten. Wann immer das Ding auf die Tür einschlug, zuckte ich zusammen. Der Spiegel in meiner Hand wackelte. Ein sehr dünner Lichtstrahl fiel etwa siebzig Zentimeter über der Klinke durch ein Loch in der Tür. Stumpfe Gegenstände können solche Schäden nicht bewirken. Die Tür war an drei Stellen mit Brettern vernagelt, und ich weiß noch, dass dies auch für die Außenseite galt.


  Ich zog mich in das Schlafzimmer zurück, in dem ich zuvor genächtigt hatte, und als die Sonne dem Horizont entgegen sank, schloss ich mich ein. Mit dem Multitool öffnete ich eine Dose Chili; dann holte ich meinen Einmann- Rationen Plastiklöffel hervor. Als die Sonne unterging, saß ich da und zählte die Schritte unter mir. Bei 353 hatte ich mein Chili verzehrt.


  



  Nächtliche Flucht


  6. Oktober


  Spät in der Nacht


  Anhand der von unten kommenden Geräusche kann ich erkennen, dass das Ding so gut wie drin ist. Vor einer knappen halben Stunde habe ich ein Brett zu Boden fallen hören. Natürlich habe ich nicht die geringste Ahnung mehr, wie lange eine halbe Stunde wirklich dauert. Aus der Furcht heraus, dass das Ding noch mehr seiner Art anlocken könnte, will ich die Dunkelheit zur Tarnung nutzen und von hier verschwinden. Ich habe den Abend mit dem Packen des neuen Rucksacks verbracht, der mir unten in die Hände gefallen ist. Ich habe alles neu verstaut, damit die Dinge, die ich am häufigsten brauche, oben oder in der Nähe der Reißverschlüsse liefen. Es ist noch eine Menge Platz in dem Rucksack, deswegen nehme ich noch eine grüne Wolldecke aus dem Wandschrank mit.


  Ich habe die Batterien überprüft, die ich unten eingesteckt habe. Das Verfallsdatum deckt noch ein halbes Jahr ab. Ich habe sie ins NSG gesteckt und es eingeschaltet. Das aus der Optik auf meine Handfläche scheinende Grünlicht ist ein Hinweis darauf, dass sie bestens in Schuss ist. Es bringt allerdings nichts bei Kerzenlicht. Ich habe des Weiteren mein Taschenfunkgerät wieder ausprobiert, höre aber nur Rauschen. Mein Verstand gaukelt mir vor, am anderen Ende Stimmen zu hören. Ich habe meine Situation einfach ins Blaue hinein gesprochen, bin aber bezüglich meiner Position vage geblieben. Wenn ich weiter nach Süden gelange, kann ich vielleicht die Codes anwenden, die John mir unbedingt einbläuen wollte. Die Nähte jucken wieder, also habe ich versucht, sie mit antibiotischer Wundsalbe zu behandeln. Ich hoffe, dass es hilft, Infektionen abzuwehren. Noch ein paar Tage, dann ziehe ich die Fäden.


  Wird Zeit, die Kerze auszublasen.


  7. Oktober


  Früh am Morgen


  Ich weiß nicht genau, warum diese Dinger so sind oder warum sie sich von den anderen unterscheiden ...


  Sie sind aggressiver und beharrlicher.


  Als ich mich letzte Nacht aus dem Haus verzog, bin ich durch das Fenster raus, durch das ich eingestiegen bin. Ich habe das Bett gemacht; hauptsächlich deswegen, weil es mir ein besseres Gefühl verschaffte, aber auch, weil ich dadurch den Abmarsch hinauszögern konnte. Nachdem ich das Bett gemacht hatte, schaltete ich das Licht aus und setzte mein NSG auf. Als ich es justierte, wurden meine Befürchtungen wahr, denn ich sah, dass der Lärm, den der Untote an der Haustür veranstaltete, ein Dutzend weitere wandelnde Leichen aus der Umgehung angelockt hatte. Jedenfalls konnte ich diese Menge von einem Fenster aus zählen. Daraufhin schätzte ich, dass das Haus von mindestens dreißig Gestalten umzingelt war.


  Als ich aufs Dach hinausging, hörte ich die Geräusche, die diejenigen machten, die sich einen Weg durch das hohe Gras bahnten und bei der Suche nach der Ursache des Lärms im Dunkeln auf trockene Äste traten.


  Alte Gewohnheiten legt man nur schwerlich ab. Ich wusste, dass jedes meiner Magazine neunundzwanzig Schuss enthielt, auch wenn es bei dieser Waffe keine Rolle spielte. Ich trat vorsichtig an den Rand des Vorbaus und schaute in die Tiefe. Zwei Gestalten standen unter mir. Ich beugte mich vor und knipste sie aus. Den Kopf des einen verfehlte ich. Der Getroffene fiel gegen den anderen und gab mir so eine zweite Chance. Ich erschoss Nummer zwei und kletterte dort hinab, wo ich hinaufgestiegen war. Auf dem Weg zur besten Ausweichroute erledigte ich drei weitere. Bei jedem Durchziehen des Abzugs wurde meine Umgebung von einem grünen Blitz erhellt. Das NSG verstärkte den aus dem Rohr des Schalldämpfers kommenden Mündungsblitz.


  Zum Rennen war ich viel zu müde. Ich bewegte mich in einem gemäßigten Dauerlauftempo und ging den Untoten einfach aus dem Weg. Als ich fast an der Straße war, warf ich einen Blick zum Haus zurück. Eins der Dinger schien mehr oder weniger in meine Richtung zu laufen. Einen Moment lang glaubte ich tatsächlich, es könnte mich im Dunkeln sehen. Meine Furcht ließ nach, als ich seitlich abbog und anhielt. Ich hatte den Eindruck, dass es versuchte, Witterung aufzunehmen, denn es drehte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen. Auch hielt es einen Gegenstand in der Hand. Irgendwie wurde ich das dumpfe Gefühl nicht los, dass es sich um das Ding handelte, das ich durchs Guckloch beobachtet hatte.


  Ich nahm meinen Weg wieder auf und wandte mich der Straße zu. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hinging. Ich wanderte neben einem alten gepflasterten Highway her viele Kilometer weit nach Süden. Schilder verkündeten, dass ich mich Oil City näherte. Die Straße hätte mich vielleicht auch nach Shreveport geführt, eine Stadt, die zu betreten ich nicht wagte. Ich brauchte für die kommende Nacht einen Schlafplatz. Ich schritt aus, bis ich ein winziges Licht am Horizont sah, was bedeutete, dass die Sonne gleich aufging.


  Vor mir, auf der Straße, machte ich einen Schulbus aus.


  Ich schätzte die Zeit auf ungefähr 4.30 Uhr. Die Kälte war nun spürbar. Ich brauchte ein paar Stunden Schlaf, um mich dem neuen Tag stellen zu können. Ich ging weiter auf den Bus zu und schaute mich vorsichtig um. Die Gegend kam mir sauber vor. Ein paar verlassene Autos und Laster vermüllten den Straßenrand in Richtung Bus. Verrottete Skelette waren um die Fahrzeuge herum verteilt. Untote und Vögel hatten sie sauber abgenagt.


  Als ich den Bus erreichte, nahm ich froh zur Kenntnis, dass die Tür offen war, denn so wusste ich, dass im Inneren niemand festsaß, der zu blöd war, sich selbst hinaus zu lassen. Ich näherte mich vorsichtig der Motorhaube, stieg auf die Stoßstange und kletterte rauf. Morgentau hatte den Bus schlüpfrig gemacht. Von der Haube aus peilte ich durch die Frontscheibe über die Sitzreihen hinweg. Der Wagen war leer. Ich stieg auf das Dach, um besseren Ausblick über die gesamte Umgebung zu erhallen. Abgesehen von zwei Kaninchen im Straßengraben nahm ich nirgendwo Bewegung wahr.


  Ich spielte mit dem Gedanken, sie zu erlegen, aber selbst für das leise Geräusch war mir die Dunkelheit zu riskant. Ich holte die Wolldecke aus dem Rucksack und legte ihn aufs Dach. Ich ließ mich wieder auf die Motorhaube hinab und betrat den Bus durch die Tür. Nachdem ich die Decke über den Fahrersitz geworfen hatte, kniete ich mich hin und richtete meine SMG unter die Sitze. Außer einer alten Lunchtüte sah ich nichts. Mit der Handkurbel drehte ich die Bustür so langsam wie möglich zu, denn ich wollte keinen Krach machen. Betrüblicherweise schlafe ich nicht zum ersten Mal in einem Bus.


  Da mein Zeug auf dem Busdach sicher ist, kann ich, wenn ein schneller Abmarsch nötig wird, durchs Fenster stiften gehen und ihn mitnehmen. Hätte ich den Rucksack mitgenommen, wäre es mir vielleicht nicht gelungen, ihn durchs Fenster zu schieben; dann hätte ich auf der Flucht meinen ganzen Proviant und alle sonstigen Vorräte verloren.


  Ich schnitt Vinylstreifen aus den Sitzen und flocht sie schlampig zu einem Seil zusammen. Damit versuchte ich den Türgriff so festzubinden, dass niemand in den Bus einsteigen konnte, ohne Lärm zu erzeugen. Zeit fürs Bett, wenn ich so sagen darf.


  Früh am Morgen


  Es ist noch früh. Ich sitze in der vierten Reihe rechts. Ich habe vier dringend benötigte Stunden geschlafen. Bilde ich mir jedenfalls ein. Mein Rucksack liegt noch auf dem Dach. In meiner Umgebung rührt sich nichts. Vielleicht klettere ich gleich rauf, hole meinen Kram und verziehe mich - sobald ich weiß, dass es draußen sicher ist. Je mehr ich an Hotel 23 denke, als umso wichtiger empfinde ich es, zu meiner Familie zurückzukehren. Obwohl ich immer noch die Vorstellung pflege, dass meine Eltern leben, weiß ich im Grunde doch, dass sie höchstwahrscheinlich tot sind. Mein Zuhause ist kein Bunker, und wie jedes andere in den letzten fünfzig Jahren in den Vereinigten Staaten gebaute Haus wurde mein Elternhaus nicht gebaut, um Belagerungen zu überdauern. Ich frage mich, wie viele Menschen wohl noch leben würden, wären sie »vom alten Schrot und Korn« gewesen.


  Noch immer der 7.


  Nachmittags


  Als ich heute Morgen hinaufkletterte, ummeinen auf dem Dach lagernden Kram zu holen, sah ich mich einer düsteren Überraschung gegenüber. Der Schweinehund vom Haus war mir irgendwie gefolgt. Ich stand auf der Motorhaube und wollte gerade aufs Dach steigen, als ich Metall auf Metall schlagen hörte. Das Geräusch erschreckte mich so sehr, dass ich beinahe von der Haube und flach auf den Hintern gefallen wäre. Ich machte einen Satz nach vorn - und knallte gegen die Windschutzscheibe, die einen Sprung bekam. Ich schaute mich um und wusste sofort, mit wem ich es zu tun hatte. Es war die Erscheinung, die mich durch das Guckloch des alten Hauses angeglotzt hatte. Wie konnte dieses blöde Ding wissen, wie man eine Spur aufnahm? Und eine noch bessere Frage: Woher wusste es, wie man ein Beil schwingt?


  Ich sprang aufs Busdach und schaute ihm verblüfft bei seiner Tätigkeit zu. Es versuchte tatsächlich, zu mir rauf zu klettern. Ich wollte nicht zweimal den gleichen Fehler begehen. Dieser Angehörige des gebildeten Zehntels der Untoten musste verschwinden. Ich schaltete den Anzeiger meiner Waffe ein und schoss der Kreatur ins Gesicht, so dass sie auf der Stelle nach hinten fiel. Vor ihrem Ableben hatte sie viel Lärm gemacht, deswegen wurde es Zeit für mich, Abschied zu nehmen.


  Bevor ich ging, durchsuchte ich die Kreatur nach etwaigen Dingen von Wert. Und ob man’s glaubt oder nicht, es besaß eine zerschrammte Uhr mit einem Plastikarmband. Ich riss sie mir unter den Nagel und begutachtete das Display, bevor ich sie und das Beil im Rucksack verstaute. Da stand 7.10. und 12.23 Uhr.


  Ich ging weiter nach Südwesten und passierte eine Szene des Verfalls nach der anderen. Wie lange war es nun her, seit ich den ersten Untoten gesehen hatte? Ich schritt aus und stellte mir vor, wie es wäre, mich mit jemandem zu unterhalten. Allmählich überkam mich ein Gefühl der Einsamkeit. Seit mein Überleben anstand, war dieses Empfinden meine bisher ernsteste Emotion. Es mag bei jedem Menschen anders sein, aber für mich ist das Gefühl, einsam zu sein, am stärksten mit Furcht verbunden.


  Ich schob zwar fortwährend alle Gedanken an Untote beiseite, aber woran ich dachte, konnte ich nicht bestimmen. Der Alptraum brachte mich in ein offenes Gelände, das ich durchquerte, um zu einem Waldgebiet zu gelangen. Wie in einer Kriegsfilmszene lag das Gelände gerade halb hinter mir, als ein ganzes Heer verstrahlter Untoter auf einer Hügelkuppe auftauchte. Sie liefen sofort auf mich zu. Noch bevor ich die Fäulnis in ihren Augen sah, kam ich zu mir und marschierte weiter. Ich hörte kein Geräusch. Nur der leise Wind, der über mein Gesicht strich, sagte mir, dass ich mich wieder in der Wirklichkeit aufhielt.


  



  


  Caddo Lake


  8. Oktober


  Gestern bin ich marschiert, bis ich an einen See kam. Auf den Schildern, die seine Existenz meldeten, stand »Caddolake Bootssteg - Gera«. Die letzten Buchstaben des »Geradeaus« hatte vor langer Zeit eine Schrotflinte zerschossen. Gegen 14.00 Uhr erreichte ich den See, deswegen musste ich sofort anfangen, für die Nacht Vorbereitungen für ein sicheres Verkriechen zu treffen. Ich machte mich vorsichtig zum Bootshafen auf, wobei mir Matagorda Island einfiel und wozu die dortige Lage am Ende geführt hatte. Viele Boote waren noch vertäut, doch einige hatten sich der Tiefe ergeben und einen Teil des Kais gleich mit hinabgezogen. Zwei Segelboote ansehnlicher Größe dümpelten auf dem Wasser und waren festgemacht. Das eine wirkte jedoch unbrauchbar. Der Eigner hatte die Segel an Deck belassen, wo sie Wind und Wetter monatelang ausgesetzt gewesen waren. Die Segel des anderen, schätzungsweise sieben Meter langen Bootes, waren, wie ich annahm, verstaut, so dass man es verwenden konnte. Auf der Vorschiffreling sah ich einen aufgebockten betriebsbereiten Anker und eine Kette mit einer Handkurbelwinde.


  Ich war nur dreißig Meter von dem Boot entfernt. Nahe genug, um anzuhalten und die Umgebung zu begutachten. Mit dem Proviant und dem Wasser, das ich bei mir hatte, konnte ich das Boot klauen, auf den See hinaus fahren und heute Nacht endlich richtig schlafen.


  Mein Ziel war Südwesten: Hotel 23. War der See zu meinem Vorteil geformt, konnte ich auf der Sicherheit des mich umgebenden Gewässers eine Menge Land gewinnen. Ich ging näher an das Boot heran, sah aber nichts, was mir gefährlich werden konnte. Da ich kein Risiko eingehen wollte, schaute ich mich beim Gehen ständig nach allen Seiten um. Wäre das Glück nicht auf meiner Seite gewesen und das Mistvieh mit dem Beil näher an mich rangekommen, läge ich jetzt vielleicht tot oder abkratzend auf der Motorhaube des gelben Busses.


  In einem nervösen Augenblick zog ich erneut den Schlitten meiner Waffe zurück, um mich zu versichern, dass ich einen Schuss im Lauf hatte. Dabei fiel eine 9mm Patrone auf den Boden. Ich hob sie auf und schob sie in die Tasche. Ich ging näher an das Boot heran ...


  Hatte ich eine Kugel im Lauf?


  Ich fragte es mich schon wieder. Ich verdrängte meine Furcht und ging weiter. Ich war im Freien. Jeder konnte mich sehen. Ich kam ans Boot. Es wirkte verlassen. Die Nylontaue an Deck waren angeschimmelt und voller Vogelkacke. Die Vorhänge der Kabine unter Deck waren vorgezogen und erlaubten keinen Blick ins Innere.


  Ich überprüfte nochmal meine Umgebung, dann sprang ich rüber auf den Steuerbordlaufsteg. Als ich mich zum Heck durchquetschte, sah ich Überbleibsel von blutigen Abdrücken nackter Füße. Sie führten ganz nach Achtern. Ich setzte meinen Weg fort und sorgte dafür, dass das gefährliche Ende meine Waffe in alle toten Winkel zeigte. Ich folgte den Abdrücken, bis sie vom Heck aus ins Wasser führten.


  Meine nächste Aufgabe bestand darin, mich zu versichern, dass mich in der Kabine unter Deck keine Überraschung erwartete. Ich schaltete das Lämpchen an der Waffe ein und schob die Tür auf. Kein Geruch. Ich arbeitete mich in die Eingeweide des Segelbootes vor und duckte mich, damit mein Kopf nicht gegen den Kram stieß, der an der Decke hing. Wenn man vom vertrauten Geruch des Alten absah, war das Boot verlassen. Ich untersuchte Segel. Anker und die gesamte Takelage, weil ich sicher sein wollte, dass der Kahn mich über den Caddo tragen konnte.


  Die Segel waren angeschimmelt, aber noch brauchbar. Der Motor würde vermutlich nie wieder laufen, deswegen hielt ich es für überflüssig, ihn auch nur auszuprobieren. Das Einzige, was wirklich zählte, waren Segel, Anker und Ruder. Ich durchsuchte die Vorratskammer. Da war nichts außer vergammeltem alten Trockenfleisch, zwei Flaschen trübem Wasser und einem Stück Seife. In einem kleinen Laderaum fand ich ein aufblasbares kleines Rettungsboot. In einem Netz am Schott im Laderauminneren hing ein Marinefernglas der Marke Steiner. Das kam mir gut zupass und wird mir, bevor ich wieder an Land gehe und mich auf den Weg nach Süden mache, gute Dienste leisten.


  Nach einem weiteren Blick durchs Bullauge setzte ich die Segel, damit ich auf den See hinaus fahren konnte, um mich endlich zu entspannen und auszuschlafen. Da mir der Gipfel des Mount Everest und die Internationale Raumstation (arme Hunde) nicht zugänglich waren, war dies der sicherste Ort, den ich mir gegenwärtig wünschen konnte. Meine Segelstunden lagen zwar schon eine Weile zurück, aber ich wusste noch, wie man den Baum schwingt und Segel setzt und einholt. Dass der Wind ganz auf meiner Seite war, machte mich zum zweiten Mal in achtundvierzig Stunden zu einem Glückskind. Ich bin mir aber sicher, dass die nächste Scheiße schon irgendwo auf mich wartet.


  Ich stieß mich, am Bug stehend, vom Kai ab und begann meine Reise nach Südwesten, vom kleinen Zufluss fort in die Seemitte. Die Segel fingen den mäßigen Wind ein und schoben mich mit flotten drei Knoten meinem Ziel entgegen. Ich fühlte mich sauwohl, vergaß meine gegenwärtige Lage und stellte mir vor, ich segelte vor dem Weltuntergang auf dem Beaver Lake. Ich tat so, als hätte ich Heimaturlaub; als sei ich auf Besuch bei meiner Familie und freute mich schon auf Omas Braune Bohnen.


  Am Ufer war keine Spur von Untoten zu erkennen, aber ich war ja auch ein ordentliches Stück vom Land entfernt. Ich achtete sorgfältig darauf, in der Mitte des schmalen Kanals zu bleiben, der sich zum See hin öffnete. Als ich mich der Zuflussmündung näherte, stellte ich das Ruder fest und lief rauf, um die Segel zu reffen.


  Ich wollte weit genug vom Land entfernt sein, um mich sicher zu fühlen, aber auch nahe genug an ihm dran, um problemlos ans Ufer schwimmen zu können, falls irgendwas mit meiner schwimmenden kleinen Zuflucht schiefging.


  Als das Boot in die sichere Zone kam, die ich mir ausgesucht hatte, stand die Sonne schon niedrig. Ich warf den Anker und schätzte die Tiefe des Sees aufvielleicht achtzehn Meter. Ich packte mein ganzes Zeug aus und hängte alles Feuchte zum Trocknen auf. Dann schaute ich mich nochmal überall im Boot um und nahm mir den Bug und die Kombüse vor. Genießbarer Proviant war nicht zu finden, aber ich stieß auf einen Putzeimer aus Zinn und einen alten Grillrost, der nach der letzten Benutzung gereinigt und vor langer Zeit verstaut worden war. Am Bug fand ich einen Zeitschriftenstapel. Ich wollte ihn als Klopapier verwenden, wenn das echte zur Neige ging.


  Ich hatte vielleicht noch eine Stunde Tageslicht, also nahm ich den Putzeimer und tauchte ihn ein, um Wasser an Bord zu holen. Dann nahm ich die Seife und den Grillrost und verwendete letzteren als Waschbrett, um mein ganzes dreckiges Zeug zu reinigen. War zwar nicht so gut wie eine Miele, aber besser als nichts. Meine Socken und meine Unterwäsche rochen allmählich auch nicht mehr so toll, und in den Achselhöhlen und im Schritt fängt es an zu jucken. Ich verbrachte den Rest des Tageslichts mit Waschen und Wringen und verwendete ein Stück Nylonschnur, das ich am Heck in einer Truhe fand, unterhalb des Schutzgeländers als Leine, damit der Wind nichts über Bord wehte.


  Als die Sonne am Ufer hinter den Baumwipfeln verschwand, zog ich mich in die Kabine zurück. Ich war nur in die grüne Wolldecke eingewickelt, die ich in dem alten Farmhaus requiriert hatte. Hoffentlich würde ich nicht nackt in ein Feuergefecht verwickelt. Zum ersten Mal seit geraumer Zeit habe ich den Eindruck, dass ich mich sorglos zum Schlafen hinlegen kann.


  9. Oktober


  Ich habe bis 8.30 Uhr geschlafen. Ein leichter Ostwind hat das Boot in die Brise geschoben. Die Fäden an meiner Stirn haben gejuckt. Ich wusste, es war an der Zeit, sie zu ziehen. Mit dem Spiegel vom Bug und der Nadel, die ich benutzt hatte, um die Wunde zu nähen, habe ich einen Faden nach dem anderen entfernt. Nach etwa fünf Minuten hielt ich inne, denn mir kam die Idee, es sei vielleicht ganz gut, die Wunde mit etwas heißem Wasser zu säubern. Dann überlegte ich es mir anders, denn mir wurde klar, wie gefährlich es werden kann, mitten auf einem See auf einem Boot, auf dem mein ganzes Zeug ausgebreitet lag, Feuer zu machen. Ich hatte Visionen von einem Leuchtfeuer, das allen Untoten und sonstigem Lumpenpack im Umkreis von dreißig Kilometern anzeigte, wo ich war. Ungefähr zehn Minuten später war ich fertig. Ich reinigte die Wunde, so gut es ging, und behandelte sie mit einer kleinen Menge des abgelaufenen Dreifach-Antibiotikums.


  Gegen Mittag waren meine Klamotten trocken. Am westlichen Horizont bildeten sich einige Wolken. Es sah nach Regen aus. Ich brachte mein Zeug in die Kabine, legte es, so gut ich konnte, zusammen und packte es in der Reihenfolge ein, von der ich annahm, dass ich sie brauchte. Bevor ich mich für den Tag anzog, tauchte ich den Putzeimer nochmal ins Wasser und nahm eine Art Schwammbad, bei dem ich eine Socke als Waschlappen benutzte. Es war zwar keine heiße Dusche, aber ich fühlte mich anschließend sehr viel besser als in meinem vorherigen verdreckten Zustand. Ich trocknete mich mit der Wolldecke ab und wollte mich gerade anziehen, als ich sie in der Ferne hörte. Der Wind trug ihr Geschrei zu meiner Zuflucht, und ich wurde wieder mal daran erinnert, dass ich nicht auf einem Campingausflug oder einer Vergnügungswanderung den Appalachian Trail hinab war. Ich nahm an einem tödlichen Spiel teil.


  Ich konnte nicht erkennen, wie weit sie entfernt waren, aber es spielte auch keine Rolle. Mit dem erbeuteten Fernglas suchte ich den Uferrand ab. Nördlich von mir bewegte sich etwas am Ufer entlang. Aus der Entfernung hätte es auch ein Hirsch sein können. Ich ging genau in dem Moment unter Deck, als es anfing zu regnen. Ich überprüfte nochmal mein Zeug. Am Waschbecken fand ich etwas Motorenöl, das ich dazu verwendete, einige kritische Teile meiner Waffen einzuölen. Meiner Meinung nach muss etwas, das für eine Maschine gut ist, auch gut genug für eine Waffe sein. Meine Kanonen hatten in den vergangenen Tagen ein bisschen arbeiten müssen, deswegen dachte ich, es könnte nicht schaden.


  Als ich die SMG abrieb, hörte ich erneut ein leises Summen. Ich fühlte mich an das Wasserrohr erinnert, an dem ich mich Tage zuvor aufgehalten hatte. Das Geräusch schien mir mechanischen Ursprungs zu sein. Ich hatte genug Tageslicht, um mich im Boot hinzusetzen und einen Plan auszutüfteln. Ich wusste: Hotel 23 lag südsüdwestlich von mir. Pi mal Daumen betrug die Entfernung dreihundert Kilometer. Meine allgemeine Richtung müsste 220 bis 230 Grad betragen. Bei dreihundert Kilometern, deren größten Teil ich zu Fuß zurücklegen würde, musste ich bei fünfzehn Kilometern am Tag grob gerechnet einen Monat unterwegs sein. Mein Plan lautet - falls irgendjemand dies findet - wie folgt. Ich folge der groben Richtung von Caddo Lake nach Nada, Texas, bis ich den Stützpunkt erreiche. Mein erstes Ziel sind der Einbruch in eine Tankstelle und der Raub einer Straßenkarte. Vielleicht finde ich auch eine in einem der vielen verlassenen Autos, die am Wegesrand stehen.


  Wenn ich erst mal Straßenkarten habe, kann ich mir einen besseren Weg suchen und Städte und Ortschaften umgehen, statt blindlings in sie reinzustolpern. Ich werde mir was zu beißen erjagen, um meinen verderblichen Proviant zu ersetzen, und nach Möglichkeit nur bei Nacht unterwegs sein. Meine Prioritäten sind Wasser, Proviant, Medikamente, Batterien und Munition. Komisch, wie die Prioritäten wechseln. Ganz am Anfang hätte Munition bei mir an erster Stelle gestanden.


  16.23 Uhr


  Auf diesem See haben Geräusche merkwürdige Eigenschaften, als würden absonderliche Parabolantennen die Laute der Toten regelrecht anziehen, bis direkt zum Mast des Segelbootes. Ich höre ihr Stöhnen und Röcheln. Es ist schrecklich. Bei dem Gedanken an die Untoten holte ich mein Notfunkgerät heraus und startete einen neuen Versuch. Ohne Erfolg. Ich nahm mir nochmal das Fernglas und suchte das Ufer ab. Ich konnte sie überall am Ufer sehen. Sie schwärmten wie Möwen am See entlang. Ich erkenne jede Änderung ihrer Bewegungen am Ufer.


  [image: ]


  Eher früher als später werde ich wieder an Land gehen und meinen Weg nach Süden fortsetzen müssen. Ich bin nicht wild darauf, einen 300 Kilometer Marsch durch eine von Untoten wimmelnde Landschaft zu absolvieren und dabei fast dreißig Kilo Gepäck zu schleppen.


  Immerwenn ich über mein gegenwärtiges Leben nachdenke, kann ich nicht fassen, was hier läuft. Die Selbstmordquote unter Überlebenden muss in den letzten Monaten in die Höhe geschossen sein wie eine Rakete. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denke, hier und jetzt Schluss zu machen. Der Kalender kennt keine rot angekreuzten Tage mehr. Es gibt keine Ruhetage mehr, an denen man sich einfach hängen lassen kann. Selbst hier auf dem Boot träume ich, dass sie es schaffen, irgendwie an Bord zu kommen und mich zu packen. Nun, da mein Kram sicher zentralisiert ist, sieht es aus, als könnte ich mir heute Abend eine Dose Chili mit abgekochtem Seewasser gönnen. Ich kann nur hier rumsitzen, den sich ankündigenden Sonnenuntergang genießen und das unheimliche Gebell in der Ferne überhören.


  10. Oktober


  6.30 Uhr


  Ich fühle mich gut ausgeruht und genügend erholt, um übers Wasser nach Südwesten zu fahren. Ich habe die Absicht, mein Zeug dreimal zu überprüfen und die Segel zu setzen, um ans Ufer zu gelangen. Die absolute Leere des Sees verstärkt meine Einsamkeit noch mehr. Mir fällt ein, dass ich vor ein paar Jahren mal in einer Jugendherberge im australischen Brisbane war. Um zu verhindern, dass ich beklaut wurde, hatte ich mir ein Einzelzimmer genommen. Ich blieb drei Tage lang dort, weil ich einen Tag brauchte, um den Kater zu kurieren, den ich mir an den ersten beiden Tagen geholt hatte. Irgendwie erinnert mich die Zeit des Alleinseins in Brisbane an das, was ich jetzt empfinde. Vielleicht ist es die Tatsache, dass ich ohne jede Gesellschaft reise und das Einzige, um das ich mich kümmern muss, mein Rucksack und meine Waffen sind.


  22.00 Uhr


  Als ich etwa eine Stunde lang an den Segeln rumgepfuscht hatte, holte ich den Anker ein und fuhr sehr langsam nach Südwesten. Ich weiß, dass die Dinger das Segel sehen. Ich wusste nur nicht, inwiefern der Anblick von etwas, das sich auf dem Wasser bewegt, ihre Entscheidung beeinflusst, der Sichtung zu folgen. Mein Plan war, das Boot auflaufen zu lassen, um Zeit zu sparen. Ich konnte es mir zeitlich nicht leisten, ordentlich anzulegen und das Boot zu vertäuen. Ich hatte eine Reise ohne Rückfahrt im Sinn, denn wenn das Boot einmal aufgelaufen war, brauchte man ein zweites - mit Motor -, um irs wieder ins Wasser zu ziehen. Mit dem Fernglas suchte ich das Ufer nach Anzeichen dafür ab, dass die Untoten auf meine Gegenwart reagierten.


  Ich befestigte ein mit Knoten versehenes Tau am Bug, damit ich, wenn es so weit war, problemlos von Bord gelangen konnte. Mich achtsam unter dem Schwingen des Segels bewegend, legte ich meine drei 9mm Magazine für die MP5 dorthin, wo ich leicht an sie rankam, und das vierte mit 29 Schuss gespickte Magazin in die Kanone selbst. Ich wollte keinen Fehler machen, denn dies war nicht die Normandie von 1944, sondern der Caddo Lake der Gegenwart, an dem sich vermutlich mehr Ghoule als deutsche Soldaten herumtrieben - und ein einzelner Mann, der ihnen ihre Grenzen aufzeigen musste.


  Ich hätte es gern gesehen, wenn das Schiffchen langsamer als fünf Knoten hätte fahren können. Ich wollte mich dem Land etwas vorsichtiger nähern. Nachdem ich den Bug über zwei Stunden hinweg von Back- nach Steuerbord gerichtet hatte, hatte ich endlich gute Aussicht auf den Landkopf, den ich mir vorknöpfen wollte. Eine erste Zählung ergab ein Dutzend am Ufer stehende, mich mit eisigen Blicken messende Untote. Mit dem Aufsplitterungsverfahren, das das Militär mich gelehrt hatte, unternahm ich einen jämmerlichen Versuch, die Vorstellung, in Stücke gerissen zu werden, aus meinem Hirn zu vertreiben.


  Da ich wusste, dass mein Boot einen Tiefgang von mindestens eins neunzig hatte, erwartete ich, wenn die Segel es schoben und der Kiel auf das felsige Ufer krachte, einen ziemlich heftigen Aufschlag. Als ich mich dem Land näherte, band ich den Baum los und legte mich, die Füße an die Bugreling gedrückt, auf den Rücken. Als ich an Deck lag, versuchte ich das geistige Bild der Untoten aus meinen Gedanken zu verdrängen, indem ich zum Mast und zu den Wolken am Himmel hinaufschaute. Dann kam der Aufschlag ...


  Das Boot wankte heftig nach Backbord. Ich hörte, dass unter Deck alles aus den Regalen fiel und auf die Planken knallte.


  Ich sprang auf, schulterte den schweren Rucksack und entsicherte die MP. Meiner Schätzung nach waren etwa zwanzig Untote in meine Richtung unterwegs. Es konnten aber potenziell Tausende werden, wenn ich nicht schnell abhaute. Mit der kurzläufigen MP knipste ich fünf Gestalten aus, was mir genügend Zeit verschaffte, um an dem verknoteten Tau zum Ufer hinabzuklettern. Ich hatte noch etwa neunzehn Schuss im Magazin, denn mit der SMG kam ich nur auf ein fünfzigprozentiges Kopftreffer-Verhältnis. Ich wusste, dass meine Glock geladen und als Ablösung einsatzbereit war, als ich am Ende des Taus auf Wasser traf. Ich suchte sorgfältig nach Lücken in der etwa noch zehn Nasen zählenden Gruppierung und verärgerte sie, indem ich erneut die sich durchs Öhr schiebende Nadel gab und ihre Reihen so schnell wie nur was durchbrach.


  Wenn ich diese zehn Viecher nicht abhängte, würden hundert aus ihnen werden. Also beschloss ich, so schnell wie möglich und für alle sichtbar am Ufer entlangzurennen, bis sie sich an mich hängten. Nach knapp eineinhalb Kilometern wurde mir das Laufen mit dem Rucksack so gut wie unmöglich. Ich wandte mich um neunzig Grad nach rechts, zum Waldrand außerhalb der Sichtweite meiner Verfolger, und bewegte mich danach etwa eine Stunde lang nach dem System »zwanzig Schritte gehen, zwanzig Schritte laufen«. Dann hatte ich die Untoten erfolgreich abgehängt und erreichte die offene Prärie einer Gegend, die ich in eher schwacher Überzeugung für Texas hielt. Bis ich eine zuverlässige Landkarte dieser Gegend auftreibe, will ich nach Westen gehen, um einen zweispurigen, von Norden nach Süden verlaufenden Highway zu finden. Dem folge ich dann nach Süden, bis zu der Interstate, die von Osten nach Westen geht und nach Dallas führt. Natürlich habe ich nicht vor, Dallas einen Besuch abzustatten. Niemals. Ich folge einfach nur dem zwischenstaatlichen Highwaynetz in die allgemeine Richtung nach H23, indem ich die Beschilderung als Navigationshilfe verwende.


  Als ich, die Sonne im Rücken, nach Westen wanderte, kam ich mir trotz der schmerzhaften Blasen an den Füßen viel kräftiger vor. Was hätte ich nicht alles für etwas Moleskin-Baumwolle gegeben. Vielleicht versuche ich es mit Klebeband. Am späten Nachmittag stieß ich auf einen einsamen zweispurigen Highway und schritt vorsichtig nach Osten aus. Mein Wasservorrat war auf eine halbe Kamelblase geschrumpft, deswegen hielt ich es für das Beste, an der Brücke anzuhalten, die über den nächsten Bach führte, und meinen Vorrat zu ergänzen. Ich musste fast zwei Kilometer neben der Straße her laufen, bevor ich ein metallenes Abflussrohr sah, das unter dem Feld, über das ich ging, zur Straße hin verlief.


  Das Steiner-Fernglas war sein Gewicht schon deswegen wert, weil es mir half, Wasser zu finden. Als ich mich dem Rohr vorsichtig von Nordwesten her näherte, sah ich ein halbes Dutzend toter Rinder - beziehungsweise das, was noch von ihnen übrig war. Die Läufe fast aller Kadaver lagen auf dem Feld verstreut, was den Anschein erweckte, dass die Untoten die Tiere gefällt hatten. Ich hätte auch verwilderte Hunde oder Kojoten dafür verantwortlich gemacht, wenn ich keinen wandelnden Leichnam mit einem Hufabdruck im Gesicht und dem Mund voller weißhaariger Kuhhaut gesehen hätte. Das Tier hatte anscheinend einen Untoten umgerannt und ihm dann einen tödlichen Tritt versetzt. Egal. Die Untoten hatten die Rinder vermutlich wie Amazonas- Piranhas umschwärmt. Ich konnte mir das Ereignis lebhaft vorstellen. In den ersten Monaten war allerhand los gewesen.


  Ich ließ das Feld hinter mir und begab mich zum Wasser. Ich hörte es tröpfeln, als es aus dem Rohr unter dem Highway herauslief. Der Rohrdurchmesser entsprach etwa dem eines 150 Liter Fasses. Ich zog die Wasserblase raus und hatte gerade angefangen, sie zu füllen, als aus dem Rohrinneren ein schleifendes Geräusch an mein Ohr drang. Als ich in die Finsternis hineinblickte, erkannte ich den Umriss eines Menschen und dachte natürlich sofort, es müsse eins der Dinger sein. Ich schaltete die Taschenlampe an und entdeckte den teilweise verwesten Leib einer Kreatur, die zwischen Abflussgeröll feststeckte und nicht in der Lage war, das Rohr zu verlassen.


  Der Kopf des Dings war in einer Position gefangen, in der es mich nicht sehen konnte. Es wusste aber, dass ich da war. Ich schüttete das vergiftete Wasser aus und trocknete das Innere der Kunststoff-Wasserblase, so gut ich konnte, mit einem sauberen Unterhemd. Ich überließ den armen Hund dem Verfaulen und zog wieder los, um Wasser zu suchen. Nun, da ich gezwungen war, auf meinen gesamten Wasservorrat zu verzichten, wurde mein Durst noch größer.


  Ich folgte dem zweispurigen Highway nach Süden. Das Fernglas zeigte mir, dass ich in Richtung Highway 59 ging. Ich gönnte mir ein paar Minuten, um es ins Tagebuch zu kritzeln. Dann suchte ich wieder nach grünen Schildern, die die Entfernung zum nächsten Ort verkündeten.


  [image: ]


  Die Sonne ging unter, weswegen ich trotz meines Durstes entschied, die mir noch verbleibende Tageslichtstunde zu nutzen, um mir ein sicheres Nachtquartier zu suchen. Zwar standen in der Nähe der Straße auch Häuser, doch fehlte mir die Zeit, vor Sonnenuntergang einzubrechen und sie ordentlich zu durchsuchen. Ich blieb also ständig in Bewegung und hielt alle Nase lang mit dem Fernglas Ausschau, bis ich einen geeigneten Ort zum Schlafen fand - ein relativ leicht erklimmbares Dach. Ich hielt auf einem Feld an und überprüfte meinen Rucksack, denn ich wollte sicher sein, dass alles an Ort und Stelle war, wenn ich die Straße überquerte und zu meinem Zielhaus ging. Ich legte die erbeutete Wolldecke oben drauf, um sie leicht erreichen zu können, und schob 9mm Munition in die mit Reißverschlüssen versehenen Täschchen auf der Rucksackklappe. Dann warf ich die Magazine der MP5 und der Glock aus, um zu sehen, ob sie voll beladen waren - fünfzehn plus eins in der Glock und neunundzwanzig plus eins in der MP5. Die Waffen im Anschlag. die MP5 auf Einzelschuss geschaltet und den Rucksack neu gepackt, ging ich zum Gebäude meiner Wahl. einem zweistöckigen Eigenheim am Rand einer kleinen Ortschaft.


  Sonne und Temperatur standen bereits ziemlich niedrig, als ich so schnell wie möglich auf den Zaun zulief. Ich warf den Rucksack über den Stacheldraht und stieg hinüber, wobei ich sorgfältig darauf achtete, mich nicht zu verletzen. Nachdem ich den Rucksack wieder hochgewuchtet hatte, schaute ich in beide Richtungen der Straße. In der Ferne waren auf beiden Seiten untote Bewegungen zu erkennen. Ich überquerte langsam und besonnen die Straße und nutzte einen einsamen alten Wagen als Deckung. Auf der anderen Straßenseite kniete ich mich hin und schaute im schwindenden Licht mit dem Fernglas nach vorn. Die Luft schien rein, also lief ich zum Haus hinüber. Ich hatte es mir wegen der Leiter ausgesucht, die am Geländer der vorderen Veranda lehnte. Sie war mir schon vor vierhundert Metern aufgefallen.


  Ich erreichte das Haus und positionierte die Leiter so, dass ich problemlos aufs Dach steigen und dort die Nacht verbringen konnte. Bevor ich dies tat, untersuchte ich die Umgebung, wobei mir auffiel. dass die Haustür von außen zerhackt und die Hausfront und die hölzernen Stützen der Veranda von Kugeln durchsiebt waren. Noch ein Ort. an dem man sich erfolglos verschanzt hatte.


  Die gesamte Umgebung war von dem bedeckt, was ich Eiterschlieren nenne - Spuren von untoten Körpern und deren aggressiven Versuchen, irgendwo einzudringen.


  Die Fenster im oberen Stock waren mit Brettern vernagelt, aber die meisten waren abgerissen und sämtliche Scheiben von außen eingeschlagen worden. Dieses Haus wäre eine grässliche Wahl zum Nächtigen gewesen. Aber ich wollte ja nur auf ihm schlafen. Da ich nun wusste, dass das Gebäude baufällig und nicht wert war, näher erkundet und untersucht zu werden, kletterte ich vorsichtig über die Leiter aufs Dach. Als ich das Verandavordach erreicht hatte, zog ich die Leiter rauf und ging dann aufs Dach.


  Ich hatte von dort oben eine verdammt gute Aussicht und auch noch genügend Licht, um mein Lager aufzuschlagen. Ich legte meine Decke aus und band den Rucksack an einem Schornsteinrohr fest. Mit dem Bauchgurt des Rucksacks befestigte ich das gesicherte Teil an meinem Arm, damit ich im Schlaf nicht vom Dach rollte. Es gelang mir auch, einen Teil des Rucksacks als Kissen zu verwenden. Daher ist es hier oben gar nicht so ungemütlich, zumal ich dick angezogen bin und unter meiner Wolldecke liege. Gute Nacht.


  



  Sträflingskolonne


  11. Oktober


  12.32 Uhr


  Kalter Regen weckte mich. Ich warf einen Blick auf meine Uhr, die 5.20 Uhr anzeigte, und erkannte anhand meiner nervend klappernden Zähne schnell, dass meine Körpertemperatur rapide sank. Ich war wahnsinnig durstig und kämpfte mich durch die Kälte, um in meinen Rucksack zu greifen und ihm einen alten, etliche Tage zuvor erbeuteten Einmann Ration Kunststoffbeutel zu entnehmen. Nachdem ich die Wolldecke um meinen kalten Leib gewickelt und meinen Fuß in einen Rucksackgurt geschoben hatte, beugte ich mich übers Dach und hängte den Beutel am Rand auf. wo das Wasser ununterbrochen auf den Vorbau des ersten Stocks hinablief.


  Als er voll war, trank ich das nach Schindeln schmeckende Wasser gierig. Als er leer war, füllte ich ihn ein weiteres Mal. Ich kämpfte gegen die Kälte, die mich derart zittern ließ, dass ich beinahe vom Dach fiel, und sammelte so lange Wasser, bis die Blase wieder aufgefüllt war. Ich packte meinen Kram (ohne die Wolldecke) erneut um, ließ den Trinkschlauch der Blase aus dem Rucksack hängen und überlegte, ob ich mich wieder auf den Weg machen sollte. Soweit ich es vom Dach aus sah, waren keine Untoten in der Nähe. Mit dem Messer ritzte ich die Wolldecke auf und zog sie mir wie einen Poncho über den Kopf. Da sie aus Wolle bestand und nass war, wäre es Unsinn gewesen, sie zu verstauen. Schließlich speichert auch nasse Wolle Wärme.


  Dann versuchte ich die Leiter für meinen Abstieg auf das Vorderdach in Position zu bringen. Als ich sie nach unten gleiten ließ, rutschte sie mir ein Stück aus den Händen und schlug mit einem lauten Knall auf dem Vordach auf. Ich schob sie dorthin, wo ich sie haben wollte, schulterte meinen Rucksack und machte mich an den Abstieg. Als ich nach unten kletterte, schien der Regen stärker zu werden. Ende der Leiter angekommen wäre ich vor Schreck fast in die Tiefe gesprungen. Eine Kreatur, die der Krach der Leiter angelockt hatte, drückte ihre Nase an eine Fensterscheibe im zweiten Stock.


  Das Ding sah mich. Ich positionierte die Leiter schnell am Boden, um hinabzusteigen. Das Ding schlug auf die Scheibe ein, um sie zu zertrümmern und sich auf mich zu stürzen. So wie es klang, waren die Schläge jedoch nicht stark genug, um das Glas zu zerschlagen. Ich wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, aber die Bilder und Erinnerungen, die ich im Kopf hatte, als ich unten ankam, betrafen keinen erwachsenen Leichnam, sondern ein Kind.


  Ich ließ die Leiter stehen, wo sie stand, und machte mich zur Straße auf, über die ich gekommen war. Der Regen führte dazu, dass ich mich elend fühlte. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als irgendwo ein Feuer anzünden und meine Klamotten zum Trocknen aufhängen zu können. Ich dachte an Zentralheizungen und Klimaanlagen, und mir wurde bewusst, wie abhängig wir von elektrischem Strom sind, um als Gesellschaft existieren zu können. Ich wette, bei Hitzewellen haben wir jeden Sommer Tausende alter Menschen verloren.


  Da es schon eine Weile her war, seit ich das Funkgerät ausprobiert hatte, beschloss ich, einen neuen Versuch zu machen und sandte auf der voreingestellten Notfrequenz einen Hilferuf aus. Nach drei erfolglosen Versuchen schaltete ich das Gerät in den Peilimpulsmodus und nahm mir vor, es einige Minuten so laufen zu lassen. Ich folgte dem Verlauf des Highways, aber der Regen hörte nicht auf. Mir fiel ein, dass ich die Straße am Tag zuvor als Highway 59 identifiziert hatte.


  Als der Regen leicht nachließ, hörte ich wieder das mir bereits vertraute Summen des fernen Motors. Seit dem Absturz und den hinter mir liegenden Seen und Kilometern hatte ich das Geräusch mehrmals vernommen. Manchmal glaubte ich, es sei vielleicht eine Folge meiner Kopfverletzung und der sich anschließenden Entzündung. Ich rieb über die Stelle, an der Tage zuvor noch die Naht gewesen war. Ich spürte die Wunde praktisch nicht mehr. Sie war auch nicht länger empfindlich.


  Ich folgte der Straße weiter - dem Gefühl nach endlose Kilometer weit. Gegen 8.00 Uhr wurde es wärmer. Der Regen wurde zu einem schwachen Nieseln. Dichter Dunst schwebte über der Landschaft. Da und dort war es wegen der Feuchtigkeit und der Wärme der aufgehenden Sonne nebelig. Ich schritt durch Schlamm, denn ich hielt noch immer einen gewissen Abstand zum Highway 59.


  Einige Hundert Meter weiter musste ich um neunzig Grad abbiegen und mich dem Highway nähern, denn nun sah ich, dass der Schlamm nichts mit dem Regen zu tun hatte. Ich näherte mich einem Sumpfgebiet. Die Straße führte nun leicht bergauf. Als ein Nebelstreifen an mir vorbeiwehte, sah ich kurz, dass der Highway etwa vierhundert Meter vor mir auf niedrigen Stelzen über Marschland führte. Er schien sich endlos ins Nichts hinein zu erstrecken. Ich war nicht darauf aus, mir etwas zu holen, denn wenn man bis zum Bauch in kaltem Schlamm marschiert, können Sumpfbakterien oder Unterkühlung einen so schnell umbringen wie Untote. Außerdem schürten die verschiedenen Wunden, die ich mir beim Absturz und auf der Flucht vor den Untoten zugezogen hatte, meine Angst noch stärker. Zwar waren sie inzwischen verkrustet, doch war dies nichts, was ein paar Stunden in sumpfigem Wasser nicht aufweichen konnte.


  Ich hatte keine Wahl. Ich musste von dort aus über die Straße gehen, wo sie anstieg und sich durch Dunst und Nebel über das südliche Sumpfgebiet fortsetzte. Die Sichtweite war jämmerlich; ich sah vielleicht hundert Meter weit voraus, und das auch nur, wenn der Nebel etwas weiter in der Ferne kurz aufriss. Nachdem ich zwanzig Minuten lang marschiert war, sah ich auf beiden Seiten noch immer kein Anzeichen für festes Land. Dann hörte ich es wieder ... das Geräusch eines irgendwo in der Ferne laufenden Motors. Vielleicht kam es auch von oben? Ich wusste nicht genau, wo es herkam. Meine Konzentration wurde von einem metallischen Laut unterbrochen. Er kam von vorn und klang so, als zöge jemand Ketten über Beton. Ich lauschte angestrengt und versuchte das Kettengeklirr von dem mechanischen Motorenbrummen zu trennen. Es ging nicht.


  Beide Geräusche wurden belanglos, als ich einen Untoten über eine alte Stoßstange stolpern sah, die auf der Überbrückung vor sich hin rostete. Ich ging zu ihm hinüber und schoss ihm mit der SMG in den Hinterkopf. Als ich über den Leichnam hinweg in die Ferne schaute, aus der ich gekommen war, bemerkte ich im Nebel weitere schattenhafte Gestalten. Es sah aus, als pirschten sich mehrere Untote an mich heran. Sie waren aber noch einige Minuten entfernt.


  Ich wandte mich um und schritt weiter - schneller -in die Richtung aus, aus der die klirrenden Geräusche ertönten.


  Ich hängte die Verfolger ab und nahm mein altes System wieder auf. Zehn Schritte rennen, zehn Schritte gehen. Wieder das Geräusch von Metall auf Beton. Ich wurde langsamer, denn ich wusste, dass die Untoten nun gute zehn Minuten hinter mir waren. Keins der einsamen Autos, an denen ich vorbeikam, war bemannt. Alle wiesen Eiterschlieren auf wie das Haus, auf dem ich die letzte Nacht verbracht hatte. Ich huschte weiter. Das metallene Klirren wurde lauter. Es machte mich langsam verrückt.


  Es schien beinahe, als flaue es nur ab, um sein grausames Spiel anschließend noch intensiver zu spielen und mich in den Wahnsinn zu treiben. Dass ich nichts sah, machte es nur noch schlimmer. Ich wusste, dass das Klirren von vorn kam und keine hundert Meter entfernt sein konnte, doch angesichts des an dieser Stelle erhöhten Highways und seiner Leitplanken konnte es auch aus viel weiterer Ferne kommen.


  Obwohl es unmöglich war, versuchte ich den Gedanken an die Kreaturen hinter mir zu verdrängen und eilte mit zusammengekniffenen Augen, als könne man im Nebel so besser sehen, weiter voran. Dann wurde der Lärm so laut wie nie zuvor, und ich hörte vor mir die Geräusche von Untoten- Aktivitäten. Nun musste ich meine Wahl treffen. Entweder kehrte ich um und stellte mich meinen Verfolgern, oder ich ging weiter und nahm es mit den lauten Untoten vor mir auf. Die dritte Option war, in der Hoffnung, dass festes Land nicht fern war, in den kalten Sumpf zu springen - ohne Untote, die mich in Empfang nahmen. Da der Norden nicht mein Ziel war und ich mir den Arsch nicht abbeißen lassen wollte, beschloss ich, auf dem Highway 59 nach Süden zu gehen -dem metallischen Klirren entgegen.


  Der Nebel blieb weiterhin dicht, aber die Sicht reichte aus, um überraschungsfrei voranzukommen. Wenn ich nach meinem Tempo urteilte, mussten meine Verfolger mich in fünf bis sieben Minuten einholen. Ein Stück weiter sah ich mindestens dreißig Untote in hellroten Latzhosen. COUNTY stand in Leuchtbuchstaben auf ihren Kücken. Die meisten Angehörigen dieser Gruppierung waren mit Beinfesseln und Ketten miteinander verbunden.


  Es waren Häftlinge in Grüppchen, die aus drei bis fünf Mann bestanden. Dem Anschein nach waren nur wenige der Gestalten bewegungsunfähig. Eine war an den Rest eines verschrumpelten Menschenbeins gekettet. Die Gestalt ging herum und schleifte das Bein hinter sich her. Die Dinger konnten mich nicht sehen, also nutzte ich die fünf Minuten, bis die anderen aufholten, um auszutüfteln, wie ich an der Sträflingskolonne vorbeikam. Etwa dreißig Gestalten waren sichtbar. Während ich mir noch listenreiche Möglichkeiten überlegte, ihnen auszuweichen, indem ich auf Autos sprang oder an ihnen vorbeilief, tauchte hinter mir im Nebel mein erster Verfolger auf. Da ich der Meinung war, dass Denken momentan nichts brachte, schoss ich ihm ins Gesicht und rannte los.


  Als ich die Kettensträflinge fast eingeholt hatte, wählte ich die linke Straßenspur für einen Ausbruchsversuch. Auf der rechten Spur bewegten sich mehr Angehörige der unbehinderten Art. Meine Taktik war einfach. Ich erledigte die Untoten am Anfang und am Ende des jeweiligen Trupps, so dass die in der Mitte buchstäblich an ihnen hängen blieben. Wenn ich nur fünf Figuren erledigte, hatte ich mein Ziel erreicht. Ich verbrauchte ein ganzes Magazin.


  Ich weiß nicht genau, was mich so nervös machte: die schlechten Sichtverhältnisse; das Wissen, umzingelt zu sein; oder die Tatsache, dass ich eine riesige Bande untoter Verbrecher am Hals hatte. Jedenfalls rastete ich aus und schoss mir den Weg mit Gebeten und Kugeln gleichzeitig frei. Als ich mir einen Weg am Gros der Bande vorbeibahnte, musste ich ein leeres Magazin in einer Beintasche verstauen und ein neues einlegen.


  Obwohl drei der Fünf Mann Teams nun in ihrer Bewegung behindert waren, latschten sie weiter, und die unbehinderten Teams marschierten an ihnen vorbei, um mir zu folgen. Das Klirren der über den Highway 59 schrammenden Ketten jagte mir eine solche Heidenangst ein, dass ich die Beine in die Hand nahm. Doch die Sträflinge waren dort draußen nicht die einzige Bedrohung. Als ich ihnen entkommen war, passierte ich weitere fünfzig Untote. Mein Rucksack war so schwer wie nie zuvor, als ich wieder zu meinem alten System (Laufen und Gehen) zurückkehrte. Vor mir begann sich der Nebel zu lichten ...


  Ich lief weiter. Als ich später in klarere Verhältnisse zurückschaute, sah ich drei- bis vierhundert Meter hinter mir mindestens hundert Gestalten. Sie waren mir auf den Fersen. Ich erzeugte einen Untoten Schneeballeffekt. Sie erzeugten genug Lärm, um eine Kettenreaktion zu bewirken ... Jedes Wolfsrudel lockte mit seinem Geheul ein weiteres an.


  Das Geräusch von Metall und Untoten kam näher, als ich erneut das Brummen hörte. Ich konnte dieses Tempo nicht ewig beibehalten. Ich glaubte auch nicht, dass man 'ich mal eben um die hundert Untote vom Hals schaffen kann. Als ich mich dem Ende des Stelzenabschnitts des Highway 59 näherte und zurückblickte, sah ich viel mehr als hundert Gestalten.


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. 9.50 Uhr. Ich war einen stundenlangen Umweg gelaufen. Als ich den Blick hob, sah ich in der Mitte der Untoten eine Explosion. Ich hielt mir instinktiv die Ohren zu und setzte mich auf den Boden. Als mein Hintern den Asphalt berührte, traf mich das überwältigende Geräusch der Explosion wie ein Hieb in den Magen und warf mich um. Ich sprang auf und stellte fest, dass die Explosion in der Verfolgermeute beträchtlichen Schaden angerichtet hatte. Ich hinterfragte nicht, was die Explosion bewirkt hatte oder warum ich den verfluchten Sträflingen begegnet war. Ich nahm alles einfach hin und machte mich schnellstens vom Acker.


  Nach einer kurzen Frühstückspause, die ich mir im Trockenen unter der hochgeklappten Hecktür eines Kleinbusses gönne, werde ich an der Straße entlang weiter nach Süden ziehen, und Sümpfe, starke willkürlich erfolgende Explosionen und untote Kettensträflinge meiden.


  21.48 Uhr


  Am heutigen Abend habe ich auf einem alten Raffineriegelände pausiert, das hohe Maschendrahtzäune in verschiedene Abschnitte zerteilen. Die Ölpumpen rühren sich schon lange nicht mehr. Die meisten dieser Gerätschaften sind von Unkraut überwachsen; andere bieten nistenden Vögeln ein Zuhause. Das kleine abgezäunte Gelände war fest mit einer Stahlkette und einem Vorhängeschloss gesichert, so dass ich gezwungen war, über den Zaun zu steigen. Nachdem ich den Rucksack hinübergeworfen hatte, legte ich die Wolldecke über einen Zaunabschnitt, von dem ich annahm, mein Klettermanöver würde ihn nicht kaputt machen.


  Obwohl der Zaun oben nicht mit Stacheldraht versehen war, ist es für mich halb Gewohnheit und halb Sicherheitsbedürfnis, über Decken zu steigen, um mich nicht zu verletzen. Ich kann das Risiko nicht eingehen, mir eine Infektion zuzuziehen - es gibt nirgendwo eine Möglichkeit, sich eine Tetanusspritze abzuholen. Als ich erst mal auf dem umzäunten Gelände war, ging ich vorsichtig am Zaun entlang und hielt Ausschau nach Löchern, durch die wilde Hunde oder Untote kriechen konnten. Zufrieden, keine gefunden zu haben, suchte ich mir eine Raffineriepumpe als Nachtlager aus. Gegen 15.00 Uhr hatte der Regen endlich aufgehört und mir die Gelegenheit eingeräumt, zu trocknen, bevor ich hier angekommen war.


  Einiges von meinem Zeug war nass, also beschloss ich, es zum Trocknen auf die horizontalen Metallrohre der Pumpe zu hängen. Wegen des Regens war es draußen etwas kalt gewesen, aber keineswegs so schlimm wie gerade jetzt. Ich habe über die heutigen Ereignisse und die mysteriöse Explosion nachgedacht. Ich habe auch über Kettensträflinge nachgedacht und glaube mich irgendwie daran zu erinnern, dass es sie schon Jahre vor der Katastrophe nicht mehr gab. Wenn die Gesellschaft auseinanderbricht und man nicht genug Justizvollzugsbeamte hat, um Knastbrüder zu bewachen, ist es vermutlich das Beste, sie aneinanderzuketten. Die armen Schweine. Das Grauen will ich mir gar nicht vorstellen. Wenn ein Sträfling infiziert ist und die anderen sich gegen ihn wehren müssen ... Oder noch schlimmer: vier sind infiziert, einer hat sie am Hals. Kein Wunder, dass sie schließlich alle befallen waren.


  Ich habe mich auch gefragt, ob das untote Kind im ersten Stock des Hauses noch immer an die Scheibe klopft. So grässlich meine Gedanken bezüglich der Sträflinge und des Kindes auch sind ... Was war das für eine Explosion? Eine alte, auf der Überführung zurückgelassene Tretmine?


  Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich davon halten soll. Als die Sonne unterging, suchte ich das Gelände nach nützlichen Dingen ab, fand aber nur einen abgenutzten alten Phillips-Schraubenzieher. Er lag halb vergraben im verschmutzten Boden zu meinen Füßen. Um meinen haltbaren Proviant aufzusparen, habe ich am Zaun eine der Rattenfallen aufgestellt. Mit dem Rest des mir verbleibenden Tageslichts nahm ich eine Inventur meiner Munition vor und zählte 210 Schuss vom Kaliber 9 mm. Der Kampf gegen die Sträflinge hat mich dreißig Kugeln gekostet.


  Als die Sonne dann hinter dem Horizont versank, ging ich nochmal vorsichtig, um die Falle nicht zu berühren, am Zaun entlang. Highway 59, in der Ferne, bewegte sich etwas; wahrscheinlich das, was von der Meute noch übrig ist, die mich seit der schlammigen Überführung verfolgt. Ich fühle mich relativ sicher und glaube nicht, dass einer von ihnen weiß, wo ich bin. Trotzdem werde ich heute Nacht mit einem offenen Auge, einem offenen Ohr und dem Finger am Abzug schlafen. Bevor ich mich ausstrecke und einschlafe, setze ich das NSG auf. Dann brauche ich es, falls nötig, nur noch einzuschalten.


  



  


  Stiefel


  12. Oktober


  8.00 Uhr


  Stunden bevor ich - wieder mal - mit regennassem Gesicht erwachte, versank mein Bewusstsein in eine Tagtraumphase. Mir wurde kalt. Meinen Knochen haftete eine Kälte an, die ich seit dem Überlebenslehrgang in Rangeley, Maine, nicht mehr empfunden hatte. Meine Erinnerung wanderte zurück zum Kriegsgefangenenlager und der Belastungsimpfung.


  Die Kälte ließ mich des Weiteren an Rudyard Kipling denken. In meiner winzigen Zelle wurde Kiplings Gedicht »Stiefel« pausenlos abgespielt. Der Sprecher hatte einen starken russischen Akzent und sagte immer wieder: Bein-Bein- Bein- Bein prügelt auf Afrika ein - Stiefel- Stiefel- Stiefel- Stiefel kennt den Weg von allein.


  Nachdem ich ihm stundenlang zugehört hatte, konnte ich den Text auswendig. Noch jetzt höre ich die krächzende Stimme des Russen: Pausenlos, in endloser Abfolge zwischen den Ausbildungsperioden. Ich wachte im kalten Regen auf und rezitierte es endlos vor mich hin.


  Mit dem von der Ölpumpe laufenden Regen ergänzte ich meinen Wasservorrat und trank mich satt. Dies wiederholte ich, bis ich nicht mehr trinken konnte, ohne daran zu denken, mich zu übergeben. Nach kurzer Zeit ging ich zur Falle hinüber, um zu sehen, ob sie noch leer war. Ich musste auch Wasser lassen. Die Falle war leer, was bedeutete, dass ich etwas von meinem kost- und haltbaren Proviant verzehren musste. Als der Regen nachließ, nahm ich mir vor, ein Feuerchen anzuzünden und eine der Chilidosen zu erhitzen, die ich seit endlosen Kilometern mitschleppte.


  Mit dem Beil sammelte ich hinter dem Zaun ein wenig Holz und zerkleinerte es, bis man es handhaben konnte. Dann grub ich in sicherer Entfernung von der Ölpumpe ein Loch und machte mit dem trockensten Holz aller Zeiten ein Feuer. Ich bezweifle, dass Feuermachen mir je schwerfallen wird, da die Menschen so viel Kram herumliegen lassen. Mit dem Multitool bohrte ich einige Löcher in den Deckel der Chilidose, um sie zum Erhitzen übers Feuer zu hängen. Während das Chili sich erwärmte, suchte ich mit dem Fernglas die Umgebung ab. Auf dem fernen Highway und den anderen drei Seiten der Umzäunung rührte sich nichts.


  Ich nahm das Notfunkgerät, um einen Spruch ins Blaue abzusetzen. Seit dem Absturz habe ich streng darauf geachtet, die Batterie nicht zu erschöpfen. Als ich es nun herausholte und per Hand auf 282.8 einstellte, bemerkte ich, dass ich es am Tag zuvor versehentlich im Peilmodus hatte stehen lassen. Die Batterie war leer. Ersatz hatte ich nicht. Ich holte die Batterie aus dem Gerät. Sie ist wohl ein Markenartikel. und ich bezweifle, dass ich je einen Ersatz für sie finde. Ich notierte Ausgangsleistung und Batterietyp in meinem Tagebuch und warf die Batterien über den Zaun, damit ihr Gewicht mich nicht belastet. Jeder, der schon mal eine gewisse Strecke mit einem vollen Rucksack zurückgelegt hat, weiß, dass jedes Gramm Gewicht eine Daseinsberechtigung haben muss.


  Das Gerät will ich behalten. Kann ja sein, dass ich irgendwann die richtigen Batterien finde. Ich bin nun von jedem abgeschnitten, der die Notfrequenzen abhören könnte.


  Nach der morgendlichen Erinnerung an den Überlebenslehrgang sinnierte ich über das Überleben im Allgemeinen nach. Ich weiß, dass es noch einige Überreste der US- Regierung gibt. Flugzeugträger, möglicherweise auf der Flucht befindliche Panzerkonvois, abgelegene Militärflugplätze und Einrichtungen wie Hotel 23. Es muss hier irgendwo jemanden geben, der mir helfen kann, nach Hause zu kommen. Die Kommunikation mit dem Flugzeugträger war vor dem Hubschrauberabsturz unterbrochen. Fügt man dies mit der blöden Idee zusammen, verstrahlte Tote zu untersuchen und aufs Flaggschiff zu bringen, könnte man auf die Idee kommen, dass auch Flugzeugträger gekapert werden können.


  Die die Erde umkreisenden Satelliten sind wahrscheinlich nicht mehr zu gebrauchen und haben ihre Kreisbahn verlassen. Dass die GPS- Satelliten nicht mehr funktionieren, weiß ich. Seit dem Absturz habe ich trotz vieler zurückgelegter Kilometer keine lebende Seele gesehen. Wenn die Gegend, die ich durchquert habe, für den Rest meines Reisewegs repräsentativ ist, stehen mir ernstliche Kümmernisse bevor. Selbst wenn nur ein Prozent der Bevölkerung überlebt hat, müsste mich inzwischen jemand gesehen haben. Ich nehme mir vor, ein Zeichen zu hinterlassen, dass in die Richtung deutet, in die ich gehen will.


  Ich werde mit Steinen oder etwas anderem, das mir zur Verfügung steht, einen großen Pfeil auf den Boden machen, um potenziellen Fliegern meinen Reiseweg zu zeigen. Das einzige Problem ist, dass die Mannschaft, die ihn zu sehen kriegt, vielleicht den Schluss zieht, dass der Pfeil alt ist. Wie dem auch sei, ich muss jede Chance ergreifen, die mich aus diesem Katastrophengebiet retten kann.


  Die Explosion auf dem Highway geht mir nicht aus dem Kopf. Dass ich sie erlebte, habe ich als Glücksfall gesehen, doch je länger ich darüber nachdenke, umso klarer wird mir, dass die Möglichkeit der Explosion alten Wehrmaterials gerade in dieser Zeit eher unwahrscheinlich ist. Nach der Explosion war auch das Brummen wieder da, das ich fortwährend höre.


  In dem Gebiet hier sind einige Hirsche unterwegs. Die Chancen, dass sie den Untoten längere Zeit entgehen, sind eher gering. Ich nehme mir vor, einen zu erlegen, damit mein haltbarer Proviant auf dem Weg nach H23 noch länger hält. Der Regen hat aufgehört, aber der Hirn-mel ist noch bedeckt. Der Wärme wegen trage ich wieder meinen Wolldeckenponcho. Ich will den Weg nach Süden am Highway 59 entlang heute wieder aufnehmen.


  Bevor ich zu weit im Süden bin, muss ich noch ein paar Dinge auftreiben. Damit ich mich nicht verlaufe, brauche ich einen Straßenatlas. Jodtabletten oder eine andere Methode zur Reinigung von Wasser sind auch keine schlechte Idee. Betrachte ich meine gegenwärtige Route, so habe ich keine Ahnung, ob die Straße genau in eine mittelgroße Stadt hineinführt oder zu einer Interstate- Kreuzung. Ich muss meinen Kram neu verpacken, um schneller ans Fernglas ranzukommen. Bevor ich - in etwa einer Stunde - aufbreche, reibe ich meine Waffen mit Öl und dem Lappen vom Segelboot ein. Kommt mir so vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her.


  Im Krieg wird niemand entlassen! (Sagt Kipling.)


  



  


  Hirschjäger


  12. Oktober


  21.00 Uhr


  Als ich heute Morgen abmarschierte, war mein Zeug gut verpackt, und ich hatte die Riemen meines Rucksacks für den langen Marsch nach Süden ideal justiert. Mir fiel auf, dass meine Kleider etwas lockerer saßen als vor ein paar Wochen. Ich weiß auch, dass ich ständig Hunger habe, weil ich pausenlos in Bewegung bin. Zum Glück ist dieses Gebiet der Vereinigten Staaten vergleichsweise flach. Ich wäre vermutlich draufgegangen, hätte ich die Rocky Moutains mit meinem geringen Proviant überqueren müssen. Nachdem ich eine Stunde langsam nach Süden geschlendert war, sah ich etwa hundert Meter entfernt durch das Glas einen Hirschbock.


  Der Hunger lenkte mich, als ich kniend in Stellung ging und den Rucksack lautlos an einem alten Baumstumpf absetzte, der leicht wiederzufinden war. Ich pirschte an den Hirsch heran und hielt mich dabei, um eine Entdeckung zu vermeiden, dicht an den Bäumen. Es ist fast unmöglich, mit einer 9mm MP etwas zu erschießen, das hundert Meter von einem entfernt ist. Ich musste auf zwanzig Meter heran, damit mein Schuss etwas brachte. Ich näherte mich dem Bock, ohne dass er mich bemerkte. Aus fünfzig Metern Entfernung musterte ich ihn nochmal durchs Fernglas, um mich zu versichern, dass er ein vernünftiges Ziel bot. Ich versuchte ihn einzuschätzen, um in Erfahrung zu bringen, dass die Untoten ihn nicht verletzt hatten. Ich sah aber keine Bissstellen, und er machte einen relativ gesunden Eindruck. Seine Muskeln spannten sich beim Gehen und Grasen. Er erschien mir weder zu mager noch zu alt. Die Anzahl seiner Geweihspitzen konnte ich wegen des es einhüllenden Laubes nicht zählen. Ich schaute hinter mich, um sicherzugehen, dass ich nicht von Untoten beobachtet wurde und meinen Rucksack am Baumstumpf noch sah. Ich war etwa dreißig Meter an den Hirsch rangekommen, als er die Lauscher aufrichtete und spürte, dass etwas passierte. Vielleicht war es der Geruch eines lebendigen Menschen - oder vielleicht war ich auch nicht so leise wie beabsichtigt.


  Ich hob die Waffe und legte auf den Hirsch an. Mit dem Daumen prüfte ich, ob die Waffe auf Einzelschuss gestellt war. denn ich hielt es nicht für notwendig. Munition an meine Beute zu vergeuden. Für mich hieß es jetzt oder nie, denn ich hatte die dunkle Vorahnung, dass der Hirsch sich gleich erschrecken und abhauen würde.


  Ich gab zwei Schüsse ab und erwischte ihn am Hals und hinteren Schädel. Der Hirsch fiel auf die Seite, stand wieder auf und fing an zu laufen. Ich lief hinterher, verwünschte mich - halb stumm und halb laut vor mich hin. Wie blöd war ich doch; wie gierig und leichtsinnig. Ich konnte es nicht ausstehen, Tiere zu töten, es sei denn, es war absolut nötig, um nicht zu verhungern, doch jetzt hatte ich das Tier vielleicht umsonst getötet und verloren. Ich folgte eine Zeit lang seiner Blutspur. Es kam mir wie eine Stunde vor, wobei ich sorgfältig die Entfernung von meinem Zeug und dem Highway schätzte, um mich nicht zu verlaufen.


  Die Blutstropfen führten mich in ein kleines Tal und hinter ein Hügelchen. Ich lief das Hügelchen sorglos hinab und drum herum und dachte nur an meinen knurrenden Magen. Dann kam ich aus dem Buschwerk heraus und landete mitten in einem Rudel von dreizehn Untoten, die sich an meiner Beute labten. Sie knieten vor dem gefallenen Hirsch und kratzten und bissen in sein Fell. Einer hatte das Tier an der Stelle aufgerissen, an der meine Kugel eingeschlagen war. Mein schlechtes Gewissen und mein Zorn übermannten mich, als ich sah, wie sie das Tier verschlangen. Die Augen des armen Viehs waren offen, und als mein Blick über die um es versammelten Untoten schweifte, hatte ich den Eindruck, dass es mich anschaute und sagte: »Dafür hast du mich erlegt?«


  Ich war nur drei Meter von den Untoten entfernt. Ich wollte mich rückwärts aus dem kleinen Tal zurückziehen. Eine der Kreaturen schaute zu mir hin, wobei Blut und Fleisch des Hirsches aus ihrem verwesenden Maul troffen. Schon streckte sie die Arme aus, um nach mir zu greifen. Sie stöhnte, dann schauten zwei andere auf und taten das Gleiche. Ich drehte mich um, um der Blutspur zu meinem Gepäck zu folgen. Die Distanz zwischen mir und den Toten vergrößerte sich. Im Lauf sah ich eine unglaublich magere Hauskatze, die in der Nähe des Hirsches von einem Baum sprang. Sie verschwand auf einem Feld in der Nähe.


  Beim Anblick der Kreaturen wurde mir erneut bewusst, wie nahe mir der Tod war. Da ich sie schon so oft gesehen hatte, hätte ich eigentlich an sie gewöhnt sein müssen, doch jeder Einzelne ist ein Picasso des Entsetzens, der mich daran erinnert, dass ich mich so lange im Krieg befinde, bis sie alle in der Erde verrotten, aus der wir gekommen sind.


  Ich rannte und drehte mich alle fünf Sekunden um, wobei ich mich noch immer stumm verwünschte, weil ich so dumm gewesen war, mit einer solchen Waffe bei dieser Entfernung auch nur den Versuch zu machen, auf ein Tier zu schießen. Als ich dem Baumstumpf nahe genug war, um mein dort deponiertes Gepäck sehen zu können, vernahm ich wieder das Brummen. Ich schaute mich um und konzentrierte mich, da ich wissen wollte, woher es kam. Der Himmel war zu stark bedeckt, um über den Baumwipfeln irgendetwas zu sehen. In einem ernsten Konzentrationszustand begann ich das Knacken von Zweigen in der Ferne wahrzunehmen. Die Hirschjäger waren auf der Fährte eines neuen Opfers. Ich packte mein Zeug und stellte die Tragegurte meines Rucksacks neu ein. Ich war zwar dankbar dafür, dass ich noch lebte, bedauerte aber zutiefst, ein anderes Lebewesen verurteilt zu haben, von diesen verfluchten Anomalien gefressen zu werden. Mir war fast so zumute, als hätte ich für die gegnerische Mannschaft ein Tor geschossen. Der Hirsch lebt auf Erden, damit bedürftige Lebewesen ihn verspeisen, aber doch keine Toten.


  Ich wich den Kreaturen aus, indem ich vorsichtig den Highway überquerte und seinem Verlauf auf der Gegenseite folgte. Diese Seite bot mir jedoch viel weniger Deckung als die andere, da sie während der nächsten Kilometer hauptsächlich aus einem großen Feld bestand, das nur alle paar hundert Meter spärliche Deckung bot. Ich nahm mir vor, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wieder auf die andere Seite zu wechseln.


  Den Rest des Tages verbrachte ich damit, langsam nach Süden zu marschieren und nach Möglichkeit nicht an den Proviant in meinem Rucksack zu denken, den ich unbedingt bewahren wollte. Den größten Teil des Tages nieselte es. Das Wetter war allgemein ziemlich jämmerlich, doch ich ging davon aus, dass mir in Zeiten wie diesen auch ein Sonnentag jämmerlich erschienen wäre. Ich hatte das Brummen heute in zufallsbedingten Augenblicken dreimal gehört. Nun nahm ich mir vor, die Tageszeiten und jeweilige Dauer des Geräuschs geistig zu notieren.


  Ich schaute auf meine Armbanduhr, um abzuschätzen, wie viel Tageslicht mir noch blieb, dann begann ich meine Strategie für einen sicheren Schlafplatz zu formulieren. Um 15.00 Uhr erkannte ich in der Ferne die Umrisse einer Ortschaft. Dies motivierte mich, nach Straßenschildern Ausschau zu halten, die mir sagten, auf was ich mich einließ. Ich wollte nicht in die Nähe der Stadt gehen, wenn die Einwohnerzahl mehr als 30.000 betrug. Allerdings brauchte ich Lebensmittel, einen Straßenatlas und vielleicht auch Munition. Aber nicht um den Preis, eine halbe Million Untote auf den Hals zu kriegen. Selbst wenn einer reicht, um einen Menschen kalt zu machen: Man weicht einem Biss leichter aus, wenn man es mit weniger Bevölkerung zu tun hat. Auch wenn ich es nicht wissenschaftlich belegen kann: Es geht einem besser, wenn man seine Grenze in den Sand gezogen hat.


  In ein paar Stunden würde es dunkel werden. Mir war etwas unbehaglich zumute. Am Boden wollte ich um keinen Preis schlafen. Wenn ich vor Einbruch der Nacht kein Quartier fand, wollte ich die ganze Nacht wach und in Bewegung bleiben. Nach dem Absturz hatte ich ursprünglich nur bei Nacht marschieren wollen, aber die Knappheit an NSG- Batterien und die Vorstellung, tagsüber zu schlafen, wenn man gesehen werden kann, hatten meine Meinung geändert. Dass Untote im Dunkeln nichts sehen, war mir neulich nachts wieder aufgefallen, als ich mich aus dem oberen Stockwerk des Farmhauses abgesetzt hatte. Sie reagierten zwar auf meine Geräusche, konnten mich aber nicht sehen.


  Da meine Möglichkeiten mit jeder Minute geringer wurden, schaute ich am Highway nach einem Ort aus, an dem ich meine Automatik aufhängen konnte. Mir standen einige Möglichkeiten offen. Da stand ein Wohnmobil vom Typ Winnebago, doch das schloss ich aus, weil es für den Fall, dass es umzingelt ^rde, keinen Fluchtweg bereithielt. Die nächste Möglichkeit, die ich erreichte, war ein umgekippter UPS- Laster. Auch diesmal hatte ich das Gefühl, dass er für meine Zwecke zu klein war, denn auch er war leicht zu umzingeln. Die nächste sich mir bietende Möglichkeit war eine große Zugmaschine mit einem langen Aufleger.


  Ich begutachtete den Laster durchs Fernglas und suchte nach Anzeichen von Tod. Die Fensterscheiben der Zugmaschine waren hochgedreht. Die Kiste war hoch genug über dem Boden, so dass die Dinger nicht auf die Kühlerhaube klettern konnten. Hinten im Fahrerhaus war eine Schlafkabine. Auf der Fahrertür stand »Boaz Trucking, Inc.« Zwei Reifen auf meiner Seite waren platt, deswegen stand das Fahrzeug leicht schief. Ich hielt es für das Beste, mich nicht sofort auf den Wagen zu stürzen, sondern zunächst mal die Umgebung im Auge zu behalten, bis ich wusste, dass mir keine Gefahr drohte. Ich lauschte und beobachtete die Umgebung eine halbe Stunde lang, dann nahm ich meinen Rucksack ab und ging zu dem Laster. Als mein Fuß den Asphalt berührte, konnte ich die Straße gut rauf- und runterschauen.


  Nördlich von mir, in der Ferne, stand ein wrackes Ambulanzfahrzeug. Im Süden sah ich ein grünes Schild, von dem ich glaubte, dass es die Entfernung zum nächsten Ort anzeigte. Ich begab mich zum Trittbrett des Lasters. Die Tür auf der Fahrerseite war verschlossen, die andere hingegen nicht. Im Inneren des Wagens deutete nichts auf Gefahren hin. Ich sprang ab, lief zur anderen Seite und öffnete die Tür. Der alte Laster roch nach unter den Sitzen deponierten Fast- Food- Tüten. Das von der Sonne verbrannte Armaturenbrett sagte mir, dass seit sehr langer Zeit niemand mehr hier drin gewesen war.


  Ich stieg ein und schaute in die Schlafzone hinter den Vordersitzen. Das Bett war nicht gemacht, aber benutzbar. Im Führerhaus wirkte alles normal - bis auf die verblassten Fast- Food- Tüten auf dem Armaturenbrett. Zufrieden mit den Sicherheitskonditionen des Wagens stieg ich wieder aus, um meinen Rucksack zu holen. Als ich zurückkam, war es schon zu dunkel, um das Schild in der Ferne lesen zu können, also traf ich ohne Umschweife Vorbereitungen für die Nacht. Ich stellte den Rucksack auf den Fahrersitz und zog die Vorhänge zu, damit ich nicht so ohne weiteres zu sehen war. Bei verschlossenen Türen suchte ich das Führerhaus nach nützlichen Dingen ab. Ich fand ein Wegwerffeuerzeug und eine Dose Wiener Würstchen sowie einen hübschen Tintenfüller und einen Marker von Sharpie. Ich verschlang das Dosenfleisch. Um die Taschenlampenbatterien zu schonen, nahm ich mir vor, den Rest des Fahrzeugs nach Sonnenaufgang zu erforschen. Die Türen sind verschlossen, und die Fenster, nehme ich an, lassen sich ohnehin nicht mehr öffnen.


  13. Oktober


  8.22 Uhr


  Obwohl ich kurz vor dem Einschlafen draußen etwas gehört habe, habe ich letzte Nacht gut geschlafen. Ich war ziemlich erschossen und fiel in einen Tiefschlaf, der erst heute Morgen um 6.30 Uhr zu Ende war. Licht schien durch die Vorhänge ins Führerhaus. Ich zog sie nicht beiseite, als ich in die Stiefel glitt, sie schloss und mir etwas Wasser ins Gesicht spritzte. Ich rutschte auf den Beifahrersitz und lugte durch den Vorhangspalt, um mir die Umgebung anzusehen. Weit im Süden schien sich etwas zu bewegen. Ich schnappte mir das Fernglas und überprüfte es. In der Ferne wanderte ein einzelner Leichnam zwischen verlassenen Autos umher. Eine nähere Bedrohung sah ich nicht. Ich zog die Vorhänge auf, ließ die Sonne rein und durchsuchte das Führerhaus eingehender.


  Im Handschuhfach fanden sich lediglich eine vor sechs Monaten abgelaufene Versicherungskarte und das Foto eines Mannes und seiner Familie vor den Mauern von Alamo. Ich dachte an San Antonio zurück und an das Schicksal von Alamo. Das Gebiet wurde mit Atomraketen beschossen und ist nun eine Ödnis, in der nur verstrahlte Untote »leben«. Ich würde es nicht mal mit tausend AC-130 Kampfhubschraubern im Rücken betreten. Auf der Rückseite des Fotos war der Dezember letzten Jahres vermerkt. Ich betrachtete es und wünschte mir, Zeitreisen wären möglich. Ich würde eine Menge dafür geben, um nochmal einen normalen Tag wie früher zu erleben. Hinter der Familie waren andere Menschen zu sehen. Sie lachten und freuten sich ihres Lebens. Sie hatten keine Ahnung, wie die Welt dreißig lumpige Tage nach dem Knipsen dieses Fotos aussehen würde.


  



  


  Toter Briefkasten


  13. Oktober


  15.33 Uhr


  Es gibt so viel zu berichten und zu verarbeiten, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.


  Nachdem ich heute Morgen aus dem Laster gestiegen war, zog ich weiter nach Süden und schaute mir das Schild an, das ich tags zuvor gesehen hatte. Besonders nahe brauchte ich nicht ranzugehen. Auch diesmal ließ mich das Fernglas Zeit und Kraft sparen. Auf dem Schild stand »Marshall 9 km«. Da ich von der texanischen Stadt Marshall schon gehört hatte, nahm ich an, dass allein diese Tatsache darauf hinwies, dass Marshall zu groß war, um mich dort ungestört umsehen zu können. Als ich zu meinem üblichen Highway-Nebenweg zurückkehrte, hörte ich wieder das Brummen. Der Himmel war klar, also richtete ich das Fernglas sofort nach oben und suchte ihn ab. Erfolglos. Ich ging nach Südosten weiter und kam vom Highway ab, so dass ich Marshall umrunden konnte, statt sein Zentrum zu durchqueren. Dies bürdete mir natürlich einen ansehnlichen Umweg auf. Nach etwa einer Stunde ertönte das lauteste Geräusch, das ich seit der Explosion gehört hatte.


  Aus der Ferne erscholl der unmissverständliche Lärm von Klangködern. Ich erinnere mich an die deutlichen Töne, weil man sie am Anfang der Untoten- Plage eingesetzt hatte, um die Dinger dorthin zu locken, wo die Raketen einschlagen sollten. Mein spontaner Gedanke war: Werde auch ich bald im Dunkeln leuchten?


  Offensichtlich leuchte ich (noch) nicht, denn sonst würde ich dies hier jetzt nicht schreiben. Der Lärm war deswegen nicht betäubend, weil er so weit von meinem Standort entfernt war. Er schien aus dem Osten zu kommen und war nicht mal annähernd so laut wie die Klangköder, die ich vor den Raketeneinschlägen gehört hatte.


  Nervös und verwirrt schritt ich weiter nach Südosten aus, bis ich die unmissverständlichen Klänge sich herannahender Flugzeugmotoren hörte. Ich schaute zum östlichen Himmel hoch und sah den Umriss einer sehr niedrig auf mich zufliegenden Maschine. Ich griff sofort nach meinen Leuchtraketen, doch bevor ich den Raketenwerfer auf meine Knarre schrauben konnte, zog die Maschine hoch und setzte zu einem Steilflug an, bis sie mit Himmel verschmolz und unsichtbar wurde. Ich war drauf und dran zu heulen, doch dann wurde ich beinahe von einer großen Palette erschlagen, die an einem großen grünen Fallschirm zur Erde sank. Die Ladung landete sechs, sieben Meter neben mir auf dem Boden und warf mir Erde und Grasbüschel ins Gesicht. Der Fallschirm sank zu Boden, und ich lief schnell zu der Ladung hin und raffte ihn zusammen, bevor er den an ihm hängenden Scheiß über den ganzen Acker schleifte. Nachdem ich den Schirm von seiner Fracht gelöst hatte, faltete ich ihn planlos zusammen und bedeckte ihn mit einem dicken Stein. Die Ladung war in ziemlich dicke Kunststoffschichten verpackt und maß etwa 1,20 x 1,20 x 0,90 Meter.


  Ich zückte mein Randall-Messer und zerschnitt die Plane. Auf eine Verpackung hatte jemand »OGA 2b« gesprüht. Ich entfernte sie, klickte Karabinerhaken auf und zog Gurte ab, die die Ladung zusammenhielt. Auf einer Kunststoffpalette waren zahlreiche verschieden große Hartplastikbehälter befestigt. Ganz oben befand sich ein hellgelber Behälter mit der schlichten Aufschrift 01. Ich prüfte die Umgebung, nahm den Behälter und schnippte Riegel auf. Als sich der Deckel öffnete, sah ich zuerst ein Mobiltelefon. Anhand der langen Antenne an der Seite des Geräts erkannte ich, dass es kein normales Handy war. Auf dem Gehäuse stand »Iridium«. Ich nahm das Gerät aus dem Behälter und drückte den Menü-Knopf. Es erwachte zum Leben, zeigte volle Batteriestärke an und meldete »Verschluss entriegeln«. Ich legte das Telefon beiseite und inspizierte den gelben Behälter in aller Gründlichkeit. Auf dem Deckel befand sich ein Diagramm, das zu besagen schien, Iridium- Satelliten- Orbitalpfade für diese Region müssten in diesem Monat mit 80 Prozent Satellitenausfällen rechnen. Laut Diagramm standen täglich nur zwei Stunden für Satellitenverbindungen zur Verfügung.


  Diese Stunden waren, je nach atmosphärischer Lage, auf die Zeit zwischen 12.00 und 14.00 Uhr - plus minus siebzehn Minuten - festgelegt. Ein Sternchen warnte: Die Verfügungsbereitschaft bei gegenwärtiger Satellitenkonfiguration werde sich pro Jahr um zwei Minuten und zwölf Sekunden nach hinten verschieben. In dem Schaumstoff unter der Einbuchtung, in der das Telefon gelegen hatte, befand sich ein kleines Solarladegerät. Als ich mir den nächsten Behälter vornahm, um mir seinen Inhalt anzuschauen, klingelte das Telefon ...


  Ich saß einige Sekunden wie vom Donner gerührt da, dann drückte ich auf den Sprechknopf und sagte »Hallo?« Das Rauschen veränderte sich zur soliden Verbindung eines Digitalmodemschrillens. Eine langsame mechanische Stimme wurde hörbar. »Dies ist eine Remote Six-Aufzeichnung. Bitte Textschirm beobachten.«


  Ich las wie angewiesen den nun auf dem Schirm erscheinenden Text.
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  Ich gab Ja ein.


  Der Schirm des Satellitentelefons leerte sich. Der Klangköder in der Ferne schien leiser zu werden, bis ich ihn kaum noch hörte. Nun schien er überall um mich herum zu ertönen ... aber eben kaum hörbar.


  Auf dem Schirm erschien eine neue Frage:


  Hören Sie einen hohen Rauschton?


  Ja.


  Das Geräusch verschwand aus meiner Wahrnehmung, bis ich es gar nicht mehr hörte. Dann wurde ich wieder gefragt:


  Hören Sie einen hohen Ton?


  Meine Antwort: Nein.


  Text bitte wiederholen.


  Nein.


  Auf dem Bildschirm stand nun:


  Projekt Hurrikan variable Lärmdämpfung dreidimensional aktiviert. Alle infizierten vari ‘unverständlich* werden aus Zentrum abfließen. Ihnen bleiben bei Batteriebetrieb noch zwan ‘unverständlich* Stunden variabler Dämpfung. Verschlechterung der Iridium-Satellitenübertragung bevorste Anscheinend war das Gerät, das man verwendete, um Untote in den nuklearen Untergang zu locken, auch zur Erschaffung eines sicheren Radius geeignet, indem es sie von dem geschützten Zentrum des jeweiligen Areals fort lockte. Passenderweise nannte man das Ganze, entsprechend der turbulenten Orkanmauer und dem ruhigen Auge eines echten Wirbelsturms, Projekt Hurrikan. Die Telefonstimme vor der Textübertragung hatte zwar mechanisch geklungen, aber das ganze Unternehmen kann unmöglich vollständig automatisiert sein. John muss den Hubschrauber bereits im Moment unserer Überfälligkeit als vermisst gemeldet haben.


  Vor vielen Monaten hatten wir Funksprüche eines Mannes aufgefangen, der behauptete, ein Abgeordneter des Staates Louisiana zu sein. Abgesehen von seiner finsteren Meldung über die Auswirkungen der Strahlung auf die Untoten hatte er erwähnt, endlich Kurzwellen Funkkontakt zu einer Regierungsbasis aufgenommen zu haben, die über Drohnen- Prototypen und jede Menge Sprengstoff verfügte.


  Zu der bei mir eingetroffenen Lieferung gehörten zahlreiche Kartons, die ich vor Sonnenuntergang inspizieren und inventarisieren musste.


  Der erste Behälter war klein. Sein Deckel zeigte ein eingraviertes Laser-Symbol. Ich machte den Schnappverschluss auf, öffnete den Behälter und stieß auf ein rechteckiges schwarzes Instrument mit normalen Bodenmontageleisten. Dazu gehörten eine einseitig auf Kunststoff gedruckte Gebrauchsanweisung und eine Schachtel CR123- Lithiumbatterien. Die Gebrauchsanweisung bestätigte die Mitteilung des Satellitentelefons. Auch fand ich einen kleinen Aktendeckel mit Dokumenten sowie eine Satelliten- Hybridlandkarte von Texas mit eigenartig nummerierten Stellen, die auf verschiedene Orte hinwiesen. Ich gönnte mir eine schnelle Sekunde, um zu prüfen, ob das Laserteil mit der MP5 kompatibel war, jedoch ohne Erfolg.


  Ich fand ebenfalls einen kleinen Hex- Schraubenschlüssel, mit dem man den Laser einstellen konnte, doch laut Gebrauchsanweisung war das Gerät innerhalb von eineinhalb Metern genau vorkalibriert, wenn es auf die T6- Leiste montiert wurde. Selbst wenn ich einen Justierungsversuch hätte machen wollen, hätte ich immer nur knapp fünf Sekunden zur Verfügung gehabt, bevor eine 500 Pfund LGB Detonation irgendetwas zerstört hätte. Ein winziges Signalfeuergerät aus Kunststoffwar mit Instruktionen, wie man es tragen sollte, am Behälterdeckel befestigt. Es hatte große Ähnlichkeit mit dem Leuchtfeuerreflektor auf meinem Ski-Anorak, der Rettungskräfte herbeirief, wenn ich einen Skiunfall hatte. Die Batterie des Reaper- Funkfeuers hielt angeblich sechs Monate; als dessen Zweck war Geleitschutz durch die Reaper- Drohne und Verhinderung von Selbstvernichtung angegeben. Es bumste also nicht, wenn man beim Wandern auf dem Land versehentlich den eigenen Fuß laserte.


  Auf der Rückseite der Gebrauchsanweisung standen die grundlegenden Fähigkeiten und Einschränkungen der Drohne. Laut Satellitentext verfügte ich am Tag über zwölf Stunden Betriebszeit. Sie passte nicht zur ausgeschriebenen Ausdauer der Drohne, was mich glauben machte, dass Remote Six mehr als nur einige Kilometer entfernt war. Laut Instruktion würde meine Drohne bis heute um 18.00 Uhr und morgen wieder um 6.00 Uhr über mir in der Luft sein.


  Im nächsten Behälter waren ein M4- Sturmgewehr mit Leuchtpunktvisier und Surefire- LED- Leuchte, 500 Schuss .223er Munition und fünf Magazine. An der Seite der Waffe, dem Laserlicht gegenüber, befand sich eine Vorrichtung für die Laseranzeige. Im Schaumstoff darunter lagen eine 19mm Glock mit 250 Schuss 9mm- Munition, drei Magazine und ein Schalldämpfer. Außerdem enthielt der Waffenbehälter zwei Splittergranaten. Sie waren der Grund dafür, dass ich mich entscheiden musste, was ich mitnehmen und liegen lassen sollte.


  Im nächsten Behälter: Vakuumverpackte Trockennahrung. Zwanzig Proviantpäckchen a drei Essensportionen diverser Art. Zur Nahrung gehörte eine Plastikflasche mit hundert Wasserreinigungstabletten.


  Ich baute den neuen Proviant am Boden auf und legte die Waffen daneben. Zwei Behälter blieben übrig. Im nächsten fand ich ein Fläschchen mit Treibstoffzusatz. Er war als »experimentell« bezeichnet, aber auf der Rückseite war ausdrücklich vermerkt: »1/4 Flasche auf 30 Liter. Vor Verbrennung eine Stunde warten. Überdosierung kann instabile und gefährliche Brennstofflüssigkeit ergeben.« In dem Behälter war auch eine Handsaugpumpe, die so leicht war, dass ich kein Problem darin sah, sie mitzunehmen. Mir schien, der Zweck dieses Teils der Ladung bestand darin, mich in die Lage zu versetzen, ein alternatives Transportmittel zu finden und für meine Zwecke zu nutzen.


  Im letzten Behälter befand sich ein Verdichtungssack, in dem ein neutraler Mumienschlafsack mit sehr eigenartigem Tarnmuster steckte. Auf dem Sack waren ein Gore Tex- Etikett und ein Schildchen mit einer MSN- Nummer, laut dem er für null Grad Celsius geeignet und wasserdicht war. Statt mit Reißverschluss war er mit Druckknöpfen versehen. Ein Pistolenholster aus Leinwand war in Hüfthöhe an die Außenseite genäht: eben dort, wo man normalerweise eine Pistole trägt. Der Schlafsack war so konstruiert, dass man aus dem Schlaf heraus im Nu zum Kampfschreiten konnte.


  Ich überprüfte die Umgebung. um sicher zu sein, dass hier keine Untoten aktiv waren, nahm den Rucksack ab und baute alles neben mir auf. Nun war es an der Zeit, die Gegenstände nach Wichtigkeit zu sortieren: angefangen bei denen, auf die ich keinesfalls verzichten konnte, bis hin zu denen, deren Besitz nichts als freudigen Luxus bedeutete. Die Sonne verblasste gerade am Horizont, als ich den Wecker meiner Armbanduhr stellte, damit er sich in zwei Stunden meldete.


  Die MP5 zu behalten war nun mehr oder weniger sinnlos, da ich die M4 und die schallgedämpfte Glock als Ersatz hatte. Ich kann die MP5 aber erst ausrangieren, wenn ich die M4 im Einsatz getestet habe; andererseits kann ich bei dem ganzen mir zugelaufenen Zeug nicht über längere Zeit hinweg zwei Kanonen mit mir herumschleppen. Ich habe Platz, um meine alte G17 als Ersatz zu tragen, da sie kleiner ist und mit einem NSG und einem lösbaren Dämpfer ausgerüstet ist. Die Magazine der 17 passen auch zu der 19 - ein weiterer Gewinn.


  Der Mumiensack muss mitkommen. Er kann die schwere Wolldecke ersetzen, die ich zum Poncho umgebaut habe und trage wie einst Pancho Villa. Fünfhundert Schuss .232er Munition wiegen schwer. Ich spiele mit dem Gedanken, morgen ein paar Kugeln zu verschießen, solange die mutmaßliche Projekt- Hurrikan-Dämpfung noch aktiv ist. Um ganz sicherzugehen, werde ich die Schüsse erst abgeben, wenn ich mich auf den Weg mache. Ich habe noch 210 Schuss 9mm- Patronen aus dem Hubschrauber übrig. Zusammen mit den 250 Schuss der Lieferung verfüge ich nun über 460 9mm Geschosse für die Pistolen.


  Ich werde morgen auch einige Kugeln mit der 19 verschießen, um mich von ihrer Verlässlichkeit zu überzeugen, auch wenn ich die 17 wegen ihres hohen Kosten / Nutzen-Faktors als Gepäckgewicht behalten werde. Granaten sind, wie die Wasserreinigungstabletten und die Trockennahrung, ein wertvolles Geschenk. Ich brauche dringend ein paar neue Socken. Dann kann ich die alten als Granatenhalter verwenden, um sicherzugehen, dass sich der Splint, wenn ich nach Süden unterwegs bin, nicht versehentlich selbst abzieht.


  16.10 Uhr


  kurz vor Sonnenuntergang
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  Meiner Meinung nach ist das Beste, mir das PRC-90 Funkgerät wegen seines Gewichts vom Hals zu schaffen; zudem besitze ich keine funktionierenden Batterien. Die Wolldecke und die MP5 stehen (vorläufig) ebenfalls auf der Liste zu entsorgender Gegenstände. Ich habe vor, die Waffe und ein Magazin an einem sicheren Ort zu deponieren und diesen auf meiner neuen Landkarte zu markieren. Ich habe mein Zeug umgepackt. Die Munition ist der schwerste Teil des Gepäcks und erhöht das allgemeine Nettogewicht um mehrere Pfund. Ohne die MP5, die Wolldecke und das Handfunkgerät ist das Gewicht zwar leicht, aber nicht unbedingt merklich gestiegen.


  Nicht fern von mir steht ein Wohnhaus. Nun, da mein Zeug verpackt ist, gehe ich in Stellung, um es zu beobachten, denn ich will wissen, ob es mir am Abend Unterkunft bieten kann. Die einzigen Dinge, die zurückbleiben, sind die Wolldecke, das so gut wie nutzlose PRC-90- Funkgerät und ein halber Fallschirm. Ein Stück Schirm und Fallschirmleine habe ich für den Fall abgetrennt, mal einen Unterstand zu brauchen. Es wird inzwischen immer schwieriger, Fallschirmleine von militärischer Qualität zu finden.


  Ich werde mir die M4 umhängen und der bewährten (wenn auch qualitativ mittelmäßigen) MP5 eine letzte Patrouille gönnen, bevor sie eingelagert und auf eine kryptische Markierung auf einer Landkarte reduziert wird.


  21.45 Uhr


  Die Sonne hatte ein letztes Stückchen Himmel übrig gelassen, als ich den Rucksack schulterte und mich vorn Acker machte. Dass er etwas schwerer war als zuvor, spürte ich deutlich, denn das Gewehr, das ich schleppte, betonte das Gewicht. Ich ging nach Südwesten, zu dem Wohnhaus, das ich zuvor mit dem Fernglas beobachtet hatte. Es war zweistöckig, die Fensterscheiben waren noch heil. Sie waren zwar nicht mit Brettern vernagelt, aber zu weit vom Boden entfernt, um ohne weiteres ins Haus einsteigen zu können. Die Fensterbank lag ungefähr auf der Höhe meines Kopfes. Bei einigen Fenstern waren die Gardinen zurückgezogen, bei anderen geschlossen. Es erschien mir ziemlich typisch und nicht bedrohlich. Ich umkreiste das Gebäude vollständig und suchte es nach Anzeichen von Kämpfen oder Eiterschlieren ab, die belegten, dass es hier zu einer Begegnung mit Untoten gekommen war.


  In der Garage stand kein Wagen. Das Gras war natürlich sehr hoch, doch die einzige Unregelmäßigkeit im Bewuchs deutete auf Kaninchen hin. Ich ging auf die Vorderveranda, stellte meinen Kram ab, lehnte das M4 an die Hauswand und überzeugte mich, dass die MP5 geladen war. Dann prüfte ich das Fliegengitter. Es war verschlossen, also zog ich mein Messer und zerschnitt die Leinwand, so dass ich hineingreifen und den Haken umlegen konnte, um sie zu öffnen. Als ich hineingriff, um die Tür zu öffnen, bewegte sich etwas an einem Fenster neben der Tür. Ich zog die Hand sofort zurück, zog mir dabei eine Schramme zu, sprang von der Veranda und verbiss mir einen Aufschrei ...


  Es war nur ein vom Wind bewegter Vorhang, sonst nichts.


  Ich nahm auf der Veranda Platz, konzentrierte mich und versuchte einen Grund zu erlauschen, der mich zwingen konnte, heute Nacht auf dem Dach statt im wärmeren Inneren des Hauses zu schlafen. Aus dem Haus hörte ich nichts, und draußen rührte sich auch nichts außer dem hohen Gras, welches das Gebäude umgab. Als ich den zweiten Versuch unternahm, strahlte die Sonne im orangeroten Leuchten ihres kurz bevorstehenden Untergangs. Ich hätte nie gedacht. dass es jedes Mal erheblichen Mut erforderte, einen Platz zum Schlafen, zur Reorganisation oder zum Nachdenken zu finden.


  Ich ging einfach auf das leichte Fliegengitter zu und schob die Hand durch die Leinwand, um das erste Hindernis auf dem Weg ins Innere zu beseitigen. Ich brauchte kaum Kraft, um sie aufzuziehen. Staub und Dreck fielen mir auf den Kopf, bevor ich Zugang zum Haupteingang fand. Ich griff nach dem Messingknauf an der Tür und spürte sein kaltes Metall in der Hand. Ich hielt ihn eine ganze Weile fest und fragte mich dabei, in welche Richtung ich ihn drehen sollte. Vor einem Jahr hätte ich es natürlich gewusst, doch je länger ich unter den gegenwärtigen Umständen lebe, umso fremdartiger kommen mir die einfachsten und vertrautesten Dinge unserer Zivilisation vor. Ich drehte den Knauf vorsichtig nach rechts, und die Tür schwang mit einem Stoß meines Stiefels auf. Der Raum war vor langer Zeit verlassen worden und stark heruntergekommen. Hier war seit Monaten niemand mehr gewesen. Es sieht aus, als hätten sich die Menschen, die hier gewohnt haben, schon lange vor dem Ausbruch dieser Pest davongemacht.


  Ich schaute mich im gesamten Parterre um und zog alle Vorhänge beiseite, damit das Haus in seinen dunklen Ecken keine Teufeleien vor mir verbergen konnte. Nach der Überprüfung des Erdgeschosses begab ich mich über die vermutlich am lautesten knarrende Treppe des Planeten Erde nach oben. Ich behielt Recht. Oben angekommen sah ich, dass das Haus sauber war. Nichts reagierte auf den Krach, den ich auf dem Weg nach oben veranstaltet hatte. Trotzdem. Ich war mehr als einmal in Todesgefahr geraten, weil ich die langsame Tödlichkeit der Ghoule unterschätzt hatte. Ich suchte das obere Stockwerk mit der gleichen Nervosität, Gründlichkeit und Angst ab, die ich seit Monaten in meinem Inneren bewahrte. Als ich von einem Zimmer zum anderen ging, trieb mein Geist in finstere Alpträume jener Art ab, die mich darüber spekulieren ließ, was ich im Falle einer Infektion tun würde. Ich dachte sofort an Selbstmord und daran, mit einer Kugel im Hirn zu enden. Vielleicht würde ich eine ominöse, aber witzige Botschaft hinterlassen, wie der junge Lagerarbeiter, den ich - wie mir schien - vor Jahren getötet hatte. Wie lange war es wirklich her?


  Ich schreckte aus meinen morbiden Gedanken hoch, ging weiter von einem Raum zum anderen, überprüfte Wandschränke und schaute unter die Waschbecken im Badezimmer, denn ich wollte sichergehen.


  Angenommen, jemand lag unter dem Bett? Angenommen, es war ein Kleinkind?


  Ich musste innehalten. Hatte ich wirklich unter allen Betten nachgesehen? Sind wir nicht vielleicht doch ein bisschen zwanghaft? Ich durchsuchte oben alles noch einmal und tat unten das Gleiche, bevor ich mein Zeug reinholte und sämtliche Türen und Fenster im Hause verschloss. Ich bemerkte vier Zierkerzen an verschiedenen Stellen des Wohn- und Speisezimmers. Ich brachte sie zusammen mit meinem Zeug nach oben und suchte mir das Schlafzimmer der Hausherren als Basis meiner Schlafunternehmungen aus. Auf dem Bett waren keine Laken und unter der Matratze keine toten Kleinkinder.


  Ich zündete die beiden längsten Kerzen an und stellte sie auf die leere Kommode am Fußende des Bettes. Mein Gepäck baute ich am Fenster auf, damit ich stiften gehen konnte, falls sich meine Lage in der Nacht verschlechterte. Ich schloss auch die Schlafzimmertür ab und schob eine Kommode davor, für den Fall, dass ich mir Zeit erkaufen musste. Dann überprüfte ich das Fenster, um zu erfahren, ob es sich im Notfall schnell öffnen ließ. Inzwischen war es so dunkel, dass ich das NSG dazu verwenden konnte, einen 180 Grad- Blick aus dem Fenster zu werfen und nach Anzeichen für wandelnde Leichname Ausschau zu halten. Ich sah keine.


  Als ich im Finsteren saß und dem Knarren des Hauses im Nachtwind lauschte, dachte ich detaillierter über die Ereignisse dieses Tages nach. Es führte aber lediglich zu noch mehr Verwirrung.


  Warum las mich die C-130- Frachtmaschine nicht auf irgendeinem Flugplatz in der Nähe oder an einem gesäuberten Landstreifen auf?


  Wer oder was ist Remote Six?


  Statt Schafe zu zählen, zähle ich unbeantwortete Fragen, bevor ich, vorn flackernden Licht mich glücklich stimmender Kerzen bewacht, in einen tiefen Schlaf versinke ...


  Kerzen, die das Gegenteil dessen tun, wozu sie da sind.


  



  


  Durchs Nadelöhr


  14. Oktober


  8.00 Uhr


  Ich habe die letzte Nacht fest und ohne Störung geschlafen. Ich habe von den Klangködern geträumt. Vielleicht hat der Wind sich auch gedreht und mein Unterbewusstsein sie tatsächlich wahrgenommen. Die Sonne geht am östlichen Himmel auf. Ich hatte genug Zeit, um die restliche Dokumentation zu studieren, die mit der Ausrüstung vom Himmel gefallen war, und ein paar Zielübungen mit dem M4 und dem G19 zu veranstalten. Zur Dokumentation gehört auch eine Landkarte der anvisierten Hurrikan-Lärmunterdrückungsziele. Die drei Einheiten wurden in Shreveport (Louisiana), Longview (Texas) und Texarkana (Texas/Arkansas) eingesetzt und sind laut der Satellitentelefon-Mitteilung unterschiedlich laut eingestellt.


  Momentan halte ich mich einige Kilometer nördlich von Marshall auf, was bedeutet, dass ich die Strecke von Longview nach Shreveport teilen muss, um eine maximale Gefährdungsvermeidung zu erzielen. Die Lärmunterdrückung zeigt Unterdrückungsbereiche an. Rote Kreise um Zielgebiete sind Gefahrenzonen. Ein sicherer grüner Korridor stellt den zwischen den Gefahrenzonen im Süden liegenden, empfohlenen Weg dar. Die Kreise sind dort, wo die Lärmunterdrücker stehen, nicht ganz rund, wahrscheinlich aufgrund des Terrains und anderer Faktoren, die Geräuschübermittlungen einschränken. Die Landkarte wurde allem Anschein nach von einem Computer erstellt. Interessant sind auch die orange markierten Gebiete von Dallas und New Orleans, die das internationale Strahlungssymbol zeigen. Die Flächen bedecken ein beträchtliches Gebiet um diese Städte und weisen an ihrem spitzen Ende wie Tränen nach Osten. Es sieht so aus, als zeige das Orange die Grenzen des radioaktiven Niederschlags unter Berücksichtigung des Windes an.


  Die Lärmunterdrückungszone von Texarkana ist aus mir unbekannten Gründen fast um ein Drittel größer als die beiden anderen. Der empfohlene Ausweichpfad führt mich südöstlich an Marshall vorbei über den Highway 80 und dann nochmal dreißig Kilometer nach Südsüdosten. Die sichere grüne Zone endet etwa fünfundzwanzig Kilometer östlich von Carthage. Ich weiß nicht, was passiert, wenn die Batterien der Klangköder in diesen drei Städten leer sind. Bei ihrem letzten Lauf wurden sie von atomaren Sprengköpfen in Fetzen gerissen und haben so viele Lebende wie Tote mitgenommen. Das Beste ist wohl, davon auszugehen, dass die Toten sich dann wieder zerstreuen und auf die Suche nach Nahrung begeben. Mit dem Zeug, das ich schleppen muss, schaffe ich höchstens fünfundzwanzig Kilometer am Tag. Wenn ich der verschwurbelten Übermittlung glauben kann, ist der mich abschirmende Lärm in zwölf Stunden zu Ende.


  Zur Dokumentation gehören auch Schätzungen hinsichtlich der Infizierten und der nordamerikanischen Verluste. Laut diesen Berechnungen geht man in beiden Fällen von ungefähr 99 % Betroffener aus. Nach der letzten Volkszählung, an die ich mich erinnere, hatten die USA etwas mehr als dreihundert Millionen Einwohner. Da kann man sich an den Fingern einer Hand ausrechnen, dass mir etwa 297 Millionen untote Gegner gegenüberstehen. Und diese Zahl steigt fraglos mit jedem weiteren Tag. Untote können sich Fehler leisten. Sie können es sich leisten, in einen Abgrund zu stürzen, vom Blitz getroffen oder durch den Brustkorb geschossen zu werden. Die Lebenden gebieten nicht über diesen Luxus. Jeder Fehler, den ein Lebender macht, bringt ihn der Wahrscheinlichkeit näher, sich hundertprozentig anzustecken. Meine Zahlen schließen die zahllosen Untoten nicht ein, die ich ausradiert habe oder die bei den nuklearen Attacken am Jahresanfang draufgegangen sind.


  Eine große, gefaltete topographische Landkarte von Ost-Texas gehört ebenfalls zur Dokumentation. Sie besteht aus wasserfestem Material, ist mit Illustrationen weit verbreiteter essbarer Pflanzen dieser Region versehen und erläutert verschiedene Wassersammelverfahren. GPS ist nicht mehr. Diese Karte wird mich, im Verein mit dem Straßenatlas, den ich noch irgendwo organisieren muss, meinen Weg nach Hause finden lassen.


  Nach einer nochmaligen Überprüfung der Dokumente ging ich hinaus und schaute mir das Gelände an, um meine neuen Waffen zu testen. Die Umgebung war sauber, also unterzog ich das M4 einem schnellen Belastungstest. Ich sah durch die Zieloptik Mir fiel sofort auf, wie gut sie war. Ich konnte mit ihr zwar keine Nägel einschlagen, aber für einen Kopfschuss war sie allemal geeignet. Ich traf problemlos ein paar golfballgroße Steine in fünfzig Meter Entfernung und zerlegte sie zu Staub. Nachdem ich mit der Knarre vierzig Schuss verballert hatte, zerlegte ich sie und schaute sie mir von innen an. Später setzte ich sie wieder zusammen und gab nochmal zehn Schuss ab, um sicherzugehen, dass alles so lief, wie es laufen musste. Ich hatte jetzt nur noch 450 Schuss von der .232 Munition, so dass ich nun auch nicht mehr ganz so viel zu schleppen hatte.


  Bevor ich den Laserkennzeichner untersuchte, klemmte ich das Funkfeuer ans linke Schulterteil meiner Weste. Dann schnippte ich den Kennzeichner an und drückte den Schalter auf dem seitlichen Handschutz. Sobald ich ihn drückte, hörte ich einen Piepton, der schneller wurde, je länger ich drückte. Nachdem ich langsam bis drei gezählt hatte, ließ ich den Schalter los. Ich wollte sichergehen, dass das Ding funktionierte und in meiner Umgebung keine Bombe fiel. Zufrieden mit der M4, nahm ich die Glock und feuerte dreißig problemlose Kugeln ab. Bei den letzten zehn Schüssen verwendete ich den Dämpfer, um in Erfahrung zu bringen, wie er die Zielgenauigkeit der Waffe beeinflusste. Mir fiel nichts auf - abgesehen von der Zeit, die man brauchte, den Dämpfer festzuschrauben. Ich weiß nicht genau, ob ich momentan so schnell bin, wie ich es sein müsste. Auf alle Fälle muss ich üben. Das Gewinde ist verdammt fein; man muss den Dämpfer haargenau aufsetzen, um ihn korrekt zu befestigen.


  Unter dem Spülbecken in der Küche habe ich ein paar Plastiktüten gefunden. Nachdem ich mich von der MP5 verabschiedet hatte, packte ich sie zusammen mit den leeren Magazinen und einer frischen Schicht Motorenöl von dem erbeuteten Putzlappen in die Tüten. Ich schaute in den Kühlschrank in der Küche, aber er war schon vor langer Zeit geleert worden. Da er nicht den geringsten Bissen enthielt, stank er nicht mal. Ich entkleidete ihn seiner Einlegeböden und brachte sie in die Speisekammer. Nachdem die Waffe mit dem Lauf nach oben im Kühlschrank deponiert war, markierte ich sie auf meiner Landkarte und schrieb auf einen Zettel:


  [image: ]


  Ich legte den Zettel auf den Küchentisch und beschwerte ihn mit der am Abend zuvor angezündeten Kerze.


  Beim Umpacken meiner Ausrüstung fiel mir das Iridium-Satellitentelefon ein. Ich beschloss, es zu aktivieren und trotz des mir bekannten Zeitfensters auszuprobieren. Ich nahm Platz und schaute fünf Minuten zu, als es versuchte, sich in den Satelliten einzuklinken. Erfolglos. Ich stellte die Weckfunktion meiner Armbanduhr, damit sie mich an das Zeitfenster erinnerte. Ich will sicherstellen, dass das Telefon dreißig Minuten vor dem Kommunikationsfenster mit klarer Sicht auf den Himmel eingeschaltet ist.


  Ich möchte in einigen Minuten aufbrechen und über den Hurrikanpfad zwischen Longview und Shreveport düsen, aber zuerst muss ich den Inhalt zweier Konservendosen verdrücken, um das Gewicht meines Rucksacks zu reduzieren. Eine Dose Chili und eine Dose Rindfleisch müssten mir genug Kraft für die strapaziöse Strecke verleihen, die vor mir liegt.


  13.00 Uhr


  Das Gewicht des Rucksacks ist tatsächlich etwas, an das man sich gewöhnen muss. Ich habe seit heute früh etwa zehn bis zwölf Kilometer zurückgelegt; also etwa zwei pro Stunde. Ich habe die Hälfte meines Wassers konsumiert, weil es mich motiviert, dass es sich im Magen leichter tragen lässt als auf dem Rücken. Seit dem Verlassen der Abwurfzone habe ich keine Bewegung gesehen. Nicht mal einen Vogel. Der Wind ist leicht und veränderlich, was den Mangel an allem Möglichen noch beunruhigender macht. Ich weiß, dass die Klangköder entweder tot oder dem Eingehen ziemlich nahe sind, was zu wer weiß welchen Konsequenzen führen kann. Hin und wieder packt mich die Angst, und dann reiße ich die Knarre hoch und lege auf etwas an, das sich schlussendlich als Phantom erweist. Das letzte Phantom war ein Oberhemd, das auf einer Wäscheleine auf einem längst verlassenen Hinterhof hing. Ich war mir ganz sicher, dass es ein Ghoul war.


  Tschernobyl ... Ich erinnere mich an etwas Bedeutendes aus der Vergangenheit. Ich habe mal einen Zeitungsartikel über Tschernobyl und den Bericht einer Forscherin gelesen. Laut ihr war dort alles gespenstisch still. Sie hatte ein Strahlenmessgerät mitgenommen und die tote Stadt untersucht. Man hatte tatsächlich Reisegruppen dorthin gefahren. Viele Touristen hatten sich aufgrund dieser Stille schon deutlich vor dem Reiseziel verabschieden wollen. Nun ist der größte Teil des Kontinents tot und wird es auch bleiben.


  Im Krieg wird niemand entlassen!


  Ich habe vor einer Stunde angehalten, um auf den Iridium-Anruf zu warten, aber kein Text kam. Ich habe versucht, Remote Six anzurufen. indem ich über die Liste der empfangenen Anrufe die Rückruffunktion aktivierte ... Besetztzeichen. Ich sitze auf dem Dach eines alten gepanzerten Fahrzeugs in einem Straßengraben. Auf dem Fahrersitz hockt eine Leiche. Außer Knochen und der Uniform ist kaum noch etwas von dem Mann übrig ...


  Hat sich vermutlich schon ganz am Anfang selbst getötet. Ich schaue in alle Richtungen, sehe aber rein gar nichts.


  Mir ist übel, weil ich heute früh zu viel gegessen habe. Ach, hätte ich nur schon einen Platz gefunden, an dem ich mich für den Rest des Tages und die Nacht verkriechen kann. Ich möchte aber noch zwei Stunden weiter laufen, bevor ich ein Versteck suche. In einem Auto zu schlafen - wie der Leichnam unter mir - ist keine Option. Die Eiterschlieren rings um das Fahrzeug sprechen eine deutliche Sprache. Der arme Hund war vermutlich tage- oder wochenlang umzingelt, bevor er aufgegeben und Selbstmord begangen hat.


  Meine Landkarte ist so gefaltet, dass sie das Gebiet zeigt, in dem ich mich befinde. Sie ist keine Neuerscheinung, deswegen kann sie die Region nicht so darstellen, wie sie jetzt ist. Aber sie ist besser als nichts.


  Am westlichen Horizont sammeln sich Gewitterwolken. Es besteht die Möglichkeit, dass ich eine feuchte Nacht erlebe, falls ich tatsächlich unter freiem Himmel schlafe. Ich habe das Gefühl, dass bei mir eine Erkältung im Anmarsch ist. Hoffentlich ist es nichts Schlimmeres.


  21.34 Uhr


  Jemand verfolgt mich. Nachdem ich meine Ruhezone heute Nachmittag verlassen habe, klingelte das Satellitentelefon. Es war ungefähr 13.55 Uhr. Ich hätte den Anruf beinahe verpasst. Das Telefon steckte unter dem Oberteil des Rucksacks; die Antenne lugte an der rechten Seite heraus. Als ich das schwere Ding endlich vom meinem Buckel runter hatte, hatte es bereits dreimal geklingelt. Ich drückte auf Sprechen und lauschte dem vertrauten Klang der digitalen Abfolge, als die Satellitentextdaten für den Downlink komprimiert wurden .


  [image: ]


  Die Verbindung ging sofort nach dem letzten Wort flöten. Ich zückte schnell mein Fernglas und suchte die Gegend hinter und nördlich von mir ab. Ich sah keine Spur meines nicht identifizierten Verfolgers. Das Telefon räumte mir keine Möglichkeit ein, Fragen zu stellen oder die Textkommunikation zu lenken. Irgendwas stimmt nicht an der Beziehung zwischen mir und der Einheit am anderen Ende dieses Telefons. Vielleicht gibt es ein Problem mit dem Satellitennetz, das nur Übertragung um etliche Ecken ermöglicht. Es muss doch eine Datenverbindung der Drohne am Himmel zu einem Steuerzentrum geben, in dem sie gelenkt und ihre Bildschirme überwacht werden.


  »Dreißig Untote, zwei verstrahlt.« Das kann nur eins bedeuten. Dallas, Texas. Ich habe gesehen, wozu Untote dieser Art fähig sind. Und nun, da ich weiß, dass sich in meiner Umgebung zwei dieser Dinger aufhalten, werde ich meine Anstrengungen verdoppeln, um den Kontakt mit jedem Einzelnen zu vermeiden.


  Momentan regnet es. Ich habe Unterschlupf im Führerhaus eines Farmtraktors gefunden, der allein auf einem großen Feld steht, das von einem kaputten Rinderzaun umgeben ist. Die Hinterachse der Karre ist von einer Menge Stacheldraht umwickelt; fraglos das Ergebnis eines Versuchs, den Zaun niederzuwalzen. Noch ein Relikt aus alten Zeiten. Hin und wieder kneife ich die Augen gerade so weit zusammen, um da draußen etwas zu sehen. Gerade genug, um mich davor zu fürchten, meinen Unterstand zu verlassen und so schnell wie möglich durch die texanische Nacht zu rennen.


  Mein Verstand gaukelt mir fortwährend etwas vor, damit ich glaube, ich sähe in der Ferne sich rasch bewegende, verstrahlt glühende Untote. Es ist kalt hier. Ich habe meine Beine in den Mumiensack gesteckt. Es scheint gut zu funktionieren. Der Traktor ist ein John Deere in Grün. Genau wie die Farbe, die ich alle paar Minuten durch mein NSG sehe, wenn die Paranoia mich übermannt und zum Umschauen zwingt.


  Ob der Mann, der mich verfolgt, die gleiche Furcht empfindet? Morgen ziehe ich durch das zeitweilig sichere Gebiet weiter nach Süden, zurück nach Hause.


  15. Oktober


  8.00 Uhr


  Beim Aufwachen leuchtete die Sonne über den Horizont genau in mein Gesicht. Habe erneut über die beim gestrigen Anruf erhaltene Telefonbotschaft nachgedacht. Heute werde ich auf dem Weg nach Südwesten pausenlos hinter mich schauen. Wenn der Lagebericht des Satellitentelefons sich als wahr erweist, muss ich in nächster Zukunft mit einigen Schwierigkeiten rechnen. Der Mumiensack wird um meinen Zivilrucksack gewickelt, um meine Sichtbarkeit für jeden zu verringern, der mich verfolgt. Der Mann geht zu Fuß. Um ihm zu entgehen, wäre es vielleicht das Beste, einen Wagen aufzutreiben, ihn mit dem Solarladegerät zum Laufen zu bringen und mit der Handpumpe den Treibstoffzusatz einzuspeisen. Der einzige Nachteil dieses Plans ist, dass der Einsatz des Ladegeräts an einer Autobatterie für einen Startversuch mich einen ganzen Tag kostet. Außerdem muss ich die Karre dann wahrscheinlich auch noch kurzschließen. Ich muss einen Wagen finden, dessen Zündschlüssel noch steckt - was in den meisten Fällen wohl bedeutet, dass auch sein Besitzer noch drinsteckt.


  9.00 Uhr


  Ich habe mit dem Ende einer Rattenfalle ein Loch in den überwucherten Farmboden gegraben. Mit gesammeltem Feuerholz ist es mir gelungen, ein fast rauchloses Feuer anzuzünden - mit einem schrägen Verfahren aus Büschen und Blättern, die den Qualm verwischen. Ich habe heute eine Dose Chili erhitzt und ein Viertel meines Wasservorrats verbraucht. Ich weiß zwar, dass geringe Nahrungsvorräte nie gut sind, aber wann immer mein Blick auf meinen Rucksack fallt, überfällt mich das Bedürfnis, meine gesamten Konserven und die Einmann Rationen zu verzehren, bis nur noch Trockennahrung übrig bleibt. Die Grenzen meiner Neigung, mir alles Schwere vom Hals zu schaffen, enden bei der Munition. Ich werde sie bis zum Äußersten verteidigen, den die stets gegenwärtigen Gefahren, die mich sowohl unmittelbar umgeben als auch vor mir liegen, sind zahlreich.


  Angesichts der jüngsten Ereignisse war es vielleicht nicht die beste Idee, ein Feuer anzufachen, aber bevor ich weiterziehe, brauche ich den moralischen Auftrieb einer warmen Mahlzeit.


  16. Oktober


  21.43 Uhr


  Ausweichen funktioniert folgendermaßen. Um Untoten aus dem Weg zu gehen, folgt man einem bestimmten Rezept. Man macht sich klein, ist leise und plant alle Schritte im Voraus. Diese Regeln verlieren ihre Gültigkeit. wenn man einem Menschen aus dem Weg gehen will, der an einem klebt. Sich klein zu machen und leise zu sein gibt dem Jäger Zeit, seiner Fährte zu folgen und dich zu schnappen, wenn er einem anderen Regelsatz folgt. Vorsichtiger Ausgleich zwischen beiden Methoden ist alles, was mich außerhalb der unmittelbaren Sichtweite meines mutmaßlichen Verfolgers gehalten hat. In den letzten dreißig Stunden habe ich keinen Anruf von Remote Six erhalten. Ich weiß jetzt: Die Tatsache, dass es einen den Boden beobachtenden Satelliten am Himmel gibt, bedeutet nicht, dass diese Organisation ihn auch einsetzen wird. Obwohl ich meinen Verfolger nicht sehe, habe ich das Gefühl, dass mich etwas beobachtet und ich nicht entscheiden kann, ob ich an Paranoia leide oder den Blick eines mich aus der Ferne beobachtenden Fremden tatsächlich spüre. Ich habe niemanden, mit dem ich mir die Nachtwache teilen kann. Ich habe versucht, in der langen Nacht, die ich gerade schlafend auf dem Heuboden einer Scheune verbracht habe, wach zu bleiben. Jedes Knarren des Holzes, jedes Flattern von Nachtvogelschwingen haben mich aufspringen und im grünen Schein meines NSG auf den roten Punkt meiner Zieleinrichtung schauen lassen, während ich aufgeregt versuchte, ein Ziel zu finden, das nicht da war. Was wirkliche Angst bedeutet, werde ich erst morgen wissen. Ich schreibe dies, weil ich gestern noch zu wissen glaubte, was Angst ist. Doch Angst nimmt jeden Tag eine neue, noch größere Bedeutung an. Beim Militär hatte ich einen Freund, der eine andere Laufbahn einschlug als ich. »Der einzige leichte Tag war gestern« war zwar nicht sein persönliches Motto, aber er zitierte es oft, und es passt mehr denn je in diese Zeit.


  Mein Rücken schmerzt, ich leide an Erschöpfung. Nach der quälenden Erfahrung der letzten Nacht im Stall erwachte ich beim Anblick eines Untoten, der auf dem Feld stand und zu dem Heubodenfenster hinaufschaute, an dem ich mich befand. Ich holte mein Fernglas und beobachtete ihn. Er sah mich und machte sich zur Scheune auf. Es war ein Original-Ding und schon so lange tot, dass sein Skelett sich an zahlreichen Stellen seines Leibes durchdrückte.


  Ich wollte ihn nicht irgendwo hingehen lassen, wo er lärmen und andere aufmerksam machen konnte, also zog ich die Pistole und schraubte den Schalldämpfer auf, um ihn schnell und leise zu erledigen. Ich war froh, dass er allein war. Als ich sah, dass der Dämpfer aufgeschraubt war, zog ich durch und schoss. Ich brauchte zwei Kugeln, um das Ding umzuhauen. Der erste Schuss traf es am Hals, der zweite am Nasenrücken. Es fiel um, und ich begutachtete es aus der Sicherheit des Heubodenfensters, um rauszukriegen, ob es vielleicht etwas von Wert bei sich hatte. Abgesehen von einem Ledergürtel, der seine verrottende Hose festhielt, war nichts zu erkennen, aber es konnte ja auch was in den Hosentaschen haben. Beim Verzehr meiner letzen Dose Chili auf dem kalten Heuboden war mir aufgefallen, dass ich nur noch eine Konservendose (Rindfleisch-Eintopf) besaß. Vielleicht sollte ich sie mir noch ein paar Tage aufsparen.


  Konservendosennahrung wurde allmählich alt. Kalt schmeckte sie mir nicht, doch sie zu verzehren gab mir die Entschuldigung, meiner Umgebung zu lauschen, bevor ich die Leiter hinabstieg. Ich möchte nicht, dass es so aussieht, als hätte ich es meiner geistigen Gesundheit zuliebe getan. Ich setzte mich hin, speiste und lauschte nach jedem Geräusch, das dazu beitragen konnte, meinen Aufenthalt auf dem Heuboden auszudehnen.


  Heute Morgen bin ich raus, weil ich wusste, dass mein Projekt- Hurrikan- Schutz langsam auslief, was allein die Tatsache bewies, dass ich die Dinger nun aus nächster Nähe sah. Als ich loszog, war ich entsprechend schlecht gelaunt und sah mich gezwungen, meine Gedanken auf die letzte positive Erfahrung meines Lebens zu richten: das leckere Chili. Eine gute Mahlzeit ist vermutlich das Einzige, auf das ich mich freuen kann - und ein wichtiges mich heimwärts treibendes Motiv. Mir fallt ein, wie oft ich in der Wüste aufmarschieren musste. Ich denke an den Krieg, wie sehr mir mein Zuhause fehlt und dass ich doch immer etwas hatte, das mich durchs Leben trieb. Der Gedanke, mit meiner Familie zu zelten, oder der Gedanke, von meinem steuerfreien Extrageld ein neues Gewehr zu kaufen; oder die Vorstellung, dass ich tatsächlich irgendwann, wenn ich mich anstrengte und meinen Auftrag erledigte, ein freies Wochenende haben würde.


  Jetzt dreht sich in meinem Kopf alles um eine warme Mahlzeit. An diesem Gedanken werde ich mich heute hochziehen. Morgen kann ich vielleicht über die Tatsache jammern, dass der Hubschrauber, mit dem ich abgestürzt bin, mehr als mangelhaft gewartet und vom billigsten Anbieter ohne Gesellenbrief vor Hunderten, wenn nicht gar Tausenden von Kilometern zusammengeschraubt wurde. Ein Montagsprodukt. Ich wurde in einem kaum bewohnbaren Gelände zu Boden gezwungen, weil ein Metallsplitter im Triebwerksgehäuse katastrophal versagt und die Fähigkeit einer Flugmaschine beschnitten hat, in der Luft zu bleiben. Jede Landung ist eine gute Landung, wenn man danach aussteigen kann. Es sei denn, man steigt als Toter aus.


  Heute Abend habe ich Obdach in einer verlassenen Tankstelle gefunden. Eine jener Oasen, die schon lange vor dem Ende der Welt nicht mehr im Geschäft waren. Kein Anzeichen von Leben - außer den Überbleibseln, die Ratten vor Monaten oder Jahren hier hinterlassen haben. Der Laden ist ausgeräumt, erscheint mir Jahrzehnte alt und war möglicherweise zu seiner Zeit eine Goldgrube. Die Pumpen sind mechanisch, am Dach sind nirgendwo Überwachungskameras zu sehen. Unter dem alten Holztresen im Ladeninneren lag der Rest eines Schrotflintenständers, Relikt längst vergangener Tage, in denen der Besitz eines solchen Gegenstands selbstverständlich war.


  Wie heute.


  Ich fand ein paar gebrauchte Schneeketten, mit denen man die Tür verriegeln konnte. Einen menschlichen Angreifer würden sie eine Weile aufhalten. Ein bis zwei Untote würden sie glatt anhalten. Ich baute mein Lager an einer Stelle auf, an der ich beide Zugänge im Auge behalten konnte. Von beiden schweren Türen aus konnte ich fünfzehn Meter weit bis zu den Bäumen blicken. Das Gras hinter dem aufgeplatzten alten Asphalt der Parknischen ist ziemlich hoch gewachsen, aber man kann noch genug sehen. Der Wind heult, und ich höre auf dem Dach der Benzinpumpe ein loses Blech klappern. Es wird kälter. Ich schätze, dieser Winter wird, wenn ich ihn noch erlebe, eine Herausforderung.


  17. Oktober


  8.00 Uhr


  Hinter mir liegen mehrere beunruhigende Träume, aber kein guter Schlaf. Ich habe hundert verschiedene Dinge geträumt, kann mich aber nur an zwei erinnern. Allem Anschein nach habe ich die vergessen, an die ich mich gern erinnern würde. Ich war auf einem Hügel und schaute auf Millionen Untote hinab. Da waren auch ein paar 20mm- Geschütze, von Leuten bemannt, die wie US- Soldaten verschiedener Waffengattungen aussahen. Ich sah mich selbst, als gäbe es mich zweimal, und schaute in meine eigenen Augen, als ich den Feuerbefehl gab. Die Untoten waren noch immer über einen Kilometer entfernt, aber die 20mm- Geschütze spuckten die Granaten so schnell hinab, dass sich vor den Füßen der zerfallenden Ghoule ein Graben bildete. Ich sah tief fliegende AC-130-Kampfhubschrauber, die mit ihren Geschützen Tausende umlegten. Alte Kisten vom Typ F-4 und A-4 düsten über sie hinweg, warfen Napalm ab und dezimierten den Feind, der aber weiter vorrückte.


  Im nächsten Traum war ich bei Tara im Hotel 23. Sie war allein im Umweltraum, kramte in einer Kiste herum, die meine Sachen enthielt, und heulte. Während die Tränen über ihre Wangen liefen, hörte ich sie sagen: »Wo ist es?« Ich blendete aus meinem Unterbewusstsein in die Realität der Lage um. Ich hatte seit dem Absturz mein Bestes getan, um nicht an Tara zu denken. Weil es meine Lage nur verkompliziert.


  Beim Aufwachen fiel mir ein, dass ich nur noch eine Dose genießbaren Rindfleischeintopfhatte. Was ja auch eine gute Nachricht ist, denn sie war das letzte schwere Nahrungsteil neben den beiden Einmann-Rationen. Ich habe die Kerze nochmal angezündet, um die Dose mit dem Eintopf zu kochen. Ich habe mich heute früh nicht gut gefühlt und wusste nie genau, ob es an dem ständig unterbrochenen Schlaf oder dem Anmarsch einer Erkältung liegt, dass ich mich schwach fühle und mir alles wehtut. Ich habe die Hälfte meines Wasservorrats getrunken, den Inhalt der ganzen Dose verputzt und dann meinen Kram für die Mühen des Tages umgepackt.


  12.00 Uhr


  Ich habe heute trotz meiner scheinbar geschwächten Kondition eine weite Strecke zurückgelegt. Im Moment würde ich gern drei Liter Orangensaft trinken. Dies hat in einer weniger beschissenen Welt früher immer geholfen, wenn auch nur vermeintlich. Ich war heute Morgen etwa zwei Stunden unterwegs, als ich in der Richtung. aus der ich kam, ein Blinken sah, kaum mehr als eine gerade noch wahrnehmbare Reflektion. Im Fernglas sah ich nichts. Der Wind hat dann tagsüber stärker geweht, und in etwa einem Kilometer Entfernung rührte sich nichts außer sich wiegendem Blattwerk. Für den Fall, dass ich angerufen werde, habe ich das Telefon ans Solarladegerät gehängt, das am Rucksack baumelt. Ich nähere mich dem unteren Teil der Landkarte. Ich nehme hin, dass sie keine täglichen Erscheinungen sind.


  In den letzten beiden Stunden habe ich auf einigen Feldern in verschiedenen Gebieten Grüppchen von Untoten gesehen und beobachtet. Sie scheinen jedoch nicht zu ahnen, dass ich in ihrer Nähe bin. Ich schaute fortwährend nach vorn aus und korrigierte laufend meinen Kurs, um in sicherer Entfernung vom Feind zu bleiben. Alles, was näher als hundert Meter ist, könnte sich sehr wahrscheinlich zu einer Feindberührung auswachsen, je nachdem wie der Wind weht und der Zustand ihrer Verwesung ist. Für den Fall, dass ich jemanden ausschalten muss, sind Pistole und Dämpfer stets schussbereit an den Rucksack geschnallt. Wenn mir jemand folgt oder sich an meine Fährte heftet, darf ich das Risiko, Lärm zu machen, nicht eingehen.


  16.00 Uhr


  Heute kam kein Anruf. Ich habe den Eindruck, dass meine Paranoia mich einige Zeit gekostet hat. Ich habe fortwährend zurückgeschaut, um zu sehen, ob ich den Burschen ertappe, der mir angeblich folgt. Ich habe keine Spur von ihm gesehen. Ich habe zwar das Gefühl, beobachtet zu werden, aber es ist schwierig zu bestimmen, ob es auf der Warnung oder auf einem echten sechsten Sinn basiert. Verflucht, vielleicht trifft beides zu. Heute Nacht nehme ich Quartier in einer alten Taverne am Straßenrand. Es hat mich früh unter ein Dach gezogen, da ich den Eindruck nicht loswerde, dass der Virus, den ich mir eingefangen habe, mich in Bälde schwächen wird. Ich kann nichts essen, zwinge mich aber, den Rest meines Wassers zu trinken. Ich höre Donner am Horizont. Die Luft riecht nach Regen. In den Regalen sind mehrere Flaschen Alkohol zurückgeblieben, die zu plündern sich niemand bemüht hat. Ich habe mir eine verstaubte Flasche Maker's genommen, sie geöffnet und gleich einen Schluck aus der Pulle getrunken. Das Zeug ist ganz schön scharf, hat meiner Kehle aber gutgetan und mich innerlich aufgewärmt. Ich habe mich in eine Ecknische der alten Kaschemme gesetzt, die einst River City Liquor & Eats hieß. Manche Leute sitzen gern in einer Nische, wenn sie zum Essen ausgehen. Ich schätze, ich bin der Ecknischentyp.


  Ich weiß, dass all diese Alkoholflaschen auch einen medizinischen Wert haben, da sie desinfizieren und den Schmerz töten. Es wäre mir sehr lieb, wenn ich Platz für mehr als ein Gläschen Whisky hätte. Der Wind haut jetzt fester drauf. Bald - vermutlich, sobald dieser Satz fertig ist - wird es regnen.


  18. Oktober


  9.00 Uhr


  Dank des heftigen Regens konnte ich meinen Wasservorrat in der vergangenen Nacht dreimal auffüllen. Nach Überprüfung der Schubladen im Büro des Geschäftsführers entdeckte ich ein Röhrchen Pränatalvitamine. Ich schaute mir das Etikett an, um sicherzugehen, dass mir davon keine Brüste wachsen, dann öffnete ich es und genehmigte mir eine doppelte Dosis. Das Medikament stand kurz vor dem Ablaufen, was bedeutet, dass seine Wirkung vielleicht nur noch schwach ist. In meinem gegenwärtigen Zustand brauche ich Vitamin C. Mein Appetit liegt bei Null, aber ich habe Wasser in meinen Kreislauf gezwungen (seit gestern Abend fünfeinhalb Liter).


  Ich hatte das Gefühl, alle fünfzehn Minuten mit der Knarre in der einen und dem Dödel in der anderen strullend vor der Tavernentür zu stehen. Ich halte es für klug, die River City Taverne für mehr als eine Nacht zu meinem Quartier zu machen, damit ich wieder zu Kräften komme.


  15.00 Uhr


  Ich war draußen, müde und klapperig, um auf den Anruf zu warten, der nie kam. Als ich mich auf eine alte im Straßengraben liegende Schrottkarre gegenüber der Taverne stützte, erspähte ich einen Untoten. Er sah mich ebenfalls und schlurfte sofort auf mich zu. Ich hatte keine Zeit, die gedämpfte Pistole zu ziehen. Ich zielte mit dem Gewehr auf das Ding, richtete den roten Punkt auf seine Stirn und drückte ab. Damit hatte es sich. Es war allerdings sehr laut und wird zweifellos ein paar andere hierherlocken. Nachdem die Möglichkeit der Satellitenübertragung gekommen und gegangen war, kehrte ich leise in die Taverne zurück, um über meine Lage nachzudenken. Je mehr Zeit verging, umso schwerer fiel mir das Denken. Ich hatte das Gefühl, dass mein Fieber ständig stieg. Auf dem Rückweg zur Taverne fiel mir im Hintergrund ein Propangastank in der Form einer riesigen Aspirintablette auf. Es bestand die Möglichkeit, dass in diesem Laden auch gekocht worden war. In meinem Rucksack hatte ich nur noch die Trockennahrung und Einmann-Rationen.


  22.00 Uhr


  Das Propangassystem in der Taverne funktioniert. Mit Regenwasser und einer alten Bratpfanne habe ich etwas von dem getrockneten Zeug angebraten und mir reingezwungen. Obwohl mein Körper mir sagte, ich sei nicht hungrig, schmeckte es gut. Da es draußen dunkel war, beschloss ich, mit dem M+ Zielfernrohr und dem NSG ein wenig zu üben. Ich wählte den roten Punkt auf der ersten Einstellung, und mit dem NSG schien es ganz gut zu klappen. Bei einer zeitlich begrenzten Schlacht würde es gut ausgehen, aber schon nach einem oder zwei Schuss, je nachdem, wie weit der Feind entfernt war, musste das Mündungsfeuer mich verraten. Immerhin kann ich es aber, falls nötig, nachts einsetzen. Als ich mit dem NSG durchs Zielfernrohr schaute, sah ich draußen vor dem Fenster Bewegung. Da es in der Taverne pechschwarz war, wusste ich, dass die Dinger mich nicht sahen. Ich zielte weiterhin hinaus und konzentrierte mich auf den Punkt, um dafür zu sorgen, jede Bedrohung ausschalten zu können. Dann sah ich sie. Es waren zehn bis fünfzehn. Sie gingen auf der Straße herum. Ich hielt die Luft an, beobachtete sie und redete mir mindestens dreißigmal aus, die Fähigkeiten meiner Waffe an ihnen auszuprobieren. Wenn sie merkten, dass ich hier war, überlebte ich es vielleicht nicht. Die Erkältung hatte mich stark geschwächt. Ein nächtlicher Kampf in diesen engen Räumen gereichte ihnen vielleicht zum Vorteil. Diese Nacht hält zu viele Möglichkeiten zum Sterben bereit. Ich mache mich also klein, verhalte mich still - und muss leider wach bleiben.


  19. Oktober


  6.45 Uhr


  Der Morgen sieht aus als könne er sich zu einem klaren Tag entwickeln. Gegen 2.00 Uhr haben sie die nähere Umgebung verlassen. Ich habe mich erst um 3.00 Uhr zum Einschlafen gezwungen. Ich funktioniere auch nach drei Stunden Schlaf und habe sogar luftdicht verpackten Kaffee gefunden. Kaffee ist in meinem Zustand nicht unbedingt das Beste, aber heute früh brauche ich Koffein. Noch eine Nacht bleibe ich nicht hier. Wenn ich heute nicht weiterziehe, ziehe ich vielleicht nie wieder irgendwohin. Wo einer ist, sind auch zwei, und wo fünfzehn sind, sind auch hundert. Ich will versuchen, heute fünfzehn Kilometer zu schaffen.


  12.00 Uhr


  Ich ruhe mich am Gefechtskamm einer Erhöhung aus. Felsen decken mir den Rücken. Ich habe eine ziemlich grässliche Entdeckung gemacht. Ein Stück unterhalb liegt eine alte Getreidemühle. Wäre nicht aus einer Art Behausung gleich nebenan Rauch aufgestiegen, wäre ich beinahe daran vorbeigegangen. Dann ist da noch ein Nebengebäude, das so aussieht, als beherberge es Vieh oder vielleicht Gefangene. Ich habe mir hier ein Nest gebaut, mit meinem Schlafsack als Versteck. Meine Ausrüstung liegt sicher in dem wasserdichten Rucksack und ist mit Zweigen bedeckt. Ich beobachte sorgfältig die Umgebung und frage mich, was ich tun soll.


  Menschen laufen herum. Umherschweifende Wachen? Ich muss ihre Bewegungen beobachten und ihre Verhaltensmuster durchleuchten.


  1. Wächter (männlicher Bogenschütze): Beim Verlassen der Behausung zwischen 10.30 und 11.30 Uhr beobachtet.


  2. Wächter (dicke Frau): Beim Streifengang zwischen 10.30 und 11.30 Uhr alle 15 Minuten zur Getreidemühle beobachtet.


  3. Wächter (AK-47): Beim Wachestehen fünfzig Meter von Gebäuden entfernt beobachtet. Wirkt aufmerksam. Hat Wachhütte nicht verlassen.


  13.00 Uhr


  Die Lage: Eingehende längere Observation enthüllt, dass eine bewaffnete feindliche Gruppierung mindestens einen Zivilisten gefangen hält. Die Getreidemühle wurde zum Einsatz von Muskelkraft umgebaut. Man setzt Untote ein, um sie zu bewegen. Ob die Mühle Korn verarbeitet oder Wasser an die Oberfläche pumpt, ist ungewiss. Untote sind mit Geschirr an ihr festgebunden. Sie sind nicht geknebelt, aber mit einer modifizierten Form von Scheuklappen versehen, wie man sie von Pferden her kennt. Die Dicke, die jede Viertelstunde kommt, stimuliert sie, voranzugehen.


  13.30 Uhr


  Habe einen militärischen Truppentransporter ohne Verdeck beobachtet, der zum Gelände fuhr. An Bord: ein Fahrer und zwei Personen hinten. Sie scheinen zur Mannschaft dieses Stützpunkts zu gehören. Durchs Fernglas habe ich gesehen, dass die Dicke den Mund aufmachte und die Männer schrill anschrie, nachdem sie einen (echten) Toten abgeladen hatten.


  14.00 Uhr


  Das mit den fünfzehn Kilometern am Tag wird wohl nichts. Ich wende das diplomatische Verfahren mit der 500 Pfund LGB (lasergesteuerten Bombe) an. Nachdem ich gesehen habe, dass sie einen lebenden Menschen ans Rad der Getreidemühle gebunden haben, um die Untoten zu schnellerer Bewegung anzustacheln, musste ich diesen Beschluss fassen. Zuckerbrot und Peitsche. Ich muss einen Ort finden, an dem ich heute Nacht unterkriechen kann, um später den Tagesablauf dieser Leute auszuspähen, damit ich zur Präventivattacke schreiten kann. Offenbar wollen sie am Rad ein Lebend / Untot Verhältnis von 1:1 erzielen. Die Lebendigen sind so dicht vor den Untoten angebunden, dass ich sah, wie ein Untoter tatsächlich den Rücken eines Lebenden mit seinen knochigen Fingerspitzen berührte. Sie gehen pausenlos im Kreis.


  liebsten würde ich sie sofort mit Handgranaten bepflastern, aber wenn ich keinen Platz finde, an dem ich heute Nacht bleiben kann, werde ich nur noch kranker und ziehe vielleicht bei einem Untotenangriff hier auf der Felsenhöhe den Kürzeren. Den Kerl im Wachhäuschen nehme ich mir als Ersten vor. Mit dem Gewehr. Wie ich es sehe, ist er in dieser Reichweite meine einzige Bedrohung, und als Einzelner ist er keine Bombe wert. Wenn ich ihn erledigt habe, markiere ich das Gebäude, das ich für gefährlich halte, mit dem Laser. Ich werde mich bemühen, keinen Kollateralschaden am Mühlrad anzurichten, an dem die mutmaßlich Freundlichen und vereinzelten Untoten laufen. Im Moment ist alles nur ein Plan. Einmal habe ich heute einen Blitz auf dem Hügelkamm gegenüber gesehen, konnte aber mit dem Fernglas keine Bewegung erkennen.


  Ein weiterer morbider, doch nutzbringender Aspekt der ganzen Sache ist, dass ich die Funktionen der Drohne über mir an einem Ziel testen kann, das einer LGB tatsächlich würdig ist. Wenn alles gutgeht, kann ich die Lumpen auch erledigen, ohne näher als vierhundert Meter ans Gebäude heran zu müssen. Es regnet, ich fühle mich noch immer krank. Ich trinke Wasser, bis ich kotzen könnte. Ich habe keine andere Wahl, weil es wahrscheinlich im Umkreis von hundert Kilometern keine sterilen Ns und keine Kochsalzlösung gibt, die nicht von tausend Untoten bewacht wird. Heute kam kein Anruf, aber ich habe bei der Beobachtung des Geländes unter mir versucht, das Satellitentelefon mit Sonnenenergie aufzuladen.


  20.00 Uhr


  Habe einen Teil meiner Ausrüstung in meinem Versteck bei der Mühle zurückgelassen und ein Nachtquartier in einem einsamen Fahrzeug auf dem Hügel gefunden. Es ist ein VW- Käfer aus den 1980er Jahren. Ich habe ihn mir ausgesucht, weil er auf der Hügelkuppe auf einer Seitenstraße steht. Ich bin rein und habe den Zündschlüssel gesucht. Er war nicht da. Ich habe die Handbremse gelöst. Der Wagen fing schnell an zu rollen. Ich habe ihn nur einen halben Meterweit fahren lassen und dann die Bremse gezogen. Ich konnte problemlos schlafen. Hätten mich in der Nacht Untote angegriffen, hätte ich nur die Bremse zu lösen brauchen und wäre den Hügel runtergerollt. Wäre es kein VW- Käfer gewesen, hätte ich ihn kurzzuschließen versucht. Sein Herstellungsjahrzehnt ist für diese Arbeit genau das richtige, aber leider weiß ich nicht, wo die dazu nötigen Teile liegen, weil sich der Motor im Kofferraum befindet. Als ich so etwas zum letzten Mal gemacht habe, stammte das Blech aus Detroit. Wäre schön, wenn ich den Buick Regal jetzt hätte. Schlafe heute Nacht mit der Hand an der Bremse.


  20. Oktober


  8.00 Uhr


  Bin früh raus, um den Angriff zu planen und die Drohnen- Dokumentation zu lesen. Habe Signalfeuer und Reaper- Bereitschaftszeiten doppelt überprüft. Würde am liebsten in der Nacht zuschlagen, mit Rückendeckung. Habe relativ gut geschlafen. Abgesehen vom heimischen Wild gab es keine unerwünschte Unterbrechung. Eine alte Eule hat mich eine Weile wach gehalten. Was würde ich dafür geben, wenn ich so fliegen könnte wie dieses kluge alte Tier.


  Planänderung: Wenn ich den Mann am Schuppen erschieße und die Drohne nicht wie angekündigt funktioniert, könnte ich eine Leiche sein. Wüsste ich doch nur noch, um wie viele Zentimeter eine 5.56er mit einem 16-Zoll- M4- Lauf aus fünfhundert Metern Entfernung vom Kurs abkommt.


  Die Drohne müsste bereits in Position gegangen sein. Wenn nicht, ist sie es in Kürze. Ich habe den Laser getestet und die Echopiepser gehört. Die Batterien sind voll. Zielpunktsuche läuft auch astrein - 1 x Vergrößerung wird nichts bringen, deswegen muss ich wohl auf vierhundert Meter ran gehen, um die Chance zu erhöhen, den Wächter zu treffen. Sein AK-47 kann auf diese Entfernung zielgenauer sein, also werde ich die Chance nutzen. Habe nicht fern vom VW- Käfer einen alten Chevrolet- Kombi gefunden (Bonuspunkte für die lässige Holzverkleidung). Bei der Überprüfung der Umgebung habe ich die Motorhaube aufgemacht, um die Treibriemen und Schläuche zu begutachten. Einige waren angeknackst, aber allgemein funktionstüchtig. Schlüssel steckte auch nicht, aber damit wurde ich fertig. Mit dem gleichen Verfahren wie vor Monaten müsste ich dieses alte Schlachtross zum Laufen bringen, bis es mich nach Wally World bringt. Ich hatte das Telefon und das Ladegerät dabei, aber der Treibstoffzusatz lag an meinem Beobachtungsplatz unterhalb der Kammlinie. Ich musste irgendwo Draht ergattern. Ich löste die Batterie mit dem Messer ab, zog sie aus dem Wagen und schleppte sie auf eine Lichtung, damit mich niemand sah, der zu Fuß des Weges kam. Ich breitete das Ladegerät aus, um die Zellen dem Sonnenlicht voll auszusetzen. Die Gebrauchsanweisung besagte, zum Aufladen des Telefons solle man nur eine Zelle der Sonne aussetzen. Dies war eine große Batterie. Die Solarzelleneinheit hatte keinen Markennamen, was ich ganz schön eigenartig fand.


  Ich deckte die Batterie mit einer Plastikeinkaufstüte aus dem hinteren Teil des VW ab und setzte nur das aufgeklappte Ladegerät den Elementen und dem teilweise bewölkten Morgenhimmel aus. Gleich ziehe ich los, um etwas mehr Aufklärungsarbeit zu betreiben und, wenn’s denn sein muss, den Leuten wehzutun.


  



  


  Heckenschütze


  12.00 Uhr


  Feindbehausung ist eingeebnet und brennt. Ich bin heute früh um 8.50 Uhr hier angekommen und habe mich darauf vorbereitet, mich dem Ziel auf fünfhundert Meter zu nähern. Das Kräfteverhältnis war identisch mit dem tags zuvor ermittelten. Ich sah, dass die Dicke den Rücken eines der ans Mühlrad gebundenen lebendigen Sklaven anschnitt - vermutlich in dem Bemühen, das untote Ding dahinter anzustacheln, es schneller zu drehen. Ich sah nur diesen einen Lebenden, ein Mann in den mittleren Jahren. Sein Rücken wies Kratzer auf, die von den Fingernägeln der Kreatur hinter ihm stammten. Ich bezweifelte nicht, dass der Mann dem Tod schon auf der Schaufel saß. Ich beobachtete sorgfältig das Rad, um in Erfahrung zu bringen, ob er wirklich der einzige lebende Mensch war, der dort im Kreis ging.


  Gegen 9.30 Uhr laserte ich den Boden zwischen dem Mühlrad und den Unterkünften der Menschen, die dort beschäftigt waren, mit einem Punkt. Nach etwa sechs Sekunden bekam ich einen ununterbrochenen Ton auf dem Gerät. Ich hielt das Gerät stur aufs Ziel, bis die lasergesteuerte Bombe aufschlug ...


  Ich lag zwar flach auf dem Boden, aber die Druckwelle wehte mein Haar trotzdem nach hinten. In meinen Ohren knackte es. Das Gebäude wurde in tausend Fetzen gerissen, und das Mühlrad flog wie eine Frisbeescheibe mindestens dreißig Meter hoch in die Luft. Der Infizierte musste nun tot sein. Die Druckwelle pustete den Wachschuppen um wie ein altes Plumpsklo und ließ den Wächter benommen und verwirrt zurück. Schließlich rappelte er sich auf, lief im Kreis herum und schoss in alle Richtungen.


  Nachdem ich fünf Kugeln an ihn verschwendet hatte, holte ich ihn endlich von den Beinen. Ich habe jetzt eine halbe Stunde lang darauf gewartet, dass sich dort drüben irgendwas rührt. Wahrscheinlich ist es das Beste, alles noch Lebende verbluten zu lassen. Ich werde gleich mal nachsehen, ob es Überlebende gibt, und dann dafür sorgen, dass alles Tote auch tot bleibt. Muss mich beeilen, denn der letzte Krach war ziemlich laut und kaum zu überhören - egal ob für lebende oder tote Ohren.


  13.50 Uhr


  Als ich mich dem einzigen nicht vernichteten oder schwer beschädigten Gebäude näherte, bemerkte ich brennende Gestalten, die noch auf den Beinen waren. Ich legte mit der M4 an, wartete, bis ich auf fünfzig Meter an sie ran war und legte sie um. Es waren insgesamt sieben, die ins Gras bissen. Dann war ich an dem Gebäude und öffnete die Tür. Das Haus war nur leicht beschädigt und stand ein bisschen schief. Als ich die Tür aufstieß, fegte mir ein Fliegenschwarm entgegen und schoss an meinem Kopf vorbei. Das war der Augenblick, in dem das Satellitentelefon sich meldete und fünfzehn Untote durch die Tür ins Freie strömten. Ich rannte den Weg zurück, den ich gekommen war, mit den Biestern im Schlepptau. In der rechten Hand hielt ich das M4, in der linken das Telefon ...


  Ich schoss, so gut ich konnte. Ich versuchte die Dinger abzuwehren und gleichzeitig zu lesen, was der kleine Schirm mir sagen wollte. Ich nehme an, es entsprach der Version des Endes der Welt, in der man mit einem Handy in der einen und einer Tasse Kaffee in der anderen über eine Autobahn rast und sich dabei rasiert.


  Ich sah nur: »LB: Unidentifizierter nähert sich Ihrer Pos. Bewaffnet. Reaper- LGB- Kampfbewertung: Wärme zeigt in Ihrem Gebiet nur zwei lebende Zweibeiner an. Projekt Hurrikan ausgef. .. «


  Der Rest war unverständlich.


  Ich tanzte eine geraume Weile mit den Ghoulen umher, wechselte zwischendurch Magazine und rannte wie ein Blöder im Kreis, um sie mir vom Hals zu halten. Dann passierte es. Ich malte einen roten Punkt auf die Stirn eines Dings, und sein Schädel explodierte, bevor ich abgedrückt hatte. Dann erst knallte ein Schuss. Als ich das Ding vor mir hinfallen sah, fiel mir jenes, das hinter mir stand, gar nicht auf. Es war mir fast so nahe, dass es seine Zähne in meinen Hals hätte schlagen können. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass auch der Kopf dieses Angreifers explodierte. Halb verfaulte Knochen trafen mich an der Schulter, und auch diesmal hörte ich den Schuss mit leichter Verzögerung. Es war nur noch einer übrig, der mir hätte schaden können, also wartete ich, behielt Distanz und versuchte, irgendwo Deckung zu finden.


  Ich versteckte mich hinter einem schimmeligen Heuballen und schaute dem nächsten Schädel beim Explodieren zu. Der Knall kam weniger als eine Sekunde, nachdem der Kopf zertrümmert worden war. Er war zwar nicht ganz kaputt, aber eines beträchtlichen Teils seines Volumens verlustig gegangen. Ich griff nach meinem Fernglas und suchte die Umgebung ab. Ich sah nichts; nicht die geringste Spur des Schützen. Ich krabbelte fort, bis ich es nicht mehr aushielt, dann rannte ich wie der Blitz zu meinem auf dem Kamm lagernden Zeug.


  Zu meiner Überraschung wurde mir auf dem Weg hinauf nicht in den Hinterkopf geschossen. Der Geruch von Rauch und verbranntem Fleisch hing in der Luft, so dass mir noch übler wurde, als mir in meinem miesen Gesundheitszustand ohnehin schonwar. Ich setzte mich auf den Kamm und suchte den gesamten Talboden sowie das umliegende Gelände ab. Nach etwa einer Dreiviertelstunde erspähte ich etwas Glitzerndes. Ich konnte nur vage die Umrisse eines Torsos ausmachen, der sich auf der anderen Talseite befand, etwa fünf- bis sechshundert Meter entfernt. Die Gestalt hielt einen kleinen Spiegel oder eine Glasscherbe in der Hand. Dann setzte sie sich in Bewegung. Ich sah, dass der Mann gutes Tarnzeug an den Beinen und das entsprechende Oberteil in der Hand gegenüber seiner Kanone trug. Hin und wieder gab er mir Zeichen, suchte meine Umgebung mit einem Fernglas ab und signalisierte mir, um zu zeigen, dass er nun wusste, wo ich war.


  Nachdem es einige Minuten auf diese Weise hin und her gegangen war, zog ich den Schluss, dass er, hätte er mich töten wollen, dies längst hätte tun können. Ich ließ mein Zeug im Versteck und ging, mit dem M4 und der Handfeuerwaffe bewaffnet, zum Talboden runter. Als wir uns einander bis auf zweihundert Meter genähert hatten, konnten wir auf Ferngläser verzichten und gingen normal weiter. In Pistolenschussweite blieben wir stehen und gingen in Kampfstellung. Der Mann trug eine leichte Jacke aus Sackleinen. Er war dunkelhäutig, hatte schwarzes Haar und einen ebensolchen Bart. Er legte seine Waffen und den Signalspiegel vor sich auf den Boden und trat ein paar Schritte zurück.


  Meine Pistole steckte in der Hose hinter meinem Rücken, deswegen kam es mir sicher genug vor, die M4 hinzulegen und ebenfalls zurückzutreten.


  Mit einem starken Akzent, der auf den Mittleren Osten schließen ließ, rief er mir zu: »Ich heiße Saien. Ich hege keine feindlichen Absichten. Ich bin schon seit Tagen auf Ihrer Fährte.«


  Mir fiel auf, dass die vor ihm liegende Waffe eine Scharfschützenknarre vom AR- Typ war.


  Ich fragte ihn, warum er mich verfolgte.


  »Ich will nach San Antonio, und Sie waren in die gleiche Richtung unterwegs.«


  Ich erwiderte, dass ich in den nächsten hundert Jahren unter keinen Umständen nach San Antonio gehen würde.


  Saien runzelte zwar die Stirn, als er dies hörte, doch er hatte mich verstanden, denn er sagte: »Ganz bestimmt nicht?«


  Ich machte ihm klar, dass ich es ernst meinte und der Stadt im Januar gerade noch vor dem Bombardement entkommen war. Er fing an, sich aus der Sache rauszureden, indem er meinte, gehört zu haben, manche auf der Liste stehenden Städte seien nicht vernichtet worden. Ich musste ihm unverblümt zu verstehen geben, dass ich die Detonation östlich der Stadt aus sicherer Entfernung von einem Flughafen-Tower aus gesehen hatte.


  »Sind Sie schon mal welchen von der besonderen Art begegnet?«, fragte er dann. »Denen, die sich schneller bewegen als die anderen?«


  »Einen habe ich ganz sicher gesehen. Auf ’nem Schiff im Golf von Mexiko. Sie sind absolut tödlich; denen muss man aus dem Weg gehen.«


  »Das sehe ich auch so, mein Freund. Aus meiner Wohnung heraus, hundertfünfzig Kilometer südlich von Chicago, habe ich sie Dinge tun sehen, von denen ich nicht glauben konnte, dass sie möglich sind. Später dann, auf der Straße, als ich Chicago verlassen hatte, habe ich sie Autotüren öffnen und sogar laufen sehen ... wenn auch nicht weit oder lange. Ich bin mir sicher, dass sie aus Chicago kommen. Ich habe die Detonation im Januar durchs Fenster gesehen. Zwei Wochen später kamen sie dann nach Süden. Ich musste mich .. . ist schütteln das richtige Wort?«


  Ich leistete mir ein kurzes Lächeln und erwiderte, dass es wohl das richtige sei.


  »Ich habe diese Dinger von einer Tür zur anderen gehen sehen. So sah es jedenfalls aus. Eins hat sogar irgendwo geklingelt und den Türknauf gedreht. Als sie in meiner Gegend waren, fielen immer mehr Vögel tot vom Himmel. Die Toten waren dumme Tiere, sicher; aber sie haben nicht alles vergessen. Wissen Sie, warum?«


  Ich sagte nur ein Wort.


  Strahlung.


  »Das Gleiche habe ich von jemandem in Kanada gehört. Er saß vor einem AM-Sender. Ich habe einen beobachtet, der einen ganzen Monat vor einer Tür stand. Erst dann hat er sich gerührt. Er stand unbeweglich da, fast so, als wäre er eingeschlafen ... Dann tauchte plötzlich ein Waschbär auf der Veranda auf. Das Ding fiel über ihn her und hat ihn verputzt, bis nichts mehr von ihm übrig war.«


  Ich fragte Saien, was er in San Antonio wollte, und er erwiderte, er hätte dort viele Brüder. Ich sah ihn nach hinten greifen und eine Decke berühren, die an seinen Rücken gebunden war. Als er sah, dass es mir auffiel, zog er die Hand zurück. Ich musterte ihn eingehend, und er sagte: »Allah hat diesen Ort verlassen. Seit dem Untergang der Menschheit habe ich meinen Glauben oft hinterfragt und schließlich verloren. Ich bin kein Gläubiger mehr.«


  Mein Herz sagte mir, dass Saien eine ehrliche Haut war und mir nichts tun wollte - jedenfalls nicht heute. Es war schon irgendwie surreal, wieder mit einem Menschen zu reden.


  »Haben Sie noch mehr Zeug?«, fragte ich.


  »Natürlich. Ich hab es ebenso versteckt wie Sie das Ihre da oben auf dem Hügel.«


  Dann sagte er: »Ich habe Sie verfolgt und beobachtet, bevor Sie an diesen grässlichen Ort kamen, Sir ... Ich verstehe nicht, wie Sie die Granaten an den Gebäuden befestigt haben. Ich habe Sie nie an die Häuser herangehen sehen. Haben Sie es in der Nacht gemacht?«


  »Ich habe sie heute ganz früh angebracht.«


  Technisch gesehen log ich nicht mal. Vertrauen muss man sich verdienen; so etwas kriegt man nicht geschenkt.


  Nun war ich an der Reihe, unverblümte Fragen zu stellen. Ich wollte wissen, wo er gelernt hatte, aus tausend Metern Entfernung Kopfschüsse anzubringen.


  »In Afghanistan.«


  »Warum auch nicht? Was hat Sie zu uns geführt?«


  »Ich war Freiheitskämpfer. Jedenfalls habe ich es geglaubt. Ich bin nach Illinois gekommen, um meinen Brüdern zu helfen. Bevor ich dazu kam, haben die Toten ihren Tanz begonnen.«


  Ich beschloss, nicht weiter zu bohren, weil ich der Meinung war, dass diese Diskussion ein guter Tausch gegen die Option war, über die Ursachen der Explosion oder irgendwelche Remote Six betreffende Einzelheiten zu reden.


  Ich schlug vor, die Trümmer nach brauchbaren Gegenständen zu durchsuchen. Er war einverstanden. Wir gingen in das Gebäude, vor dem Saien meinen Hals vor den Kreaturen gerettet hatte. Einige Untote hingen an Fleischerhaken; dem einen oder anderen fehlte ein Körperteil oder eine Extremität. In der Mitte des Raumes stand ein riesiger Kochtopf, der wie der Suppenkessel einer Hexe aussah. Ich weiß, dass es kaum zu glauben ist, aber es sah tatsächlich aus, als hätten diese Leute die Toten gefressen. Die Kreaturen stierten uns an und rissen das Maul auf. Ich sah in dem Gebäude nichts von Nutzen, also zündeten Saien und ich es an und gingen raus, um unser Zeug zu holen.


  Ich fragte ihn, ob er Draht hätte, da ich welchen brauchte, um etwas sicher zu transportieren. Er erwiderte verdutzt, er hätte keinen, wüsste aber genau, dass wir welchen in den verlassenen Autos finden würden. Er hatte Recht, aber irgendwie bekam ich bei der Vorstellung, mich unter eine Motorhaube zu beugen, eine Scheißangst. Ich dachte an das Ungeheuer mit dem Beil, das mich beinahe in zwei Hälften gehauen hätte. Wir sammelten unsere Ausrüstung ein und begaben uns zum Solarladegerät. Saiens Gesellschaft hatte meinen Eifer neu geweckt. Er schien alle zehn Schritte anzuhalten, zu lauschen und die vor uns liegende Ferne mit dem Feldste-eher abzusuchen. Vielleicht ist das der Grund, weswegen er noch lebt. Mir fiel auf, dass er ein übergroßes M-16 besaß. Ich erkundigte mich, woher es stammte. Als er es mir reichte, erzählte er, es auf dem Weg von Chicago nach Süden im Tower eines verlassenen FEMA- Camps gemopst zu haben. Bei näherer Inspektion entdeckte ich, dass die Knarre ein .308er mit Bulllauf war, ein SR-25. Auf das Zielfernrohr war ein kleines Holovisier montiert. Saien meinte, dass das Glas unter hundert Metern nichts taugte. Das Holovisier war für nähere Begegnungen gedacht. Die Waffe war im Vergleich zu meiner M4 äußerst schwer. Der Boden, auf dem wir gerade stehen, ist sehr weit von Chicago entfernt, und es ist mir schleierhaft, wie er diese Reise überhaupt gemacht hat. Ich bin kaum mehr als hundert Kilometer von hier abgestürzt und hätte schon fast zehnmal ins Gras beißen können.


  Wir gingen los und lauschten den ganzen Rückweg über, bis dorthin, wo der Kombi seit Monaten stand. Es gefiel mir, mich ohne das ganze Zeug mit leichtem Gepäck zu bewegen. Bei der Rückkehr hatte ich einen regelrechten Horror vor dem Gewicht meines Rucksacks. Saien und ich teilten uns schnell alle Pflichten auf. Er baute die Batterie aus, während ich mich auf die Suche nach Draht machte. Das war das erste Problem. Wir konnten den Treibstoffzusatz nicht einfüllen, ohne in Erfahrung zu bringen, ob noch Sprit im Tank war. Es wäre eine Verschwendung der Lösung gewesen. Wir mussten die Batterie anschließen, Strom ins Armaturenbrett leiten und dann die Gebrauchsanweisung prüfen, um zu berechnen, wie viel Benzin im Tank war, damit man ihm die passende Mischung zuführen konnte. Das war zu viel Mathematik.


  Als Saien die Batterie wieder zum Kombi schleppte, verließ ich unsere Operationsbasis. Ich hatte mein Multitool und die schallgedämpfte Pistole dabei. Ich ging zu dem VW- Käfer, um ihm die Gedärme rauszuschneiden, damit wir endlich nach Süden abhauen konnten. Die Explosionen und Schüsse machten mir Sorgen. Seitjanuar ist es noch nie passiert, dass eine Knallerei nicht irgendwelche wandelnden Leichen angezogen hätte. Ursache und Wirkung galt noch immer. Als ich mich dem Käfer näherte, sah ich schon einen auf der Straße, die hinter dem Wagen in die andere Richtung führte. Es war ein bewölkter Tag. Alles sah nach erneutem nervenden Sprühregen aus. Das typische Mistwetter, das den Menschen deprimiert.


  Die Kreatur stand mitten auf der Straße. Ich erreichte den VW in dem Moment, in dem der erste Donnerschlag ertönte. Die Kreatur rührte sich und blickte sich um, als hielte es nach der Quelle des Lärms Ausschau. Blödmann.


  Ich öffnete die Heckklappe des Käfers, um an die Verkabelung rings um den Motorblock ranzukommen. Die nächsten Donnerschläge nutzte ich, um meine Tätigkeit zu tarnen, denn ich schnitt genug Draht ab, um den Kombi-Anlasser zum Laufen zu bringen. Mir war, als müsste ich alle paar Sekunden aufschauen, um mich zu versichern, dass das untote Ding meine Anwesenheit noch nicht zur Kenntnis genommen hatte. Das Mistvieh ging den Hauptweg rauf, auf Saien und den Kombi zu. Nachdem ich dem Käfer auch den letzten Kabelrest entrissen und selbigen in meine Hose gestopft hatte, zog ich die Pistole und machte mich schnell auf den Weg, um das Ding abzufangen. Ich war neben dem Highway unterwegs, als ich Saien plötzlich rufen hörte: »Sie müssen sich beeilen, mein Freund!«


  Die Kreatur trabte nun genau in seine Richtung. Ich musste laufen, um sie zu schnappen, denn sie war schneller als jede, die mir bisher begegnet war. Sie rannte zwar nicht gerade, war aber schnell genug, um mich, wie Saien sagen würde, schütteln zu machen. Und jetzt wurde mir erst einmal klar, wie schwierig es ist, während des Laufens mit einer Pistole zu treffen. Die Kreatur behielt einen steifbeinigen Pseudo- Dauerlauf bei, bis die schallgedämpfte Kugel, die ich abfeuerte, ihre Schulter traf und sie zu Boden warf. Ich nutzte den Vorteil und behielt mein Tempo bei, damit ich schneller bei ihr war und ihr einen Kopfschuss verpassen konnte. Das Ding war aber trotz seiner zerschmetterten Schulter so schnell wieder auf den Beinen wie ein aufs Maul gefallener Sportler. Es fauchte und setzte seinen steifbeinigen Lauf in meine Richtung fort. Ich legte mit der Waffe an und verpasste ihm drei Kugeln in den Schädel, so dass es zuckend zu Boden fiel.


  Ich rannte zu Saien. Als ich bei ihm war, war ich derart außer Atem, dass ich Sterne sah. Er deutete die Straße hinunter und reichte mir sein Gewehr. Es war verdammt schwer, was meinen Respekt für die Konstitution des Mannes bestätigte. Er war eindeutig ein zäher Knochen, sonst hätte er die Kanone nicht so weit schleppen können. Ich stellte das übergroße .308 AR auf der Kombi Motorhaube auf sein Zweibein und peilte durch sein Zielfernrohr eineinhalb Kilometer weit geradeaus nach unten. Hinter dem Messkreuz sah ich deutlich ganze Bataillone von Kreaturen über den Highway in unsere Richtung kommen. Das Zielfernrohr war stark genug, um mich wissen zu lassen, dass wir bald viel Gesellschaft haben würden.


  Ich fragte Saien, wie weit sie entfernt seien. Er sagte: »Zwei Kilometer.«


  Dann hatten wir bestenfalls eine halbe Stunde.


  Saien schaute nervös drein, deswegen hielt ich es für unangebracht, ihm mitzuteilen, dass ein verstrahlter Toter schon fünf Minuten eher hier sein könnte, um ihm in den Arsch zu beißen. Im Hinterkopf wusste ich, dass ich noch über eine weitere lasergesteuerte Bombe auf der Drohne verfügte, die über mir ihre Kreise zog. Meiner Ansicht nach gehörten zu der Gruppe da unten mindestens fünfzig Untote. Ich fragte Saien, wie er die Sache sähe.


  Er lachte mir ins Gesicht und sagte: »Nein, was Sie da sehen, sind weit mehr als hundert Ungläubige.«


  Ich arbeitete schnell und erklärte ihm, was ich tat. »Stecke Kabel in Kabeltrommel ... Verbinde Kabel mit ...«


  »Ja, ja, mein Freund«, unterbrach er mich. »Ich weiß ... Positives Ende an die positive Seite der Trommel. Wir müssen schneller werden.«


  Einmal half er mir mit dem Kurzschließen, dann wieder schätzte er ab, wie nahe die Ungläubigen uns gekommen waren.


  »Achtzehnhundert Meter.«


  »Roger.«


  Ich wies ihn an, zu meinem Rucksack zu laufen und den Treibstoffzusatz aus der Seitentasche zu ziehen. Nun, da wir Strom im Armaturenbrett hatten, sah ich die Treibstoffanzeige. Ich schaltete schnell Scheinwerfer und Heizung aus, um Strom zu sparen. Ich überprüfte die Armaturen. Der Tank war halb voll. Dann schaltete ich aus Gründen der Sparsamkeit den Strom ab. Ich zog das Handbuch des Besitzers heraus und stellte fest, dass der Kombi noch etwa 25 Liter im Tank hatte. So schnell wie nie rechnete ich aus, dass die Menge, die ich dem Tank zufügen musste, weniger als ein Viertel der Flasche betrug. Der Sprit in diesem Tank stand hier nun seit mindestens neun Monaten herum. Vermutlich war er schon ein Jahr alt. Ich glaubte nicht, dass er unbrauchbar war, also beschloss ich, ein Achtel des Flascheninhalts in den Tank zu kippen. Ich arbeitete schnell und schüttelte den Wagen dann hin und her, damit die Lösung sich so gut wie möglich mit dem Sprit vermischte.


  Im gleichen Augenblick, in dem ich auf dem Flaschenetikett »Bis zum Verbrennungsvorgang eine Stunde warten« las, rief Saien: »Fünfzehnhundert Meter!«


  Wir hatten keine Stunde mehr. Als ich Saien nach der Lage fragte, erhielt ich keine Antwort. Er schüttelte nur den Kopf und klebte mit einem Auge an seinem Zielfernrohr. Ich sah die Meute nun auch ohne Fernglas. Es hatte genieselt, und sie traten aus dieser Entfernung noch immer Geröll hoch. Anhand der Zeit, die sie brauchten, um dreihundert Meter zurückzulegen, schätzte ich, dass wir noch dreißig friedliche Minuten hatten, bevor die erste Welle uns erreichte. Ich verband den Sonnenkollektor schnell wieder mit der Batterie und legte ihn auf dem Wagendach aus. Eine halbe Stunde ist vielleicht nicht viel. aber doch mehr als gar nichts.


  Ich peilte gerade die Anlasser-Magnetspule an, als Saien rief: »Zwölfhundert Meter!«


  Alles war eingestellt. Alles hing von der Ladung der Batterie und dem Treibstoffzusatz ab. Ich packte meinen Kram nervös für den Fall zusammen, dass die Karre nicht ansprang. Außer den Sonnenkollektoren auf dem Autodach hatte ich alles in Stellung gebracht. Wenn der Wagen nicht ansprang, wollte ich die mir verbleibenden Minuten damit verbringen, mein Gepäck zu schultern und so schnell wie möglich stiften zu gehen. Saien war mit seiner Heckenschützenknarre nur von geringem Verteidigungsnutzen. Mit einem 19 Schuss- Magazin und einem 24 zölligen Lauf ist die .308 für das, was in unsere Richtung unterwegs war, zu schwerfällig. Eigentlich gab es überhaupt nichts, was uns hier nützlich war, von einem schweren Geschütz vielleicht abgesehen.


  Ich wollte Saiens Sachen gerade hinten im Wagen verstauen, damit er leicht an sie rankam, als er sagte, ich solle seinen Rucksack vor ihm liegen lassen, er würde sich schon selbst darum kümmern.


  »Tausend Meter.«


  Die Kreaturen kamen über den Highway genau auf uns zu. Ich spürte eine seltsame Spannung in der Luft und glaubte, ich könnte sie Geröll zertreten und wie eine aus Untoten bestehende Panzerdivision heranschwärmen hören - hundertprozentig darauf bedacht, alles in ihrem Weg zu zermalmen. Ich griff in meinen Rucksack, zog das Fernglas raus und hängte es mir um den Hals. Ich säuberte die Objektive mit dem Ärmel, blickte hindurch und sah die fünfte Dimension der Hölle.


  Die Untoten bewegten sich mit vergleichsweise hohem Tempo voran. Sie gingen im Zickzack über den Highway, als wären sie auf der Suche nach etwas. Dies war offensichtlich nicht der Fall, aber sie bewegten sich, als hätten sie ein Ziel. Ich ließ das Fernglas vor meine Brust sinken, löste die Sonnenkollektoren und steckte den Armaturenstrom wieder ein. Dann vervollständigte ich die Verbindung zwischen Anlasser und Saft, und der Wagen murrte mehrmals, ohne jedoch anzuspringen.


  Es war gerade knappe zwanzig Minuten her, seit ich den Zusatz verabreicht hatte. Ich trennte den Strom ab und stöpselte die Sonnenkollektoren wieder ein, damit ich wenigstens das zurückbekam, was ich bei dem Startversuch vergeudet hatte.


  »Siebenhundertfünfzig.«


  Saiens Stimme war lauter als beim letzten Mal und transportierte etwas mehr Nervosität. Ich hob das Fernglas und schaute nochmal hin. Die Untoten kamen mir zwar vor, als befänden sie sich in vergleichbaren Stadien der Verwesung, aber ihr Zustand war nicht annähernd so schlecht, wie er hätte sein müssen. Sie wirkten relativ frisch, nicht wie jemand, der seit neun bis zehn Monaten tot war. Dies und der Fakt, dass sie schneller ausschritten als die, denen ich bisher begegnet war, brachte mich zu der Annahme, dass der (nennen wir ihn mal so) verstrahlte Späher, den ich neulich ausgeschaltet hatte, nur der Anfang eines Rinnsals war. jetzt näherte sich uns ein Fluss äußerst gefährlicher Typen.


  Ich überprüfte meine M4 drei-, vier-, fünfmal, und als ich dann das Piepsen des Lasergeräts testete, rief Saien: »Fünfhundert Meter!«


  Ich konnte sie nun hören. Das klagende Gestöhne und die anderen schauerlichen Klänge wurden allmählich lauter. Ich konnte den Blick kaum abwenden. Durch das Objektiv sah ich, dass sie ein einsames Fahrzeug nach Nahrung absuchten und dann zum nächsten weitergingen. Das Auto unten auf der Straße begann zu schaukeln, als die Horde vorbeimarschierte. Saien griff nach seinem Rucksack und öffnete ihn, um an irgendwas in seinem Inneren zu gelangen. Ich hatte nicht die Zeit, mich zu fragen, was er da machte, aber dass er die Untoten mit seiner Waffe nicht aufhalten konnte, war mir völlig klar.


  Dann begann er zu schießen.


  Ich schrie ihn an und fragte ihn, was er, verdammt nochmal, da machte.


  »Ich erledige die Schnellsten.«


  Ich gab ihm ziemlich unhöflich zu verstehen, aufzuhören, weil er ihnen durch das Geballere lediglich unseren Standort verriete. Ich glaube, dass ich Recht hatte, denn der Klang in der Luft wechselte den Ton, nachdem das Echo seines letzten Schusses verklungen war.


  » Dreihundertfünfzig Meter!«


  Ich schüttelte den Wagen, rammte mit der Schulter gegen ihn, glaubte irgendwie, es könne dazu beitragen, den Zusatz schneller im Sprit zu verteilen. Die Kreaturen waren nun nahe genug, um sie mit dem Gewehr erledigen zu können. Ich beschloss, die Drohne einzusetzen. Sie war unsere einzige Chance, dem Treibstoffzusatz die Zeit zu erkaufen, die er benötigte, um wirksam zu werden. Mit dem Fernglas schätzte ich die Entfernung ein, und nachdem ich meine Schätzung an Saien getestet hatte, senkte ich das Zielfernrohr auf die Kreaturen hinab. Als ich durchs Glas schaute, sah ich, dass seine Einschätzung bezüglich ihrer Anzahl besser gewesen war als meine.


  Ich aktivierte das Lasergerät.


  Piep ... piep ... piep ...


  Ein konstanter Ton. Nieselregen und Schweißtropfen liefen von meiner Stirn herab in meine Augen. Es juckte mich, als ich das Gerät fest auf ein Stück Boden fünfzig Meter hinter der ersten Untotenreihe gerichtet hielt.


  Eine Sekunde lang glaubte ich den Sprengkopf auf einer ballistischen Flugbahn mitten in die Masse der Kreaturen einschlagen zu sehen. Die Explosion brachte die Erde zweihundert Meter vor unserem Kombi zum Beben, und die meisten Kreaturen bissen bei der Explosion ins Gras.


  Ich rief Saien zu, dass ich ihm später alles erklären würde, und er nickte und nahm sich nochmal seinen Rucksack vor. Während ich einen neuen Versuch in Angriff nahm, den Wagen zum Laufen zu bringen, blickte er durch sein Scharfschützenzielfernrohr. Ich prüfte die Meute und schätzte, dass vielleicht fünfzig Gestalten wieder auf die Beine kamen und sich erneut in unsere Richtung in Bewegung setzten. Ich durchlief das Kurzschlussverfahren noch einmal und überprüfte dann, ob alle Kabel und Kontakte richtig angeschlossen waren.


  »Hundertfünfzig Meter! Beeilung!«


  Saien wurde nun sehr nervös, und diese naturbelassene Emotion wurde auch mir übermittelt. Meine Hände zitterten, als ich die Kabel überprüfte und anfing, Strom ins Armaturenbrett zu leiten. Saien warf sein Gewehr auf den Rücksitz, griff in seinen Rucksack und entnahm ihm eine schallgedämpfte MP5.


  Dann sagte er stark akzentuiert: »Lass den Wagen an, Kilroy!«


  Ich gab dem Armaturenbrett Strom und warf den Wagen erneut an, wobei ich vermutlich jedes Bisschen Energie einsetzte, das noch in der Batterie vorhanden war. Der Wagen grunzte ein-, zweimal. Beim dritten Mal sprang der Motor an - ich hatte noch nie zuvor im Leben ein so schönes Geräusch vernommen. Ich trat aufs Pedal, damit der Saft ins Triebwerk strömte und bildete mir ein, es könne den Batterieladeprozess vielleicht beschleunigen. Dann sprang ich aus dem Wagen, packte die Sonnenkollektoren und warf sie nach hinten auf Saiens Gepäck.


  Als ich wieder auf dem Fahrersitz saß, eröffnete Saien das Feuer auf die Untoten. Meine Pistole und die Ersatzmagazine lagen in meinem Schoß. Ich haute den Rückwärtsgang rein, bretterte zurück und rief Saien zu, er solle kommen und in die Karre steigen.


  Er verhielt sich, als hätte er mich nicht gehört, denn er feuerte weiter auf die Untoten und legte den Schnellsten um, damit der Zweitschnellste seine Position einnehmen konnte. Sie waren uns ziemlich nahe. Wenn Saien jetzt nicht einstieg, würden sie uns Sekunden später überrennen. Ich schrie so laut ich konnte und drohte ihm, abzuhauen, wenn er nicht aufhörte.


  Schließlich reagierte er, gab einen letzten Schuss auf eine kaum zwanzig Meter entfernte Gestalt ab und sprang, die Knarre unterm Arm, in den Wagen. Ich gab Gas, schaute in den Rückspiegel und vergrößerte die Entfernung zwischen den Ghoulen und uns. Ich drückte mein Erschrecken darüber aus, wie schnell die Biester sich bewegten.


  »Das ist doch nicht schnell, mein Freund«, erwiderte er herzlos.


  Mehr sagte er nicht dazu. Und ehrlich gesagt, ich wollte auch gar nichts hören.


  Ich wendete den Wagen, legte den Gang ein und gab Bleifuß, um der sich nähernden Meute zu entkommen.


  Die Sonne bewegte sich nun dem Horizont entgegen, und wir mussten einen Ort finden, an dem wir unser Fahrzeug abstellen konnten. Während der Fahrt erzählte Saien mir, dass er den C-130-Abwurf und mich beim Hin- und Herschieben der Ausrüstung beobachtet hatte. Auch hatte er mich beim Betreten des Hauses gesehen, in dem ich meinen Kram neu sortiert hatte. Er war mir schon eine ziemliche Weile gefolgt. Was die Umstände seines Überlebens anbetraf, blieb er ebenso vage wie über sein Leben in Afghanistan. Das mit dem Laser ausgelöste Drohnen- Bombardement wurde bei dem Gespräch zwar nicht erwähnt, doch erschien Saien mir schlau genug, das Ausmaß der Sache nicht übersehen zu haben. Ich behielt den Motor und die Treibstoffanzeige ständig im Auge, um mich zu versichern, dass die alte Karre unsere Reise in den Süden auch überstand.


  Mir schien, wir mussten alle zehn bis fünfzehn Kilometer anhalten, um eine Straßensperre einzuschätzen. Einen Teil der Trümmer konnte man leicht umfahren, aber manche Blechhalden hätten unser Vorankommen beinahe beendet. Alles wäre leichter gewesen, hätten wir einen Laster mit Winde oder einem festen Abschleppseil gehabt, um Trümmer von der Straße zu ziehen. Die dritte und vierte Sperre, an die wir auf unserer Suche nach einem Quartier kamen, waren eindeutig mit der Absicht errichtet worden, sich inzwischen längst tote Banditen und Wegelagerer vom Hals zu halten. Großkalibrige Einschusslöcher hatten die Fahrzeuge perforiert, die skelettartigen Überreste lagen auf der Verteidigerseite der Wracks. Zwei verrostete A-47-Gewehre verfaulten auf dem Boden. Wir mussten trotzdem anhalten, um rauszukriegen, wie wir um den Schrotthaufen herum kamen, also sprang ich ins Freie und nahm die bergenswerte AK an mich (die andere war völlig im Eimer). Der einzige Schaden, den die Waffe aufwies, war ein Schussloch in der Schulterstütze, und natürlich Rost an allen Metallteilen. Ich konnte den Verschluss nicht zurückziehen, also schlug ich die Waffe gegen ein Autowrack Nach zwei Versuchen flog der Verschluss zurück, und die Waffe spuckte eine Patrone aus. Ich begab mich zu einem kaputten Motorrad, schlug die Ölanzeige auf der Motorseite ein und kippte die Karre um, damit das Öl herausfloss. Ich nahm eine Handvoll Öl und schmierte den Verschluss der AK-47 damit ein.


  Dann zog ich das Magazin heraus und riss den Schlitten etwa zehnmal hin und her. Ich schob die ausgespuckte Patrone wieder ins Magazin und warf die Waffe auf den Rücksitz unseres Wagens. Das Magazin war voll. Ich nahm ebenfalls das Magazin der kaputten AK und warf es zu der erbeuteten Kanone hinten rein. Das Zusatzgewicht ist ein Klacks, da ich es jetzt nicht mehr zu schleppen brauche. Als ich die hintere Tür schloss, kam Saien um den Trümmerhaufen herum und gab mir zu verstehen, dass wir ihn problemlos umrunden konnten. An unser Fahrzeug zurückgelangt kam mir der Gedanke, wie niedrig die Sonne bereits stand und dass meine Drohne nun leer war und vermutlich zur Basis zurückkehrte.


  Als wir langsam die Straße entlang zockelten, passierten wir weitere Überreste von Barrieren, hinter denen sich einst Menschen verschanzt hatten. Manche Autos enthielten verkrustete Reste untoter Leichname, die sich, obwohl von der Sonne gebraten und verfaulend, in ihren durchsichtigen Särgen bewegten.


  Wir fuhren immer am Straßenrand und kamen irgendwann bei einem Autohändler vorbei. Seine Fahrzeuge standen in Reih und Glied am Straßenrand. Bevor die Welt sich abgemurkst hatte, sahen die Plätze, an denen der amerikanische Mensch fabrikneue Fahrzeuge zum Verkauf anbot, alle gleich aus. Sie waren immer sauber und aufgeräumt. Schnellvorlauf in die Gegenwart: Viele der dort stehenden Wagen hatten platte Reifen, und die einstmals gerade ausgerichteten Fahrzeugreihen sahen aus wie eine abgestufte Sammlung von Schrottkarren. Hagelschlag und alle sonstigen Elemente hatten sie ordentlich heimgesucht.


  In etwa einer halben Stunde würde es dunkel sein.


  Saien und ich wollten unseren Wagen im Ausstellungsraum des Unternehmens parken, damit wir in relativer Sicherheit schlafen konnten und dennoch in der Lage waren, mit einem hoffentlich geringeren Risiko aus dem Gebäude heraus zu fahren, falls sich, wie zuvor auf der Straße, ganze Schwärme von Untoten auf uns stürzten. Mit meinem Beil und etwas von Saiens Klebeband gelang es uns, die Schiebetür zum Ausstellungsraum im Erdgeschoss zu öffnen. Wir bauten uns eine Auffahrt und huschten auf der Suche nach Gefahren durch den Raum. Saien hatte meine zurückgelassene MP5 mitgenommen, und wir brachen auf, um durch die Verkaufsbüros einen Raum nach dem anderen abzusuchen. Im ganzen Laden gab es keine Spur von Leben. Wir sicherten die Hintertüren, indem wir Büromüll (alte Kartons voller Papier etc.) vor sie schoben, damit nichts zu uns reinkommen konnte, während wir schliefen.


  Die größte Hintertür verrammelten wir mit einem Kantholz, falls noch jemand kam, um Überstunden zu machen. Bevor ich sie verschloss, öffnete ich die Tür, um mir anzusehen, was hinter dem Ausstellungsraum lag. Die Werkstatt war dort untergebracht, aber es war nicht mehr genug Tageslicht übrig, um sie abzusuchen. Ich schloss die Tür und schob das Kantholz unter die Klinke, um sie gegen jede Art Rammbock zu sichern. Ich fuhr den Kombi rückwärts in den Ausstellungsraum und schloss die großen Glastüren ab, damit Saien und ich für diese Nacht von der Außenwelt abgeschnitten waren. Bevor wir uns hinlegen, werde ich dafür sorgen, dass das Solarladegerät in Erwartung der Morgensonne mit dem Telefon verbunden ist und es morgen zu einer möglichen Verständigung kommt.


  Ich trug etwas Fallschirmleine vom Abwurf zusammen und bastelte mir mit Klebeband einige Magazinzugschnüre, damit ich M4 Magazine leicht aus dem Stauraum ziehen kann, falls ich beim Laufen nachladen und mir den Weg freischießen muss. Morgen wollen Saien und ich der Werkstatt einen Besuch abstatten, um das Rohmaterial aufzutreiben, das wir brauchen, um den Kombi aufzumotzen. In einer Ecke ist mir ein Stapel Straßenatlanten aufgefallen; vermutlich Geschenke für neue Kunden. Sie sind zwar aus dem letzten Jahr, aber irgendwie habe ich so eine Ahnung, dass seit ihrem Erscheinen kaum neue Straßen gebaut wurden.


  Während meiner Freistunden im Autoladen habe ich mir einige der Landkarten angeschaut, die mit dem Abwurf gekommen sind. Sie werden von einem militärischen Gitternetz überlagert. Ein Laserdrucker hat sie erstellt. Sie weisen eine obskure Maschinensprache auf. Auf der Rückseite ist eine Legende. Ich ertappte mich dabei, die Karte wieder und wieder zu studieren. Dann klickte es irgendwo, und in meinem Kopfging ein Lämpchen an.


  Das Gebiet, in dem meine Ladung runterkam, ist mit einem V markiert, das möglicherweise Versorgung bedeutet. Das V war diagonal durchgestrichen, was bedeuten könnte, dass der Abwurf bereits erfolgt war. Es gab noch andere Stellen auf der Karte mit einem V, die einen logischen Pfad nach Süden bis zum Hotel 23 markierten (innerhalb von 30 Kilometern zu beiden Seiten einer geraden Linie). Sie waren aber nicht diagonal durchgestrichen, was vielleicht bedeutete, dass wir, wenn wir dort ankamen, weitere Versorgungslieferungen fanden. Manche Gebiete waren auch mit dem Strahlensymbol markiert, zum Beispiel Dallas, wie auch beliebige andere Orte auf unserem Weg, die wahrscheinlich genug Strahlung abgaben, um nationale Sensoren zum Stolpern zu bringen. Theoretisch konnte es sich dabei um alles handeln, was große Ausmaße hatte, etwa einen Baukran oder ein Feuerwehrauto, und entsprechend viel Strahlung absorbiert hatte, um noch immer eine Restmenge abzustrahlen. Es konnte auch eine Ansammlung solcher Dinge sein, wie die, die wir heute gesehen hatten, auch wenn ich bezweifle, dass die (in Echtzeitbegriffen) relativ überholte Landkarte nützlich wäre, um den Standort einer solchen Masse festzuschreiben.


  Weitere Dinge von Wichtigkeit: Telefon aufladen, Kombi neu verkabeln, Werkstatt durchsuchen, Ausrüstung umpacken und Saien sechzig 9mm Kugeln schenken.


  



  


  Verkaufspreis


  21. Oktober


  12.00 Uhr


  Als mein Blick sich im Licht des staubigen Ausstellungsraums verschärfte, sah ich Saien bäuchlings auf seinem Drag Bag liegen und durch das Zielfernrohr seiner Waffe die Gegend vor dem Autohaus absuchen. Da der Versuch, jemandem durch das dicke Glas einen Kopfschuss zu verpassen, absurd gewesen wäre, ging ich davon aus, dass er sich nur versichern wollte, ob die Luft draußen rein war. Obwohl er viele Hundert Kilometer durch apokalyptisches Ödland gezogen war, hatte der Mann überlebt. Es steht mir nicht zu, seine Vorgehensweise infrage zu stellen. Selbst wenn es mir zustünde, bin ich zu abgespannt, um mir darüber Gedanken zu machen.


  Ich räusperte mich, um Saiens Beachtung auf mich zu ziehen. Er brauchte ein paar Sekunden, dann sagte er leise über die Schulter hinweg: »Was wollen Sie, Kilroy?«


  Ich hatte keine Lust, ihm klarzumachen, dass Kilroy nicht mein Name ist, sondern ein mythischer GI, der schon in Vietnam an jeden Zaun geschrieben hatte, auch er sei dort gewesen. Hätte ich ihm Unterricht in amerikani- scher Geschichte gegeben, wäre dies so nützlich gewesen wie ein Vortrag über die Geschichte der Maya.


  »Wir müssen die Werkstatt inspizieren, Saien«, sagte ich, »und ein bisschen Draht erbeuten, damit wir den Wagen für die Reise ordentlich verkabeln können.«


  Saien schaute mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Dann fragte er: »Wir können doch die Batterie von einem der Neuwagen auf dem Parkplatz aufladen und seinen Sprit mit dem Treibstoffzusatz behandeln.«


  Gott, wie peinlich. Ich musste zugeben, dass sein Vorschlag deutlich mehr Sinn ergab, als den ganzen Tag mit der Neuverkabelung einer alten Karre zu verbringen. Das Werkstattzündungsverfahren war verlässlicher, und der Einsatz eines Neuwagens konnte uns einen potenziellen Zusammenbruch im Niemandsland ersparen.


  Trotz seiner Worte mussten wir dennoch die Batterie des Wagens aufladen, den wir dem Autohaus klauten. Auf dem Parkplatz stand eine Auswahl von Hybridfahrzeugen, die aber meist kleiner waren als die anderen.


  »Noch eine Frage, Kilroy: Was schreiben Sie da in das Buch rein? Was ist so wichtig, dass Sie immer die Nase in das Buch reinstecken, sobald wir eine Pause machen? Eines Tages werden Sie mit der Nase in dem Buch sterben.«


  Ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte. Also sagte ich nur: »Es hilft.« Ich glaube, er hat verstanden, was ich sagen wollte.


  Saien und ich diskutierten über Fahrzeuge und kamen zu dem Schluss, dass ein Hybride uns zwar davor bewahren würde, am laufenden Band Sprit organisieren zu müssen, wir aber einen Geländewagen mit einer Abschleppvorrichtung und einer Zugkette brauchten, damit wir an allen Autowracks und Trümmerteilen vorbeikamen, die unseren Weg von hier bis an unser Reiseziel blockierten. Während der Diskussion bemerkte ich, dass Saiens Schlafteppich, der aufgerollt an seinem Rucksack befestigt war, stark verziert war. Es war wohl ein echter Orientteppich. Ich kannte Saien nicht, deswegen war meine erste Annahme die, dass er Moslem und das Ding sein Gebetsteppich war. Seit wir Ruhe haben, wirkt er besorgt, und ich sah Widerstreit in seinem Blick.


  Ich schlug vor, dass wir uns ein Fahrzeug aussuchten, damit wir den Lade & Betankungsprozess in Angriff nehmen konnten, und er war einverstanden. Zuvor aber kamen wir überein, in der Werkstatt und den Büros der Wartungsabteilung nachzusehen, ob dort vielleicht Gefahren lauerten. Saien schob ein frisches Magazin in die MP5. Ich hatte die Waffe im Anschlag, als wir die Tür öffneten. Außer der apokalyptischen Stille, die meine Nerven noch immer quälte, wartete dort draußen nichts auf uns. Der hintere Teil des Autohausgeländes war von einem Maschendrahtzaun umgeben. Wir strolchten an dieser Grenze entlang, sahen aber außerhalb der Werkstatträume nur den Kadaver eines Hundes, dem es nicht gelungen war, das umzäunte Grundstück zu verlassen, um für sich selbst zu sorgen. Aus irgendeinem Grund machte mich dies trauriger als vieles andere in den letzten Monaten. Ich stellte mir das arme verdurstende und verhungernde Tier vor, das hier elend verreckt war.


  Dieser Gedanke war schuld daran, dass ich die Kreatur übersah, die sich uns hinter dem Zaun näherte. Ihr Gekreisch riss mich jedoch in die Wirklichkeit zurück. Ich zog instinktiv die Waffe hoch und richtete den roten Punkt auf ihre Stirn. Das Ding reagierte natürlich nicht: es ging einfach weiter auf den Zaun zu, prallte gegen ihn und fiel nach hinten auf den Boden. Ich ließ meine Waffe sinken, am Tragriemen baumeln und bat Saien, die Kreatur mit der MP5 zu erledigen, um den Lärm zu vermeiden, den meine M4 machte. Er wollte meiner Bitte gerade nachkommen, als ich ihn bat, zu warten. Ich brauchte etwas mehr Übung mit der Glock. Ich schraubte den Schalldämpfer auf und ballerte dem Ding, wie in Mozambique üblich, zwei Kugeln in den Brustkorb und eine in den Kopf. Ich vergeudete die ersten beiden Kugeln aus keinem bestimmten Grund; ich hatte einfach nur das Gefühl, etwas Praxis zu brauchen. Eine der auf den Brustkorb der Kreatur abgefeuerten Kugeln beschädigte auch den Zaun, hatte aber trotzdem noch genug Kraft, ihre Rippen zu durchdringen.


  Mit dem an der Schulter hängenden Gewehr und der schussbereiten Pistole in der Hand ging ich am Zaun entlang. In unserer unmittelbaren Umgebung hielten sich keine anderen Kreaturen auf. Mit dem Fernglas schaute ich mir das Gelände gegenüber dem Autohaus an. Ich sah zwei Gestalten, die sich aber von unserem Standort entfernten. Solange wir keinen Krach veranstalteten, müssten wir es hier aushalten können - es sei denn, sie kommen, wie zuletzt, in Scharen.


  Die zum kaufmännischen Teil des Gebäudes führende Tür war verschlossen. Saien und ich lugten durchs Fenster und blieben eine Weile dort, bis wir sicher waren, dass sich dahinter nichts bewegte. Ich drückte meine Stirn so lange ans Glas, bis es beschlug undjeder weitere Verbleib dort sinnlos schien. Wenn dort drin irgendwas war, rührte es sich nicht oder war tot. Saien holte ein kleines rechteckiges Ledermäppchen mit Reißverschluss aus seinem Drag Bag und präsentierte mir ein Schlossknackersortiment und einen Spannungsschlüssel. Mit zusammengebissenen Zähnen, zwischen denen ein weiteres Schlossknackerwerkzeug klemmte, bat er mich, ihm während seiner Tätigkeit Deckung zu geben. Wenige Sekunden später hatte er das Schloss geöffnet und sein Zeug wieder weggesteckt. Wir entsicherten unsere Knarren und traten ein. Ich fragte mit lauter Stimme, ob jemand im Hause sei. Ich wusste natürlich, dass sich unter diesem Dach kein lebendes Wesen befand, aber falls hier ein funktionierender Untoter hauste, würde er zweifellos auf meine Stimme reagieren und uns seinen Aufenthaltsort verraten.


  Staub, Schimmel und eine Korkpinnwand waren die Hauptschauwerte des Büros. Auf der Pinnwand befanden sich handgeschriebene Notizen und Botschaften aus der ersten Januarwoche. Einige Mitteilungen lauteten »Das ist das Ende« und »Die Zeit zur Reue ist gekommen und vergangen«. Ich sah auch Internet-Ausdrucke der wichtigsten Schlagzeilen aus der Zeit, in der die Welt anfing, sich aufzulösen. Es reichte von »Wie wirken sich die Toten auf die Wirtschaft aus?« bis zu »Falls noch jemand da ist: Das war’s«.


  Letzterer Artikel, der aus der Online-Version des Wall Street Journal stammte, gefiel mir, deswegen habe ich ihn hier eingefügt:


  Falls noch jemand da ist Das war's!


  Hallo, Leute, ich heiße ... Ach, wen interessiert das schon ...


  Ich arbeite beim Wallstreet Journal Ich bin weder Kolumnist noch Nachrichtenredakteur noch sonst ein Journalist. Ich bin der hiesige Systemadministrator. Unsere Generatoren sind bei 37% Treibstoffkapazität, und ich habe das Gefühl, dass diese Geschichte, wenn ich sie jetzt nicht rausbringe, niemals erzählt werden wird. Schon ziemlich am Anfang der Epidemie hatten wir im New Yorker Stadtgebiet keinen Strom mehr. Unser Verteilernetz ist so anfällig, dass es ein Wunder ist, dass es, bevor es losging, überhaupt noch funktionierte. Aber ich muss abschweifen.


  Warum ich noch hier bin? Tolle Frage. Das Unternehmen hat mir mitgeteilt, die Lage im Gebäude sei unter Kontrolle und ich würde eine hübsche Gehaltserhöhung kriegen, wenn ich die Serverfarmen und Netzwerksachen während der Krise am Laufen halte; dass man sich um meine Familie kümmert und die Firma bewaffnetes Sicherheitspersonal zu mir nach Hause schickt, um ihr beizustehen. Als ich raffte, dass hier überhaupt nichts unter Kontrolle ist, war es zum Abhauen zu spät.


  Meine Familie ist zweifellos tot, wie auch der Rest der Stadt. Ich bin sicher in unserer Serverfarm eingeschlossen und kann ehrlich sagen, dass ich sehr glücklich darüber bin, dass wir als Vorsichtsmaßnahme für die Sicherheit der Rechner dicke Stahltüren eingebaut haben, weil sie nämlich, bestünden sie aus anderem Material, inzwischen längst kaputt wären. Das methodische (fragwürdige) unermüdliche Geklopfe lässt mich allmählich durchdrehen. Seit gestern habe ich kein Wasser mehr, deswegen musste ich einen meiner wassergekühlten Server runterholen, um an das Wasser aus den Kühlmittelrohren ranzukommen. Sie enthalten genau vier Liter abgestandenes H20. Es schmeckt grässlich, hält mich aber am Leben. Momentan tüftle ich eine Methode aus, meinen Urin zu verdampfen, indem ich zur Erzeugung von Trinkwasser Generatorenwärme verwende. Mit einem der Tele Fotoobjektive und einer Digitalkamera, die ich mir zugelegt hatte, bevor ich mich hier einschloss, kann ich durchs Fenster auf die Straßen von Zoo York hinabschauen.


  Ich habe da unten seit einer Woche nichts Lebendiges mehr gesehen. Das letzte Lebewesen, das ich da unten sah, war ein laufender Polizist. Ich habe mit der Kamera eine Aufnahme von ihm gemacht, als Andenken an das letzte Lebewesen in den Straßen von New York City.


  Die Nachrichten aus Übersee, die ich lese, besagen, dass es in Europa noch schlimmer aussieht als in den Vereinigten Staaten, falls man sich das überhaupt vorstellen kann. ln Großbritannien sieht es ebenso aus. Allem Anschein nach hat der Beschluss der Briten, ihre Bevölkerung zu entwaffnen, keine Dividende geblecht, als die Anomalie zuschlug. Natürlich bin ich bei allem, was ich hier schreibe, gezwungen, unparteiisch und apolitisch zu sein, aber das Gefühl, jetzt eine Knarre in den Händen zu halten, würde mir schon gefallen. Falls jemand, der dies liest, irgendwo in Sicherheit ist, Waffen hat und vorbereitet ist Ich beneide euch! Ich glaube nicht, dass ich nochmal aus diesem Elfenbeinturm rauskomme. Unter mir sind Dutzende von Stockwerken, die ich durchqueren müsste, um auf die Straße zu gelangen. Doch wofür? ln der gleichen Sekunde, in der ich mich ins Freie wage, müsste ich rennen. Aber wohin?


  Ob die Herren von der Regierungspresse uns irgendwelche Nachrichten vorenthalten haben? Na, und ob! Ich bin selber Augenzeuge. Wir wurden schon am 3. Januar verdonnert, nichts über die Anomalie in Übersee und die Lage an der Ostküste zu berichten. Wir hatten unseren eigenen »Mann in Schwarz« hier im Haus, der persönlich jeden ausgehenden Nachrichtenfetzen mit seinem schwarzen Sharpie- Marker durchstrich und den Ersten Verfassungszusatz abschnitt wie eine Scrabble-Regel.


  Das ist aber nichts Neues. Jede Durchschnittsfamilie, die zu Hause sitzt, hat die Schrift an der Wand gesehen. Man kann zwar die Nachrichten zensieren, aber nicht wirkungsvoll auch das Internet. Video- und Gesellschaftswebsites waren voll mit Aufnahmen, die die Leute mit Handykameras gemacht haben. Ich habe so viel wie möglich davon auf dem Server NYT2 archiviert, der auf unserer Sicherheitsserverfarm in Wichita, Kansas, steht. Er ist stabil und müsste die Daten auch dann noch schütten, wenn im Mittelwesten die Lichter längst ausgegangen sind. Ich habe Aufnahmen gesehen, die ich nicht mehr vergessen kann. Wenn ich daran denke, wie sich Amerika vor dieser Scheiße über die Benzinpreise aufgeregt hat! Ein Handyfoto eines Tankstellenschildes, auf dem 4$ pro Liter stand! Eine Woche danach gingen Gerüchte um, Sprit koste nun 30 Dollar pro Liter. Eine Frau, die in einem Ü- Wagen in Chicago saß, hat ihre letzten Tage übers Telefon ins Nett gehoben. Sie war umzingelt und wurde überrannt. Eins ihrer Wagenfenster wurde eingeschlagen, drei dieser Dinger hatten sich in der Öffnung verkeilt, um an sie ranzukommen. Sie fraßen den Fahrer, während die Journalistin weinte und ihre letzten Worte sprach. Dann öffnete sie die Hintertür und sprang bei ihrem Fluchtversuch in die Menge.


  Außer mir lebt in diesem Stockwerk niemand mehr. Ich kann nicht runter. Es gibt keinen Fluchtweg. Viel Glück euch allen da draußen. Sollte jemand dies lesen und in meiner Nähe sein, besuch mich bitte mal und mach der Sache ein Ende.


  Der noch lebendige G. R., Systemadministrator Wall Street Journal /, IT- Abteilung Saien und ich prüften jede Büroecke. Dann nahmen wir uns die Wartungsnischen vor. Nachdem wir sie ebenfalls überprüft und ein paar leichte Kleinigkeiten eingesackt hatten, die uns von Nutzen sein konnten, begaben wir uns zum Schlüsselkasten des Autohauses, um unsere Neuerwerbung auszuwählen. Nachdem wir das Für und Wider aller möglichen Fahrzeuge besprochen hatten, entschieden wir uns für einen langen Diesel-Kleinlaster. Er sah neu aus und schien, wenn man von dem Reifen vorn rechts absah, der etwas Luft brauchte, funktionstüchtig zu sein. Da der Kompressor in der Werkstatt ohne Strom vermutlich nicht lief, mussten wir unterwegs irgendwo einen billigen Zigarettenanzünderkompressor auftreiben oder die Karre aufbocken und eine Fahrradpumpe verwenden.


  Erstaunlicherweise findet sich hier nirgendwo ein Starterkabel. Selbst wenn man eins fände, würde es zu viele Dezibel kosten, um ein Fahrzeug anzuwerfen. Als ich die Batterie zum Ford schleppte und eine Ladestation aufbaute, schob Saien Wache. Ich hatte den Sprit aus dem Kombi absaugen wollen, aber bei einem Diesel nützte er nichts. Sieht aus, als säßen wir hier für mindestens einen Tag fest, bis die Sonne die Batterie aufgeladen hat. Ich habe den Sonnenkollektor auf dem Kleinlaster platziert und einen meiner schmutzigen Pullis druntergelegt, um ihn nach Süden zu kippen. Nach einer vollen ununterbrochenen Aufladung müsste die Batterie einen problemlosen Start hinlegen. Ich würde auch gern Zugriff auf irgendwas haben, mit dem ich wie in Mad Max irgendeinen Scheiß über die Windschutzscheibe schweißen könnte, damit Saien und ich für die Reise irgendwas Dauerhaftes haben, aus dem heraus wir schießen können, ohne uns Sorgen zu machen. Außerdem habe ich alle Ecken des Wagens untersucht. Das Öl schien in Ordnung und auf dem richtigen Stand zu sein. Der Schlüssel aus dem Kasten passte problemlos ins Zündschloss. Der Ersatzreifen unter der Ladefläche hat das richtige Format und ist aufgepumpt. Ich schaute fortwährend auf die Uhr. Ich wollte während des heutigen Satellitentelefontermins keinen möglichen Anruf verpassen. Da der Sonnenkollektor für die Autobatterie tätig ist, bin ich gezwungen, das Telefon abgeschaltet zu lassen, um bis zum Termin Batterie zu sparen.


  Remote Six ist von einer seltsamen Aura umgeben. In meinem Kopf klärt sich nichts. Der seltsame Benzinzusatz, die Drohnen- Signalfeuertechnik und der bemerkenswerte Sonnenkollektor, der Batterien offenbar schneller lädt, als ein handelsüblicher zu Hause es je könnte.


  Laut Preisschild kostet der Kleinlaster $ 44.995. Auf dem Schild steht auch, dass die Karre auf dem Highway dreizehn Liter auf hundert Kilometer frisst. Laut Handbuch fasste der Tank hundert Liter Diesel. Im Kopf rechnete ich aus, dass man mit einer Tankfüllung mehr als sechshundert Kilometer weit kam. Hotel 23 war über dreihundert Kilometer von hier entfernt. Mit einem vollen Tank mussten wir es also locker dorthin schaffen.


  Ich begutachtete das Handbuch, insbesondere das Thema Reifenwechsel Manchmal verwenden Hersteller ziemlich exotische Werkzeuge für Ersatzreifen oder die Montage anderer auswechselbarer Teile. Und natürlich erforderte auch dieser Laster, dass der Besitzer irgendein Gerät zusammenbaute, um den Reifen von der Ladefläche am Heck zu lösen. Ich sah darin keinen Wert und wusste, dass es uns vielleicht an den Kragen ging, wenn wir an irgendeiner Straße an einer NASCAR- Werkstatt einen Boxenstopp machen mussten. Ich löste den Ersatzreifen und warf ihn hinten rein, da dort genug Platz war. Ich nahm mir genügend Zeit, um die Wagenheber zu überprüfen. In der Werkstatt fand ich eine Abschleppkette und warf auch sie hinten rein. Damit konnten wir Straßenblockaden leichter beseitigen. Ich erspähte eine Dose voller alter Zündkerzen und bat Saien, so viel von der Kerzenkeramik abzuklauben wie möglich und sich zu bemühen, die Scherben groß zu lassen. Keramikscherben konnten sich später bei kleinen Einbruchsunternehmen als nützlich erweisen.


  Ein flüchtiger Gedanke brachte mich dazu, die aufgeladene Batterie des Kombis abzutrennen und zum Laster zu bringen. Sie gehörten zwar verschiedenen Marken an, aber ich wollte es trotzdem versuchen. Während ich mein wissenschaftliches Experiment durchführte, zerbrach Saien die alten Zündkerzenkeramiken mit einem Schraubstock. Bevor ich zu sehr vereinnahmt wurde, ging ich nochmal an den Zaun, um mich zu versichern, dass wir nicht in unmittelbarer Gefahr schwebten, überflutet zu werden. Wieder beim Laster stellte ich die Kombi-Batterie dort ab, wo die leere lag. Ich verband die Fahrzeugdrähte wahllos mit der Batterie und begab mich an die Fahrerseite, um nachzusehen, was es zu sehen gab. Ich drehte den Zündschlüssel, um das Armaturenbrett mit Strom zu versorgen, weil ich sehen wollte, wie viel Sprit im Tankwar. Ich hatte Glück, denn der Lastertank war fast voll. Da Diesel im Gegensatz zu Benzin nicht raffiniert wird, hat es eine längere Lebensdauer, also wollte ich mal sehen, ob ich den Laster auch ohne Treibstoffzusatz ans Laufen kriegte.


  Ich sagte Saien, was ich vorhatte, damit wir das Für und Wider des Fahrzeuganlassens im Freien diskutierten. Ob wir damit vielleicht Beachtung auf uns zogen? Es war fast 11.00 Uhr, als wir den Laster beluden, um einen Startversuch zu machen. Wir dachten, wenn der Lärm keine Untoten anlockt, bleiben wir noch eine Weile und sorgen dafür, dass unsere Ausrüstung ordentlich verpackt und auch sonst alles in Ordnung ist.


  Ich drehte den Schlüssel. und der Laster spuckte etwa fünf Sekunden lang, bis er lief. Dann kam mir eine Idee, die die Batterie betraf. Mit Handschuhen verband ich die fabrikneue Batterie während des Laufens wieder mit dem Laster, so dass die Lichtmaschine statt des Sonnenkollektors ihre Arbeit tun konnte. Die Lichtmaschine würde die leere Batterie viel schneller aufladen als die Sonne, egal wie effizient der Kollektor auch war.


  Danach schloss ich leise die Tür und marschierte nochmal am Zaun entlang. Ich sah nirgendwo am Autohaus Anzeichen für irgendwelche Aktivitäten. Nach der Überprüfung der Landkarten schätzte ich, dass H23 etwa 370 Kilometer von uns entfernt lag. Je nach Sender kamen wir schon viel früher in Funkkontakt. John überwachte bestimmt die Flieger-Notfrequenz, so dass dies die beste und früheste Möglichkeit war, Hotel 23 zu erreichen. Das Problem war, ein funktionsfähiges VHF- Gerät aufzutreiben, um überhaupt senden zu können. Da das Aufladen einer Batterie gut dreißig bis fünfundvierzig Minuten dauert, dachte ich, mir die doppelte Zeit oder mindestens eine Stunde gönnen zu können, damit auch wirklich alles glattgeht. Ich öffnete die Tür und atmete den Neuwagengeruch ein, der dem Fahrzeug noch anhaftete, obwohl es seit Monaten herumstand. Beim Einschalten der Heizung genoss ich das Gefühl der künstlichen, über meine Hand strömenden Wärme. Ich hatte so etwas schon lange nicht mehr gespürt. Wenn unser Zeug hinten verstaut war, war es vielleicht auch möglich, in dem Wagen eine Runde zu schlafen - falls wir in der Nacht ein gutes Versteck fanden. ln einem anderen Kleinlaster entdeckten wir eine Bettdecke, die leicht in unserem Wagen anzubringen war. Es erschien mir sinnvoll, um unsere Sachen trocken und untote Blinde Passagiere aus dem hinteren Teil heraus zu halten. Als Nächstes stand auf der Geschäftsordnung die Entfernung sämtlicher Rücklichter und Strahler. Die einzigen Lichter, die ich haben wollte, waren die Frontscheinwerfer, für den Fall, dass diese gebraucht wurden. Die Untoten waren nicht unsere einzigen Feinde. Ich verhüllte alle freiliegenden Bereiche mit Klebeband, um jede Möglichkeit einer versehentlichen Betätigung auszuschalten. Der Laster würde zwar ohne Hilfe eines Schweißfachmanns niemals straßenreif sein, aber für unsere Zwecke musste es reichen. Ich schaltete das Radio ein und suchte die AM- und FM- Frequenzen ab.


  Nichts.


  Nichts von dem, was die Existenz dessen kennzeichnete, was einst ein geschäftiger Informationsfluss gewesen war.


  Mit den Fliegerkarten planten wir den nächsten Streckenabschnitt nach Südwesten. Wir sind nicht fern von Carthage. Vielleicht 20 Kilometer. Sieht aus, als müsste es auch so bleiben. Wir müssen nämlich den Highway 79 runter und nach Süden abbiegen, um auf den 59 zu stoßen. Es muss unsere Priorität sein, so lange wie möglich auf Landstraßen zu fahren und nur, wenn es unbedingt nötig ist, auf Highways zu wechseln. Meine 370 Kilometer- Schätzung bezog sich natürlich auf die Luftlinie. Als ich mir den überlegten Straßenverlauf auf dem Bildmaterial ansah, wurde mir klar, dass die Reise etwas weiter führt und länger ausfallt. Außerdem müssen wir bedenken, dass wir bei all den Trümmern und sonstigen Gefahren, die vor uns auf der Straße liegen, nicht in der Lage sein werden, uns an das Tempolimit von vor einem Jahr zu halten. Vor ein paar Jahren ist mein Vetter James mit seinem Kleinlaster gegen einen Hirschbock geknallt. Sein Wagen war nur noch Schrott. Der Hirsch hat eineinhalb Zentner gewogen. Wenn wir auf eine Zwei- Zentner- Leiche krachen, wäre der Tag vielleicht für uns gelaufen. Leichen versuchen nicht mal, einem aus dem Weg zu gehen. Sie werden von Menschen angezogen wie Fliegen vom Licht. Es ist ihnen gleichgültig, was sich zwischen ihnen und dem Menschen befindet; sie gehen einfach drauflos.


  Zu dem Bildmaterial, das ich mit dem Abwurf erhalten hatte, gehörte ein transparentes Plastiktuch mit zwei rechteckigen orangefarbenen Kreisen, einer asymmetrischen orangen Form und einem Strahlungssymbol in der unteren rechten Ecke. Nun erkannte ich den Zweck des Tuchs. Ich legte es über die Landkarte der Region, und sie zeigte uns die radioaktiv verseuchten Gebiete von Dallas, San Antonio und New Orleans an. Dallas und San Antonio wiesen ausgedehnte Schäden auf, doch die verstrahlten Gebiete von New Orleans kündeten von einem dezimierten Gelände, das Südost-Louisiana, Süd-Mississippi, einen Teil von Süd-Alabama und die Spitze des Florida- Panhandle abdeckte. Ich stand eine Weile in sprachlosem Staunen da, dann fragte Saien, was denn los sei. Ich erzählte ihm, dass ich dort überall Freunde hatte, und dass es mir sehr leidtat, dass sie höchstwahrscheinlich tot waren. Er erwiderte, mein Verlust täte ihm auch leid, und nahm die Auflagemaske von der Landkarte, was mich veranlasste, mit der Planung fortzufahren. Ich war zuversichtlich, dass wir den Stadtrand von Carthage in einem Tag erreichten konnten, wenn wir zusammenarbeiteten.


  Während wir dort saßen und unseren Plan besprachen, ertappte ich Saien dabei, dass er mein Gewehr betrachtete. Ich wusste, dass er wissen wollte, wie ich am Tag unserer ersten Begegnung sowie beim Aufmarsch der Untoten, als wir versucht hatten, den Kombi zum Laufen zu bringen, die Explosionen ausgelöst hatte. Schließlich gab ich nach und erzählte ihm eine gesäuberte Version dessen, was ich wusste. Ich erklärte ihm, dass die Regierung den Abwurf veranlasst hatte und ich zuvor mit dem, was noch von ihr übrig war, in Verbindung gestanden hatte. Ich erklärte ihm, dass es eine Reaper- Drohne gab, die über uns kreiste, all unsere Schritte beobachtete und darauf wartete, dass ich ein Ziel mit einem auf meinem Gewehr montierten Gerät markierte. Ich sah keinen Grund, ihn über das Signalfeuergerät oder die dazugehörigen störungssicheren Gegenmaßnahmen zu informieren.


  Ich zeigte ihm das Iridiumtelefon und erzählte, dass es aufgrund der verminderten Satellitenkreisbahn nur zwischen 12.00 und 14.00 Uhr benutzbar war. Er fragte, wer denn am anderen Ende säße, und ich informierte ihn, dass es immer eine mechanisch klingende Aufzeichnung mit einem Lagebericht (LB) war und er in dieser Hinsicht nun ebenso viel wusste wie ich. Ich erzählte ihm, dass ich zu einem Ort in der Nähe von Nirgendwo, Texas, unterwegs sei und er, wenn er wolle, herzlich eingeladen sei, mir zu helfen, dorthin zu gelangen. Da San Antonio vernichtet und Saiens ursprüngliches Ziel gewesen war, sagte mir sein Schweigen, dass es keinen anderen Ort gab, an den er gehen konnte. Da der Oktober zu Ende ging, beschlossen wir der Wärme wegen, im Hof der Werkstatt ein Feuer anzuzünden. Die Oktoberkälte war schon in der Luft, und gestern Nacht hatte ich mich bei meinem Versuch, ein paar Stunden Schlaf zu finden, sehr unbehaglich gefühlt.


  Früher war mir nichts über meine täglichen acht Stunden Schlaf gegangen. Jetzt freue ich mich, wenn ich fünf kriege. Ich schlafe nicht mehr als ich muss, da die Vorstellung, das wenige zu verschlafen, was einem das Leben noch bietet, mich beunruhigt. Das Satellitentelefon ist eingeschaltet, und ich warte auf den Anruf.


  21.00 Uhr


  Heute um 13.50 Uhr traf eine Meldung mit der Anweisung ein, mich an die nächste auf der Karte verzeichnete Abwurfstelle zu begeben. Sie liegt südwestlich meiner gegenwärtigen Position. Morgen um 15.00 Uhr wird ein Abwurf erfolgen. Die Botschaft erwähnt weder Saien noch sonst etwas. Ich habe mir die Karte angesehen und den nächsten Punkt auf unserem Weg nach Südwesten eingekreist und mit einem V versehen, um ihn zu kennzeichnen. Das Bildmaterial in meinen Händen beschrieb das Gebiet als oberhalb eines kleinen Flugplatzes liegend. Der Abwurf war östlich von Carthage vorgesehen, gleich vor dem Highway 79. Wir hatten Vorbereitungen getroffen, tagsüber abzufahren, um unsere Chancen zu erhöhen, den Ort des Abwurfs zu finden. Ich weiß nicht genau, wieso man erwartet, dass ich die Stelle auf einer Karte lokalisieren und finden kann, die so wenig Details über das genaue Gebiet bzw. die Koordinaten enthält, an dem der Abwurf stattfinden soll.


  Saien und ich haben vor ein paar Stunden beschlossen, Feuer zu machen, um die Kälte des Spätoktobers zu bekämpfen. Als die Sonne begann, unterzugehen, habe ich auf dem Gelände hinter dem Zaun Feuerholz gesammelt. Wir haben es gestapelt, und Saien hat eine Seite aus einem Buch gerissen, das aus seinem Rucksack stammt. Ich las den Titel. Meilensteine. Der Umschlag war einfach gestaltet, und mir schien, dass dies nicht die erste Buchseite war, die er zum Feuermachen benutzte. Das Buch schien höchstens noch aus der Hälfte seiner ursprünglichen Seiten zu bestehen. Wir kochten etwas von dem uns verbliebenen Essen und schlugen uns für den langen Tag, der vor uns lag, den Bauch voll.


  »Und jetzt schreibst du wieder was in dein Buch.«


  »Immerhin reiße ich keine Seiten aus ihm raus.«


  »Gute Nacht, Kilroy.«


  »Gleichfalls, Saien ... Und behalt immer ein Auge offen, Mann.«


  »Beide, mein Freund.«


  



  


  Buggy


  22. Oktober


  9.00 Uhr


  Wir waren seit 7.00 Uhr auf Achse und mussten jede Menge Wracks umfahren. Ein halbes Dutzend Mal mussten wir aus dem Laster steigen, um Fahrzeuge von der Fahrbahn zu ziehen. In der Hälfte der Fälle mussten wir Untote erledigen. Bemerkenswert war der am Bauch festgeschnallte Leichnam im Inneren eines Ambulanzfahrzeugs. Er stellte zwar keine Gefahr für uns dar, jagte mir aber einen Riesenschreck ein, als ich das Abschleppseil am Heck der Ambulanz befestigen wollte, das verdammte Ding sich wie Dracula in seinem Sarg aufrichtete und mit aufgerissenem Maul die Hände nach mir ausstreckte. Ich hatte nicht gewusst, dass es in dem Fahrzeug war. Es sah grässlich aus und zerfiel bereits. Deswegen wird es zu den vielen Hundert Schnappschüssen gehören, die bis zu meinem Tod in meinem Hirn gespeichert sind.


  Ich zog meine Pistole und schoss ihm ein Loch in den Kopf. Die Wagentür war schon geschlossen, bevor es mit dem Hinterkopf auf der Trage landete. Saien hatte den gedämpften Schuss gehört und kam um das Fahrzeug gelaufen, um sich zu erkundigen, was passiert war. Ich erwiderte, er solle sich keine Sorgen machen und sich freuen, dass er nicht bei dieser Aufräumarbeit am Schleppseil Dienst schieben musste.


  Auf einer Hügelkuppe legten wir auf freiem Gelände eine Pause ein. Saien schiebt Wache, während ich unsere momentane Position und die Entfernung zu dem Flugplatz berechne. Der Highway 79 ist zwar der kürzeste Weg, aber eine kleinere Landstraße könnte sich als schneller erweisen, wenn man bedenkt, wie viele Fahrzeuge auf dem Highway liegen. Während ich auf den AM- und FM- Frequenzen irgendwas aus den höheren Lagen zu hören versuchte, reinigte ich nach bestem Wissen und Gewissen die geborgene AK-47. Mit etwas Öl und Sandpapier aus der Autohauswerkstatt habe ich die Waffe auseinandergenommen und vorn Rost befreit. Ich muss schon sagen, dass ihr Inneres wirklich wie Bindedraht aussieht. Mit dem Messer begradigte ich die ausgefransten Holzecken dort, wo die Kugeln die Schulterstütze durchschlagen hatten, und schmirgelte sie so gut wie möglich glatt. Das Loch war an keiner schlechten Stelle, und da die Waffe keinen Tragriemen hatte, nahm ich ein Stück Fallschirmleine und bastelte einen Behelfsriemen, den ich durch das Loch in der Schulterstütze führte. Die Knarre war nun voll einsetzbar, und die beiden Magazine waren mit schätzungsweise 45 Schuss bestückt. Ich ölte die Waffe nochmal reichlich ein und warf sie dann mit einer Kugel in der Patronenkammer und aktivierter Sicherung in den hinteren Wagenteil.


  Mit dem Fernglas suchte ich die Umgebung ab, sah aber in keiner Himmelsrichtung eine uns bedrohende Gefahr. Die Morgensonne knallte auf uns nieder, konnte die Herbstkälte aber nicht vertreiben. Aus irgendeinem Grund empfand ich diesen Oktober als den kältesten aller Zeiten. Wenn wir östlich von Carthage die nächste Vorratsladung eingesackt haben, sind Nacogdoches, Lufkin und Houston die nächsten Ballungsgebiete. Baham hatte es nicht mal im Hubschrauber gewagt. Houston zu überfliegen. Houston ist die naheste nicht nuklear behandelte Megastadt. Dort könnten noch immer menschliche Überlebende existieren - und natürlich Millionen Untote. Wären wir innerhalb der Houstoner Stadtgrenzen abgestürzt. wäre ich jetzt zweifellos tot. Oder untot.


  19.00 Uhr


  Wir sind auf dem Dach der Flughafenverwaltung am südlichen Ende der Rollbahn. Ich muss unweigerlich an den Tower denken, in dem John und ich vor Monaten waren, doch dieser Flugplatz hier hat keinen Tower. Die Ladung wurde heute wie geplant um 15.00 Uhr abgeworfen, mit einer Komplikation. Die Maschine verlor die Kontrolle und stürzte am Nordende der Rollbahn ab -kaum zwei Kilometer von der Stelle entfernt, an der wir uns nun aufhalten. Kurz nachdem die Fracht aus der Luke fiel, schien die Kiste Schwierigkeiten zu haben, ihr Schwerkraftzentrum zu stabilisieren und raste, den Bug nach unten, auf das Rollfeld zu.


  Ich konnte zwar sehen, dass der Bug wieder hochgerissen wurde, aber es war zu spät, um sich von dem Sturzflug zu erholen. Die Maschine ist fest aufgeschlagen und über die Rollbahn geschlittert, bis eine Schwinge abbrach und Treibstoff herausspritzte. Dies führte dazu, dass sie beim Schlittern anfing zu wackeln, bis die andere Schwinge gegen den Beton schrammte und die Kiste sich wie eine Kaffeemühle im Kreise drehte. Als sie wieder zur Ruhe kam, waren beide Schwingen ab und zwei Triebwerke gute dreihundert Meter weit in unsere Richtung geflogen.


  Ohne der kurz zuvor in der Nähe unserer Position abgeworfenen Ausrüstung auch nur einen Blick zu schenken, liefen Saien und ich zu dem Wrack hinüber. Ich fand es bemerkenswert, dass die Kiste nicht in Flammen stand und hielt den uns unbekannten Piloten in diesem Augenblick für einen verdammten Glückspilz. Dies änderte sich, als ich von vorn auf die Maschine zuging. Sie hatte keine Fenster. Das Flugzeug glich einem Stachelschwein. Sein Rückgrat war mit Antennen bedeckt, aber Bullaugen waren nirgendwo zu sehen. Die Frachtluke am Heck, die unsere Ladung ausgespuckt hatte, stand noch offen. Ich bat Saien, mich hochzuheben, damit ich hinein schauen konnte. Als ich im Frachtraum war und die Treibstoffdünste fortwehte, die meinen Klamotten bestimmt noch drei Tage lang anhaften werden, kämpfte ich mich in den vorderen Teil der Maschine vor. Dabei bemerkte ich, dass sie über keine Standard C-130- Nottoilette (mit Vorhang) verfügte. Auch dies war ein Hinweis darauf, was mit der Kiste los war.


  Ich war nun über der Rumpfmitte. Es war schwierig, durch den intensiven Dunst zu gehen, und dass die Kiste auf der Seite lag, erzeugte eine Art Zerrspiegeleffekt. Das Cockpit war türlos. Ich sah nur einen olivfarbenen Wollvorhang. Als ich ihn beiseitezog, war mir, als müsste ich gleich dem Zauberer von Oz begegnen. Doch ich fand nur, was ich seit der äußeren Begutachtung der Maschine schon vermutet hatte. Keinen Piloten.


  Dieses Flugzeug atmete keinen Sauerstoff. Es war eine modifizierte C-130- Drohne, ähnlich der nun hoch über mir kreisenden Reaper. Die Steuergeräte waren zwar noch da, aber ich sah weder Sitze noch Fenster, durch die man ins Freie blicken konnte. Da war ein Regal voller Rechner. Glasfaserverbindungen führten in die Luftfahrtelektronik Auf keinem Ausrüstungsgegenstand dieser Maschine war ein Herstellername zu finden. Ich sah weder eine Kabinendruckanzeige noch Notsauerstofftanks. Dieses Flugzeug war auf das Nötigste abgespeckt worden, um sein Gewicht aufein Minimum zu reduzieren, damit es unbemannt maximale Reichweite erzielte. Wenn man davon ausgeht, dass die Maschine maximal viertausend Pfund pro Stunde verbrennen kann und voll mit Treibstoff ist, konnte sie praktisch aus jedem Ort der USA gekommen sein. Der Rumpf wies keinerlei Beschriftung oder Hecknummern vom BUNO/BORT- Typ auf. Die Kiste war mit schwarzblauer Tarnfarbe gestrichen und erweckte den Eindruck solider Wartung.


  Ich ging zurück, um Saien zu holen, denn ich wollte wissen, wie er diese Maschine und die Lage beurteilte. Wir gingen zusammen nach vorn und schauten uns das Cockpit noch einmal an. Saien meinte ebenfalls, von Glasfaserverbindungen zur Luftfahrtelektronik noch nie etwas gehört oder gelesen zu haben. Die Treibstoffdünste machten mir inzwischen arg zu schaffen, so dass ich erneut Ursache und Wirkung vergaß. In der Maschine war es ziemlich finster, da nur das Rotlicht brannte: vielleicht, damit das Wartungspersonal sich hier umsehen konnte, um nach Flug und Landung eine ordentliche Prüfliste abzuarbeiten.


  Aus dem noch im Laderaum befindlichen Frachtnetz bastelte ich eine Leiter, so dass wir durch die halb geschlossene Frachtluke aussteigen konnten, ohne uns einen Knöchel oder Schlimmeres zu verstauchen. Als ich ausstieg, traf mich die frische Luft des Nachmittags, und mein Hirn erholte sich allmählich vom Treibstoffdunst in der Maschine.


  Ich schaute Saien halbwegs benommen zu, als er ausstieg.


  Ich dachte über den Absturz nach. Dann wurde mir klar, dass er sehr laut gewesen war und wir bei Einbruch der Nacht hier zweifellos Gesellschaft haben würden. Wir sprangen in unseren Laster und kriegten die Chance, mit hundertfünfzig Klamotten über die Rollbahn zu düsen, denn da ging es mehr als einen Kilometer weit geradeaus, und nichts behinderte unsere Fahrt. Als wir zu der Stelle fuhren, an der unsere Lieferung gelandet war, besprachen wir wieder das unbemannte Flugzeug und die Bedeutung seines Absturzes. Wir kamen an die Absturzstelle und entdeckten sofort zwei Paletten; eine kleine und eine große.


  Auf der großen Palette befand sich ein in Kunststoff gehülltes Fahrzeug. Auf den Metallteilen dieser Lieferung stand DARPA. Saien und ich zückten unsere Messer, zerschnitten die Kunststoffhülle und sammelten Fallschirmleine, Netz und sonstiges Fallschirmzubehör ein.


  Das Fahrzeug war ein Buggy, mit dem man eine Wüste durchqueren konnte. Er hatte einen schweren Überrollkäfig, und über den Fahrer/Beifahrersitz war eine dicke Metallabschirmung geschweißt. Heck gab es über dem Motor einen Stehplatz mit einem geschirrartigen, an den Rahmen geschweißten Mastaufbau, damit der Beifahrer nicht umfiel. Ich sah auch etwas, das nach einer Befestigung für zwei Maschinengewehre aussah. Das Fahrzeug konnte drei Personen befördern, sofern sie mit minimaler Ausrüstung zurechtkamen. Heck, über dem Triebwerk, war ein zylinderförmiger »Bierfasstank« angebracht, dazu überall schwere Reifen für Geländefahrten. Ich schwang mich ins Fahrzeug, und es sprang problemlos an. Ich fuhr hinter dem Verwaltungsgebäude an die zum Dach führende Leiter und lief zurück, um die kleinere Lieferung zu begutachten. Als ich ziemlich außer Atem dort ankam, schnitt sich Saien bereits in die Fracht hinein. Meiner Meinung nach hatten wir nicht mehr viel Zeit, bevor hier Untote aufmarschierten. Der Absturz war selbst aus einem Kilometer Entfernung lauter gewesen als ein Gewehrschuss, und die Triebwerke der Maschine knatterten und husteten noch immer irgendwo in der Ferne vor sich hin.


  Auf der kleineren Palette befanden sich zwei große schwarze Pelican- Koffer, die man zu zweit heben musste, sowie eine schwere Kiste mit der Aufschrift Auto- G- Patronen. Zu den großen Kisten gehörte ein kleinerer Behälter. Auf den großen stand Auto- Gatling-A beziehungsweise Auto- Gatling-B. Wir hievten die Behälter in den hinteren Teil unseres Lasters und düsten auf der Stelle dorthin zurück, wo ich den Buggy abgestellt hatte, um uns einen Plan für den Abend auszudenken. Ich brachte den Behälter mit der Aufschrift Auto- Gatling-A mit Saiens Hilfe aufs Dach und ließ Behälter B im Wagen. Statt unseren Laster beim Buggy abzustellen, parkten wir ihn für den Fall, dass die Untoten vor der Leiter herumschwärmten, hundert Meter entfernt auf der anderen Gebäudeseite. So hatten wir mindestens zwei Chancen, der Enge des Daches zu entwischen. Der kleinere Behälter enthielt etwas, das die beiliegende Dokumentation als Fern- Geigerzähler beschrieb. Er ließ Strahlenmessungen aus der Ferne zu.


  Der Buggy stand genau unter der Leiter und war von der Straße aus sichtbar, doch unser Laster mit dem Hauptteil unserer Ausrüstung stand an einer weniger gut einsehbaren Stelle. Nachdem wir das Grundlegende (Proviant, Wasser, Schlafzeug, Waffen) aufs Dach befördert hatten, öffneten wir den Pelican- Koffer. um zu sehen, ob er sein Gewicht und unsere Mühen wert war. Er enthielt eine Waffe, die mir noch nie untergekommen war. Dem Anschein nach scheut Remote Six weder Kosten noch Mühen, um mich mit dem zu versorgen, was ich brauche, um am Leben zu bleiben. Die Waffe war die schallgedämpfte Miniaturausgabe einer Gatling Gun und verschoss gegurtete Kleinkalibermunition. Beiliegende Anweisungen ähnelten den Reaper- Laserinstruktionen. Ich raffte sie, aber mehr nicht.


  Zu dem MG gehörte ein leises Abfang- Radar. das noch mit einem Wärmebildsensor als Untoten- Abwehr arbeitete. Das Ding war robust gebaut, das Diagramm zeigte mehrere Einsatzmöglichkeiten an. Laut Gebrauchsanleitung war das MG nicht schallgedämpft, sondern nur gedämpft, was immer das bedeuten soll.


  Option eins führte zum einfachen Öffnen des Gehäuses, der Begutachtung der Richtungspfeile und der Betätigung des Ein- Schalters, kaum anders als bei einem Langschwert. Alles sich Bewegende mit einer Temperatur von weniger als 32 Grad Celsius wurde vom System als feindlich eingestuft und sofort mit viertausend Schuss pro Minute noch kälter gemacht. Voreingestellt war der Kracher auf Salven von je hundert Millisekunden. Das eingebaute Radar verwendete einen Sender mit sehr niedrigem Stromverbrauch (kaum ein halbes Watt) und hatte angeblich bis zu zweihundert Metern eine wirkungsvolle Zielansprache.


  Im Operationsmodus zwei war die Waffe auf den Buggy montiert. Laut Instruktion musste man die Drehschrauben lösen und das Ding aus dem Behälter heben (Radar, Schussrechner, Batterie und Waffe waren an einer Stahlstange befestigt, die auf den Buggyträger passte). Der dritte Operationsmodus nutzte die in dem Behälter befindlichen, magnetischen Saug- Dreibeine. Abb. 1 zeigte beide auf einen Sattelschlepper montierte Waffen in entgegengesetzte Richtungen weisend; Abb. 2 zeigte ihren Einsatz auf Stative montiert vor einem Gebäude.


  Laut den Angaben betrug die Einsatzdauer bei ständigem Feuereinsatz mit Zwischenladen eine Stunde und bei Radar- und Wärmeabtastung zwölf Stunden. Die Gebrauchsanweisung listete auch vage Systembegrenzungen auf.


  Bekannt war die Systemschwäche, dass das MG auf sich bewegendes Wasser, vom Wind bewegte Äste und fliegende Vögel schoss. Letzteres lag am Unvermögen des Wärmesensors, die aviäre Wärmesignatur nach den Größen und Grenzen der Radarprofile des Systems auszusuchen. Ich las eine Warnung neben diesem Abschnitt, die besagte, dass der Einsatz des Systems bei einer Umgebungslufttemperatur ab 35 Grad Celsius nicht empfohlen ist. Gründe waren nicht angegeben.


  Mittlerweile ging die Sonne unter, also stieg Saien (ich gab ihm Deckung) über die Leiter nach unten, um ein bisschen Munition für das MG zu holen, denn wir wollten sehen, wie Option eins sich heute Abend auswirkte. Wenn das Ding Radar plus Wärme für die Zielsuche verwendet, hat die Dunkelheit auf seine Funktionen keine Auswirkung. Ich fand noch eine unheimlich klingende letzte Warnung:


  WARNUNG! Die Gatling- Automatik ist ein Prototyp, auf den man sich zu Verteidigungszwecken nicht vorrangig verlassen soll.


  Nach der Lektüre legte ich die Gebrauchsanweisung in den Behälter zurück (die Ladeanweisungen waren in gedruckter Form am Deckel angebracht). Saien kam mit zwei Munitionspäckchen aus der Kiste zurück. Wir luden die Waffe und richteten sie nach dorthin aus, wo wir wahrscheinlich bald einen Untoten- Einfall sehen würden: zur Straße.


  Ich schaltete das MG ein und lauschte ihr, als sie sich schnurrend an die Umgebung anpasste. Das LPI- Radar machte ein Geräusch, das dem Klicken eines Fotoapparats ähnelte; wahrscheinlich bastelte es sich erst mal eine 3D- Landkarte, um Reichweiten und Höhen zu berechnen. Dann ging das System automatisch in den Schlummerzustand. Das Einzige, was auf Aktivitäten der Waffe hinwies, war eine matt leuchtende grüne LED-Anzeige auf der Rückseite.


  Die Sonne war fast untergegangen. Es war an der Zeit, in einer Kaffeedose ein Feuerchen anzuzünden, um ein bisschen Wasser für unsere Trockennahrung zu erhitzen. Saien opferte eine weitere Seite aus dem Buch Meilensteine und setzte sie in der Dose in Brand. Ich setzte mein NSG auf, ging vor dem Feuer übers Dach und schaute über den Rand hinweg zur Straße.


  In der Ferne sah ich Bewegungen. Sie waren zwar nur am Rand der Wahrnehmungsfähigkeit des Nachtsichtgeräts zu erkennen, aber es gab sie. Ich konnte auch Infrarotspuren eines kleinen Brandes sehen, vermutlich an der Stelle, an der eins der Flugzeugtriebwerke nach der Bruchlandung liegen geblieben war. Ohne NSG sah man nichts; vielleicht war das Feuer auch auf das Triebwerksinnere begrenzt.


  Ich wies Saien leise an, die Waffe um einige Grad nach links zu drehen, damit sie das Gebiet besser im Blick hatte, aus dem meiner Ansicht nach die Bedrohung heranfluten würde. Das Radar kalibrierte sich sofort, als Saien vom System abließ. Das Geschütz machte eine hundertprozentige Kreiselprüfung und verfiel wieder in Schlummerstellung. Ich behielt den Blick auf dem, was ich für eine Bedrohung hielt, sah aber nichts.


  Saien füllte meinen Feldflaschenbecher mit etwas Wasser. Ich nahm mein Abendessen ein, wobei ich, das NSG auf die Stirn geschoben, im Schneidersitz auf dem Dach saß.


  »Was bringt dir eigentlich die Schreiberei?«, erkundigte Saien sich erneut. »Hilft sie dir bei irgendwas? Entschuldige, dass ich schon wieder frage.«


  »Macht nichts, Saien. Ist doch nicht schlimm. Es ist besser, als Selbstgespräche zu führen.«


  Da ich eigentlich nicht wusste, was ich sagen oder wie ich seine Frage beantworten sollte, fing ich ganz vorn an und erzählte ihm die Geschichte aus damaliger Sicht und wie für mich alles angefangen hatte. Ich erzählte ihm, dass ich mir vorgenommen hatte, mein Leben zu dokumentieren, weil ich der Meinung gewesen war, es liefe, obwohl ich nochjung an Jahren war, zu schnell an mir vorbei. Das letzte Gespräch mit meiner Großmutter hatte ich letztes Jahr im Urlaub geführt. Sie war vorzeitig gealtert. Ich hatte ihr sehr gern zugehört, wenn sie von früher erzählte. Von ihr hatte ich gehört, dass für ältere Leute die Zeit schneller vergeht; dass man also alles tun sollte, um sie zu verlangsamen.


  »Die Zeit hier ist endlich, Junior«, hatte sie gesagt.


  Sie wurde alt, und irgendwie kam mir der Gedanke, dass dies vielleicht das letzte Mal war, dass ich sie sah. Wir beendeten unsere Diskussion mit den Erinnerungen an ihre Mutter, meine Urgroßmutter. Ich erzählte Oma, dass ich mich noch an sie erinnerte, als sie in den Achtzigern gewesen war und mir erzählt hatte, sie hätte die Berge zwischen Fort Smith und Fayetteville in einem Planwagen überquert und könnte sich an Zeiten erinnern, in der die Männer auf Pferden in die Stadt geritten waren und Schießeisen an ihren Oberschenkeln baumelten. Sie war in dem Sommer gestorben, in dem sie mir von den alten Zeiten in Arkansas erzählt hatte.


  Ich glaube, Saien sah nun klarer. Er verstand, dass meine Großmutter mich dazu bewegen wollte, langsamer zu machen, mir des Lebens bewusster zu sein. Vermutlich ist das Niederschreiben all dieser Dinge meine einzige Verbindung zu meinem und ihrem früheren Ich.


  Saien sagt, seine Schwester fehle ihm am meisten. Sie war schwanger gewesen und hatte mit ihrem Mann in Pakistan gelebt. Er hatte sich darauf gefreut, Onkel zu werden. Er lächelte bei diesen Worten, und ich behielt meine morbiden defätistischen Gedanken für mich, da ich ihm seine Erinnerung an die Familie nicht vermiesen wollte. Nach dem Essen schlief er ein, und ich hoffte für ihn, dass sein Geist bei seinen Lieben war.


  



  


  Die Lichter sind aus


  23. Oktober


  5.00 Uhr


  Das Dach wimmelt von Patronenhülsen. Ich war letzte Nacht so erschöpft, dass ich das reißende Geräusch für den Bestandteil eines Traums hielt. Erst als Saien mir das NSG vom Gesicht riss, erwachte ich zu den Klängen der aufblitzenden Mini- Gatling- Geschütze und heißen Hülsen, die mir ins Gesicht und auf den Hals flogen.


  Saien setzte das Nachtsichtgerät auf und schaute reglos ins Finstere hinaus. Es war etwa 3.00 Uhr. Nach knapp fünf Minuten wilden MG- Feuers rekalibrierte das Radar die Waffenkreisel, und das System verfiel wieder in Schweigen.


  Ich bat Saien um das NSG, um mir den während der Schlacht angerichteten Schaden anzusehen. Ich überprüfte zuerst das Dach und bemerkte Hunderte von verstreuten Patronenhülsen (unser Munitionsvorrat war nicht mal angeknackt). Als ich näher an den Rand ging, sah ich viele Dutzend am Boden liegende Gestalten. Eine zuckte noch, bewegte sich aber ohne Ziel und Logik. Geschütz B schien als Reaktion auf die zufällige Bewegung am Boden nervös zu werden, also beschloss ich, meine Pistole zu ziehen und mit einem gedämpften Schuss zu versuchen, die Geschützkreisel vor der Erschöpfung zu bewahren. Ich brauchte drei Schuss, um das Ding vollständig zu neutralisieren. Es war nur eine kleine Gruppe von Untoten, doch unsere Wächter hatten kurzen Prozess mit ihnen gemacht.


  Allem Anschein nach waren die Gerätschaften ihr Gewicht wert. Nachdem wir versucht hatten, noch ein paar Stunden Schlaf zu finden, hielten Saien und ich es für eine gute Idee, zu besprechen, wie wir mit unserer neuen Ausrüstung logistisch verfahren sollten. Ich hielt es für klug, den Buggy die Vorhut übernehmen und den Laster folgen zu lassen. Wir stimmten überein, es sei vernünftig, eine Gatling- Automatik auf dem Buggy aufzustellen. Dann fielen mir die Einsatzgrenzen der Waffe ein. Angenommen, ich schalte das MG ein, und es richtet sich auf Saiens Laster? Der Laster bewegt sich, ist also für die Wärme/Radar-Sensoren ein Ziel. Fuhren wir im Konvoi, konnten wir den Buggy während der Fahrt nicht einsetzen. Das Risiko, selbst ins Gras zu beißen, konnten wir nicht eingehen. Außerdem müssen wir die Gerätebatterien aufladen, wozu wir entweder Starthilfekabel und den Laster oder die Sonnenkollektoren brauchen. Nachdem wir darüber gesprochen hatten, entschieden wir, dass ich den Buggy lenke und etwa vierhundert Meter vor Saien bleibe, um potenzielle Engpässe auf dem Highway auszuspähen. Saien soll die MP5 und das AK geladen für den Fall bereitliegen haben, dass ich vor ihm stecken bleibe oder eine Panne erleide. Es war morgens schon sehr kalt, so dass ich mich einmummeln musste, wenn ich sozusagen in einem Stahlkäfig auf vier Rädern über den Highway brettern wollte. Wir warten auf den Sonnenaufgang. um unseren Kram zu packen, damit wir sehen, ob die Geschütze irgendwelche Ziele übersehen haben, bevor sie eine Chance kriegen aufzustehen und die Gefälligkeit zu erwidern.


  29. Oktober


  6.30 Uhr


  Seit wir den Buggy und automatische Waffen haben, sind wir auf Achse. In den letzten Tagen gab es keinen Kontakt übers Satellitentelefon. Aufgrund der vielen Wracks und dem typischen Chaos der sich auf dem Highway herumtreibenden Untoten kommen wir nur langsam voran. Wenn Saien oder ich Fahrzeuge aus dem Weg räumen, muss einer von uns dem anderen mit hundertprozentiger Aufmerksamkeit den Rücken decken. In letzter Zeit haben wir uns x-mal gegenseitig vor Angriffen bewahrt. Vor einigen Tagen (oder war es erst gestern?) kamen wir an einem klotzigen alten Sattelschlepper vorbei, der quer über der Straße stand. Er war voller hochkalibriger Einschusslöcher und Schrapnellmarkierungen. was meine Neugier erregte. Nachdem wir rings um das Wrack ein sicheres Gebiet freigemacht hatten, gingen wir rein. Wir prüften den Wagen aus allen mög-liehen Blickwinkeln und entdeckten nach eingehender Untersuchung. dass es ein Futtertransport war. Das Futter hatten Wasserschäden und die Sommerhitze längst ungenießbar gemacht. Als ich auf das Trittbrett stieg und ins Führerhaus lugte, gab Saien mir Deckung. Es war leer. Innen waren keine Kampfspuren zu sehen, und es gab auch kein mit irgendwelchen Überraschungen aufwartendes Schlafabteil. Es war ein Nahverkehrslaster. Der Besitzer wohnte wahrscheinlich keine hundertfünfzig Kilometer von der Stelle entfernt, an der er den Wagen hatte stehen lassen müssen. Vielleicht war der unbekannte Beiträger zu dem Dinosaurier, der einst die US- Wirtschaft gewesen war, noch irgendwo aktiv und stand mit dem Rücken an einer verrammelten Tür.


  Im Führerhaus bemerkte ich ein CB- Funkgerät. Ich sah mit einem Blick, dass es ziemlich unkonventionell angeschlossen war: überall unter dem Armaturenbrett und rund um die Gangschaltung hingen Drähte herum. Als ich dem Antennenkabel aus dem Führerhaus nach draußen folgte, fiel mir auf, dass auch dies nicht gerade straff verlegt war. Ich ging zu unserem Laster zurück, um die Dose mit den Zündkerzenscherben zu suchen, damit ich ins Führerhaus kam, um das Funkgerät zu bergen.


  Als ich zum Laster ging, stieß Saien einen Pfiff aus und deutete hinter mich. Eine Kreatur näherte sich uns. Sie gaffte uns an wie ein Löwe, der auf sein Opfer zugeht. Mit leicht gekrümmten Fingern, den Buckel hochgezogen, kam es vorsichtig näher. Als ich meine Pistole zog, schaltete das Ding in einen offensiveren Modus um und beschleunigte sein Tempo. Ich drückte gelassen ab und schoss ihm die rechte Wange weg. Es ging weiter, weswegen ich zurückwich, bis ein Kleinlaster mich am weiteren Fortkommen hinderte. Ich schoss weitere Kugeln ab, bis das Ding keinen halben Meter vor meinen Stiefeln auf die Straße fiel. Es zuckte noch ein paar Sekunden, dann löste sich das letzte Quäntchen an Bösem von seiner jämmerlichen Existenz.


  Ich schüttelte das Erlebnis ab und ging zum Laster weiter. Mit einem Händchen voller Zündkerzenscherben haute ich der Scheibe an der Fahrerseite bedächtig einen rein. Die Scheibe zerbrach ohne großen Lärm. Den meisten Lärm erzeugten die zu Boden fallenden Glasscherben, die auf Trittbrett und Tank prasselten. Innen roch der Wagen sehr alt. Monatealter Schimmel und von der Sonne gebleichte Gewebepartikel wirbelten in der Luft des Führerhauses umher. Ich sammelte alle Keramikscherben auf, die ich fand, und nahm mir dann mit dem Multitool das CB- Funkgerät vor. Zuerst versicherte ich mich, dass ich während der Arbeit gedeckt wurde, denn ich musste die Tür offen lassen, um unter das Armaturenbrett zu kommen, wo ich Drähte zu lösen hatte. Die Sache dauerte etwa eine Viertelstunde, denn ich wollte vermeiden, dass das Funkgerät oder die Drähte beschädigt wurden. Beim Ausbau des Geräts bemerkte ich unter dem Sitz ein zweites, das mit seinen eigenen Strippen umwickelt war. Das alte Funkgerät des Truckers hatte wohl den Geist aufgegeben, ihn gezwungen, sich ein neues zuzulegen und es auf einer Raststätte sozusagen zwischen Tür und Angel einzubauen.


  Ich holte das Gerät aus dem Führerhaus und legte es samt Antenne auf den Rücksitz unseres Lasters. Ich schnappte mir mein Fernglas, ging zum Truck zurück und kletterte auf den Hänger. Ich schaute in alle Richtungen und gewann den Eindruck, dass momentan mehr Untote unterwegs waren als vor einigen Tagen. Ich rief Saien zu, wie ich die Lage einschätzte, und wir tauschten die Plätze. Saien stimmte mir zu, dass es in diesem Gebiet mehr Untote gab. Als ich das CB- Funkgerät mit unserem Laster verkabelte, hielt er mir den Rücken frei. Mit einigen ausgebauten Teilen aus herumstehenden anderen Wracks gelang es mir, das Gerät besser zu befestigen als sein Vorbesitzer. Schließlich schaute ich mir den Tank des Sattelschleppers an. Er enthielt genug Treibstoff, um unseren Laster wieder voll zu machen. Wir nahmen die Sache in Angriff, wobei wir die Umgebung ständig nach Gefahren absuchten. Nach dem Abzapfen des Dieselöls wollten wir das Funkgerät testen. Der Empfang klappte, aber wir wussten nicht, wie weit die Sendung ging, weil wir keine Antwort auf unsere ins Blaue hinein gesandte Botschaft kriegten.


  Ich hatte das Funkgerät auf Kanal 18 eingestellt, damit Saien alle Funksprüche hörte, die vielleicht hörbar wurden, wenn wir im Konvoi fuhren. Später kamen wir in einen kleinen Ort jener Art, die man auf den Gemälden Norman Rockwells findet. Obwohl kein lebendiger Beweis für die Existenz dieses putzigen Amerikas aufkreuzte, als wir über die Hauptstraße fuhren, war die Atmosphäre gespannt, und ich spürte, dass uns hinter den Fenstern irgendwas beobachtete. Irgendwas Heimtückisches. Ich fuhr im Schritttempo und behielt die Fenster der ersten Etage im Auge. Da die Welt im Winter den Abschied eingereicht hatte, waren alle Fenster geschlossen. Alle bis auf eins - in der Etage über einem Blumenladen. Ich hielt den Buggy an, sprang hinaus und signalisierte Saien, mir Deckung zu geben, während ich die unmittelbare Umgebung sicherte. Eine leichte Brise ließ den dünnen Vorhang des offenen Fensters wehen. Bei genauerem Hinsehen fiel mir auf, dass die Autos hier aussahen wie Opfer eines bösartigen Hagelsturms. Riesige Beulen zierten ihre Oberfläche, und die Scheiben waren alle mit großer Kraft eingeschlagen worden. Irgendwie entging mir die Logik dieser Sache, also schaute ich mich fortwährend weiter um und bemerkte, dass die Gebäudefronten alle auf die gleiche Weise beschädigt waren - als hätte jemand eine riesige Ankerkette über sie hinweggezogen.


  In dem Ort war die Hölle los gewesen. Allem Anschein nach ist die Menschenmenge, die durch die Straßen dieser Kleinstadt geströmt ist, längst weiter gezogen und hat die ursprünglichen Kaffghoule mit Lärm und Spektakel mitgerissen. Meiner Schätzung nach waren Tausende dort durchgekommen. Tatsächlich müssen es so viele gewesen sein, dass sie über die Autos hinwegklettern und sich an den Häuserfronten gerieben haben mussten, um hier durchzukommen.


  Der Gedanke an verstrahlte Untote ließ mich Abstand zu allen dicht stehenden metallenen Gegenständen halten, um mich ihnen nicht auszusetzen. Dem Anschein nach ragte am anderen Ende der Hauptstraße eine von Menschenhand geschaffene Barriere aus Mittelklassewagen auf. Erstaunlicherweise waren die Autos mit der Motorhaube nach vorn ausgerichtet und wandten mir und meinem Standort also das Heck zu. Wie groß der hier durchgezogene Untotenschwarm auch gewesen war, er war genau in die Richtung marschiert, die Saien und ich ebenfalls einschlagen wollten. Ich kann. nur hoffen, dass sie schon vor Monaten hier waren. Saien und ich sind übereingekommen, dass es uns nicht zum Vorteil gereichen kann, wenn wir uns den Raum mit dem offenen Fenster über dem Blumenladen ansehen. Wir sind zur Barriere gefahren und haben Überreste von Leichen gefunden, die halb in Gullis und halb im Freien steckten ... als warteten sie nur aufs Verfaulen, damit sie in den Kanal passten und fortgespült wurden.


  28. Oktober


  21.00 Uhr


  Wir haben in einem alten E-Werk westlich von Nacogdoches, Texas, Obdach gefunden. Meine Landkarten geben verräterische Hinweise darauf, dass Nacogdoches früher mäßig bevölkert war. Das E-Werk ist außer an der Gebäudevorder- und Rückseite vollständig von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. Dort gab es ein Flügeltor, das dazu dient, unerwünschte Fahrzeuge an der Einfahrt zu hindern. Das Tor wirkt neuer als der Rest des E-Werks und ist wahrscheinlich ein Ergebnis der nach dem 11. September vorgenommenen Sicherheitsmaßnahmen.


  Saien und ich sahen seit der Nacht auf dem Dach am Flugplatz kein Bedürfnis, die Gatlings einzusetzen. Wir hatten seither die meisten Nächte schlafend auf den Dächern miteinander verbundener Eisenbahnwaggons verbracht, eins unserer Fahrzeuge in der Nähe unserer Position und das andere ein paar Hundert Meter weiter an den Gleisen abgestellt, um zwei Fluchtmöglichkeiten zu haben. So waren wir auf das E-Werk gestoßen. Es begann zu regnen, als mein Armbandwecker sich meldete, um mir zu sagen, dass die Sonne in zwei Stunden unterging. Als wir unsere Suche nach einem Eisenbahnzug, der uns ein Nachtquartier bieten sollte, gerade einstellen wollten, stießen wir auf »Anaconda«. Saien und ich waren geistig gesund geblieben, weil wir Spiele für Doofe spielten; Spiele der Art, Züge je nach ihrer Farbe und der Anzahl ihrer Waggons nach Schlangen zu benennen. In den letzten Nächten hatten wir Viper und Strumpfbandnatter gefunden. Auch versuchten wir, so viele Staaten wie möglich anhand der Nummernschilder aufgegebener Autos zu sammeln. Als wir uns Anaconda näherten, konnten wir bald bestätigen, dass sie sehr lang war. Die meisten der grünen Einfüllwaggons schienen über Kilometer hinweg mit Kohle gefüllt zu sein.


  Wir fuhren am Gleis entlang und zählten die Waggons. Der Boden darunter wies schwarze Flecken auf, denn das in vielen Monaten vom Himmel gefallene Regenwasser hatte die Halden durchdrungen und war auf den Boden gesickert. Am Ende des Gleises sahen wir am E-Werk eine riesige Kohlenhalde und die rostigen Rümpfe von Bulldozern, die das schwarze Gestein einst bewegt hatten. Ein Bulldozer war umgekippt, der Rest parkte in einer Reihe. Wir zählten außer dem Triebwagen 115 Waggons. Als wir das vordere Tor erreichten, wogte Nebel heran. Ich fuhr den Buggy aufs Betriebsgelände. Saien schloss sich mir an. Ich stieg aus, zog das Tor hinter uns zu und verriegelte es mit dem Zughaken im Bodenloch. Saien tat bereits das, woran ich dachte. Er holte die Gatling raus, und wir stellten sie am Eintrittspunkt auf. Der Aufbau dauerte drei Minuten. Ich parkte den Buggy an einer Stelle, die uns ein schnelles Türmen ermöglichte. Saien fuhr den Laster hinters Gebäude, um die zweite Gatling aufzubauen. Es regnete. Wir hatten mieses Wetter, und ich war froh, dass die Geräteprototypen ihr Ziel mit Radar und Wärme fanden, weil man bei diesem Scheißdunst kaum etwas sehen konnte.


  Als die Sonne sich hinter die finsteren Wolken verzog, dachte ich das Gleiche wie schon viele Nächte zuvor. Die Reaper- Drohne würde bald mit meinen beiden 500 Pfund LGBs nach Hause fliegen. Wir brauchten nicht lange, um einen sicheren Raum mit zwei Ausgängen zu finden. Wir hatten vor Einbruch der Nacht keine Zeit mehr, die Umgebung zu prüfen, also mussten wir das Beste draus machen. Von den Gatlings habe ich keinen Pieps gehört, und so gefällt es mir.


  29. Oktober


  12.00 Uhr


  Saien hat mich heute früh völlig grundlos geweckt, weil er pinkeln gehen wollte. Obwohl es mich ärgerte, waren wir übereingekommen, dass keiner von uns irgendwo hinging, ohne aus der Sichtweite des anderen zu verschwinden. So trat ich also hinter ihm knurrig in den kalten Oktobermorgen hinaus. Die Sonne war verschwunden. Mir wurde bewusst, dass auch ich dem Ruf der Natur folgen musste. Als ich dazu beitrug, die Schlammpfütze zu füllen, die der Regen gestern Abend erzeugt hatte, schaute Saien zum Vordertor und ich zum Hintertor hinüber. Als mein Blick in die Ferne schweifte und die Kanone fand, fiel mir auf, dass sie sich nach links neigte. Als ich die Waffe am Abend zuvor allein gelassen hatte, war sie gerade zur Zufahrtsstraße hin ausgerichtet gewesen. Ich steckte meine Pistole weg, schulterte ein Gewehr und begab mich ans Tor. Ich war bereits ein paar Sekunden unterwegs, als Saiens Schritte hinter mir ertönten. Als ich nahe genug war, fiel mir auf, dass der Wind leere Patronenhülsen am Fuße der Standkanone hin und her rollen ließ. Nur ein paar.


  Ich schaute zur Straße hinaus und erblickte zwei tote Vögel. Ich lief zu ihnen hinüber und sah, dass es Enten waren. Erst dann kapierte ich, dass ich mich im Schussfeld der Gatling befand und schrie Saien zu, die Waffe abzuschalten. Ich hob die beiden Enten am Hals hoch und eilte zurück, um sie zum Verzehr vorzubereiten. Diese Gelegenheit, an Frischfleisch zu kommen, konnten wir uns nicht entgehen lassen.


  Ich köpfte die Enten mit meinem Messer. Saien lief los, um eine Ladung Kohlen von der riesigen Halde zu holen. Nach ungefähr dreiviertelstündiger Zubereitung waren sie reif zum Kochen. Mit Anmachholz und Kohlen bauten wir ein Lagerfeuer und genehmigten uns zum Brunch Ente. Als unsere Beute größtenteils verzehrt war, überprüften wir das E-Werk und schauten uns auf dem Gelände nach nützlichen Dingen um. Mit vollem Magen wird man schnell müde, aber ich hatte keine Wahl. Ich wollte das Fleisch nicht verderben lassen. Bei dem Versuch, der Gebietsüberprüfung methodisch nachzugehen, kamen wir in das Treppenhaus, das zum Hauptkontrollraum im ersten Stock führte. Ganz oben an der Treppe lag eine Leiche. Sie war schon so lange tot, dass sie wie ein mit Knochen gefüllter Seesack aussah. Es war so dunkel, dass ich gezwungen war, mein Waffenlämpchen anzuschalten und die Restleiche mit dem Lauf umzudrehen. Die Stickerei auf dem Overall war kaum noch zu entziffern, aber der Mann hieß Bill und war Kesselmechanikermeister gewesen.


  Ich ging die Treppe rauf. Saien gab mir Deckung. Auf einer schweren Tür sah ich überall Eiterschlieren. Die Tür war verschlossen. Saien bat mich, ihm Deckung zu geben, und holte sein Einbruchswerkzeug raus. Er fluchte leise darüber, dass man diesem Schloss nicht mal mit einer Harke beikäme. Er musste einen Bolzen nach dem anderen knacken. Nach zehn Minuten hatte er die Tür geöffnet und den Fuß in Position gebracht - für den Fall, dass er sie wieder schließen musste, falls dahinter etwas war, das hinauswollte.


  Ich klopfte an und schob die Mündung meines Gewehrs hinein. Keine Reaktion. Saien drückte die Tür auf. Unsere hellen Lichter durchdrangen die Finsternis eines verlassenen Kontrollraums und durchschnitten schwebende Staubflocken. Eine ganze Wand bestand aus Fenstern, die Ausblick auf die tiefer liegende Generatorenebene erlaubten. Es war so dunkel. dass ich nur gerundete Generatorgehäuse erkannte. Sie sahen aus wie riesige, runde, stählerne Heuballen auf einem Feld. Als ich in den Abgrund hinableuchtete, sah ich Bewegungen. Auf der Generatorebene hielten sich Untote auf. Anzahl unbekannt. Alle Beobachteten trugen Overalls.


  Wir waren dort oben über dem Chaos relativ sicher. Eine dicke Staubschicht bedeckte Rechner, Schalter und verschiedene Mechanismen im Raum. Auf dem Hauptschreibtisch in der Raummitte: ein großformatiges grünes Dienstbuch, ein Aschenbecher, eine Schreibtischlampe und ein Kugelschreiber. Ich schlug das Buch auf. Es begann im Januar 1985. Nach einigen Eintragswochen lautete der Letzte des Jahres:» Dienstkladde wird aufgrund neuer Computersysteminstallationsumsetzung stillgelegt. Gezeichnet: Terry Owens, Kraftwerksdirektor.«


  Nach einigen Dutzend beschrifteten Seiten war das Buch 1985 außer Dienst gestellt worden. Der nächste Eintrag lautete:


  [image: ][image: ]


  30. Oktober


  7.00 Uhr


  Die Automatikwaffen waren die ganze Nacht aktiv. Wir haben draußen in der Dunkelheit komische Geräusche gehört, die nur eins bedeuten können. Vor dem Haupteingang des E-Werks ist eine Horde Untoter zugange. Wir haben gepackt. Sobald die Sonne aufgeht, wollen wir den Laden hier genauer untersuchen.


  19.00 Uhr


  Die Automatikwaffen sind ausgebrannt und umgekippt. Durch Saiens Fernglas sehen wir, dass die Munition erschöpft ist und um die Stellungen herum Dutzende von Leichen verstreut sind. Einige Kreaturen strampeln noch herum; unsere Kanonen haben ihre Hirne aber so weit beschädigt, dass sie zwar nicht gänzlich neutralisiert, aber außer Gefecht gesetzt sind. Wir haben beschlossen, die neue Technik zu verstecken, damit irgendwelche Lumpen, die Böses im Schilde führen, sich ihrer nicht bemächtigen können. Wir wollen das Kraftwerk bald verlassen.


  



  


  Brücke ohne Wiederkehr


  9. November


  10.43 Uhr


  Nach zahllosen Stunden und Widrigkeiten seit der Abfahrt aus dem Kohlekraftwerk mussten Saien und ich auf dem letzten Wegstück zum Hotel 23 noch ein größeres Hindernis überwinden. Nach sorgfältiger Sichtung unseres Kartenmaterials hatten wir eigentlich nur zwei Möglichkeiten:


  1. Wir konnten nach Norden ziehen und vielleicht einen Weg über den vor uns liegenden Fluss suchen.


  2. Wir konnten über die Livingstone Bridge fahren.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach war die Brücke auf unseren Karten, wenn sie so breit war wie der auf sie zuführende Highway, zweispurig.


  Wenn wir bei dem Versuch, den See zu umfahren, nach Norden auswichen, kamen wir in die Nähe einer größeren Stadt. Der einzige Nachteil von Möglichkeit 2 war der uns nicht bekannte bauliche Zustand der Brü- cke. Nachdem wir diverse Pros und Contras diskutiert hatten, hielten wir die Brückenoption für die sinnvollste. Gestern haben wir tagsüber unseren Südkurs ein wenig nach Westen korrigiert, um auf die Brücke zu stoßen. Ich fuhr mit dem Buggy vorweg, Saien zuckelte nicht weit entfernt mit dem Laster hinterher. Die Landschaft war so monoton, dass sie sich kaum zu beschreiben lohnt ... überall wimmelte es von kaputten Autos, vollgepackten Geländewagen, verstreuten Ambulanzfahrzeugen und natürlich Toten. Ich habe mich oft dabei ertappt. dass ich sie so einfach wegschaltete wie unerwünschte Geräusche in einem teuren Headset - eine gefährliche Angewohnheit.


  Als die Sonne den höchsten Punkt am Himmel erreichte, gab ich vom Buggy aus das Signal. dass es Zeit war, an den Straßenrand zu fahren. Ich wählte eine Stelle an einer Reihe liegengebliebener Eisenbahnwaggons aus. Dieses Unterkunftssystem war uns bisher immer so gut bekommen, dass Saien und ich uns nach Möglichkeit darauf verließen. Wir saßen auf dem Dach eines Güterwaggons mit der Aufschrift »Northern Railroad« und versuchten uns in der Sonne aufzuwärmen. Die Waggonwände waren mit zahllosen Graffiti aus der Zeit vor dem Zusammenbruch dekoriert. Der größte Teil des Geschmiers waren Bandenzeichen und geheimnisvolle Hobo-Signale. Als ich mit der Inspektion der einen Waggonseite fertig war und mir die andere vornahm, rief Saien, ich solle raufkommen. Ich stieg über die Leiter zum Waggon hinauf, und als ich übers Dach hinwegschaute, sah ich ihn auf seinem Drag Bag liegen und nach Osten starren. Ich ging zu ihm hin und fragte, was los sei.


  Saien klappte das Zweibein aus, ließ die Schulterstütze des Gewehrs auf seiner Jacke ruhen und sagte: »Schau mal.«


  Ich blickte durch sein stark vergrößerndes japanisches Fernglas und sah den Grund seiner Besorgnis. Eine riesige Staubwolke wirbelte am Horizont heran. Ohne den Blick durch die Optik seiner Waffe hätte man sie für ein wogendes Regenwölkchen halten können. Ich hatte den Eindruck, dass wir dort möglicherweise einen Untotenschwarm sahen.


  Wenn es einer war, übertraf er alles, was wir seit dem Tag unserer Begegnung gesehen hatten. Die bloße Präsenz eines knapp fünfzehn Kilometer von uns entfernten Schwarms bedeutete aber nicht unbedingt, dass er auf unsere Stellung zukam. Man konnte eher annehmen, dass er in unsere allgemeine Richtung nach Südwesten hin unterwegs war und, wenn er an den Fluss kam, entweder auf- oder abwärts zog. Der Fluss konnte sie entweder in unsere Richtung lenken, oder sie konnten kollektiv flussaufwärts ziehen. Wir verbrachten den Rest unserer verkürzten Mittagspause mit dem Versuch, die Richtung und Geschwindigkeit der Masse zu berechnen, doch ohne Erfolg.


  Wir haben den Punkt des Eindringens in Rekordzeit erreicht. Kurz vor der Brücke, auf einem hohen Hügel. nahmen wir ein wenig Aufklärung vor. Ein rostender Abrams- Panzer stand genau vor der Brücke quer auf der Straße. Die Farbe war zwar noch nicht abgeblättert, aber überall auf den dicken Stahlteilen zeigten sich Rostflecken. Eine Fernmessung des Geigerzählers enthüllte, dass er eine mittelhohe Strahlendosis abgab. Sie war zwar nicht sofort tödlich, aber mehrere Nächte hintereinander wollte ich in dem Ding nicht verbringen. Auf dem Panzer waren überall Eiterschlieren zu sehen. Die zivilen Fahrzeuge in der Umgebung waren schwer beschädigt, fast so wie die auf der Hauptstraße des Kaffs, durch das wir Tage zuvor gefahren waren.


  Bevor wir den Hügel runter zur Brücke fuhren, schauten wir uns die Staubwolke nochmal genau an. Sie wurde deutlich größer. Der Wind wehte schwache Geräusche heran, die solches Unbehagen in mir auslösten, dass ich mich anstrengen musste, die Nerven zu behalten. Als es den Hügel hinabging. demoralisierten mich die Dimensionen der Brücke. Sie war so lang, dass die Fahrzeuge auf der anderen Seite wie weit entfernte Pünktchen aussahen.


  Aus der Nähe erkannte ich, dass die Luke des rostenden Abrams- Panzers ein Stückweit offen stand. Ich sprang auf den Panzer und öffnete sie mit ein wenig Anstrengung ganz. Die Geigerzählermessung blieb konstant. Ich leuchtete ins Fahrzeuginnere und scheuchte einen Vogel auf, der mich fast zu Tode erschreckte und hinausflog. Der Panzer war unbemannt.


  Ohne ihn zu bewegen bestand keine Möglichkeit, mit unseren Fahrzeugen an ihm vorbeizukommen. Ihn abzuschleppen war nicht möglich, denn er wog ein Vielfaches unseres Lasters. In einem Fach neben den Kontrollen fand ich Bedienungshandbücher. Ich folgte den Instruktionen und brachte den Motor nach drei Versuchen zum Laufen. Der Panzer war zwar noch funktionstüchtig, aber es hatte den Anschein, dass der Düsentreibstoff im Tank kontaminiert war, da ich den Motor nie so weit kriegte, dass er auf die im Handbuch angegebene optimale Funktionstemperatur beschleunigte. Dies führte dazu, dass er sich schwerfällig und träge bewegte.


  Nach einer kurzen Aufwärmperiode schaltete ich den Panzer ein und gab Gas. Er tat einen Satz nach vorn. Der Geruch brennenden Düsentreibstoffs breitete sich im Inneren des Fahrzeugs aus und durchdrang alles. Nachdem ich angehalten hatte, gelang es mir, ihn laufen zu lassen, bis ich Saien geholfen hatte, unsere Fahrzeuge auf die Brücke zu fahren.


  Als Buggy und Laster sicher auf der Brücke standen, lief ich zum Panzer zurück, um ihn umzustellen. Dabei fiel mir auf, dass jemand »TROLL« auf den Geschützturm gesprüht hatte. Ich stieg wieder ein und versuchte das Gefährt nach hinten zu fahren. Ich zerstörte das Geländer auf beiden Seiten der Brücke und wäre beinahe ins Wasser gefallen. Schließlich gab ich auf und war mit der neunzigprozentigen Lösung zufrieden.


  Auf einer Seite klaffte eine Lücke, durch die sich ein Motorrad quetschen konnte. Bevor ich ausstieg, schaltete ich das Funkgerät ein und setzte die Kopfhörer auf. Alle Frequenzen, die ich mit der SINCARS- Funke absuchte; antworteten nur mit einem statischen Rauschen, das wie ein Störsignal klang. Ich hörte RF- Energie. aber übertragen wurde nichts. Ich sandte auf 282,8 Mhz und 243.0 Mhz Notrufe an Hotel 23 ab, um die Leute wissen zu lassen, wie meine Lage und Position waren. Wenn diese Gegend gestört wurde, musste es nicht bedeuten, dass es H23 ebenso erging. Damit Störmanöver etwas bringen, muss die Störstrahlung auf den Empfänger gerichtet sein, denn die Störung des Senders schadet dem Empfänger nicht.


  Ich wiederholte meinen Spruch dreimal. dann schaltete ich die Gasturbine ab und ging zu unseren Fahrzeugen zurück. Die Staubwolke war am Horizont noch immer präsent. Ich dachte daran, welch unbrauchbare Waffe der Panzer aufgrund seiner mangelhaften Treibstoffwirtschaft und seines zerschmetternden Gewichts war. Ich bezweifelte, dass die Brücke ihn trug. Wir waren halb über sie rüber, als es zum ersten Blickkontakt mit dem Schwarm kam. Das Geräusch blähte sich auf wie in meinem Brustkorb hallende Tubas.


  Welch gnädiges Glück, dass sie drei Kilometer flussaufwärts ins Bild traten! Während meines kurzen Aufenthalts auf der Insel Matagorda hatte ich am Kai Untote beobachtet, die am Ufer standen und sich nicht trauten, ins Wasser zu gehen. Ich weiß, dass sie, wenn sie an ein Ufer stoßen, diesem folgen, bis sie eine Stelle erreichen, an der sie den Fluss überqueren können. Saien und ich beseitigten die Sperren auf der Brücke und verschoben, wo es uns möglich war, Wracks nach rechts und links. Es war wie das alte Schiebepuzzle, bei dem man fünfzehn Fliesen in chronologischer Reihenfolge zum Passen bringen muss und nur einen Leerraum hat, an dem man sie sortieren kann.


  Als drei Viertel der Brücke hinter uns lagen, erreichten die Kreaturen den Fluss. Das Heulen und Stöhnen nagte an meinen Nerven und riss mich beinahe von den Beinen. Es waren Tausende. Später sagte mir eine Satellitentelefon-Textbotschaft, dass laut einer verschlüsselten Remote Six- Meldung über eine halbe Million Untote zum Schwarm T-51.1 gehörten.


  Als flussaufwärts in der Ferne der Kopf der langen grässlichen Viper ins Wasser stieß, sah ich den Sog von Wildwasser, und das frustrierte Klagen und der urtümliche Hass nahmen zu. Saien und ich arbeiteten weiter und versuchten keinen Lärm zu machen. Mit dem Multitool schaltete ich die Lasterhupe aus, damit sie nicht wie zuvor während einer Säuberungsaktion versehentlich betätigt wurde.


  Ein gepanzertes Auto mit vier schweren platten Reifen bereitete uns aufgrund seines Gewichts Probleme. Wir ackerten fast eine halbe Stunde, während sich die Legion der Untoten flussaufwärts am Ufer sammelte. Ihr Radius schwoll dermaßen an, dass ich in der Ferne einzelne Gestalten ausmachen konnte. Als ich ein Abschleppseil an dem alten Ford neben dem gepanzerten Wagen befestigte, hörte ich ein vertrautes Schrillen. Ich griff instinktiv an das vor meiner Brustkorb hängende M4. Ein einziger prüfender Blick auf das transparente Plastikfenster des Polymermagazins machte mir klar, dass ich zu allem bereit war.


  Ich suchte die Umgebung der Fahrzeuge ab und hörte gleichzeitig Untotengestöhne. Einige Untote klangen, als gurgelten sie. Ich trat ans Brückengeländer und schaute auf sie hinab. Im seichten kalten Wasser unter mir bewegten sich Dutzende seufzender und um sich schlagender Kreaturen. Das Wasser sickerte in tote Lungen, was dazu führte, dass die Laute, die sie ausstießen, noch grausiger klangen. Flussaufwärts war der Wasserweg mit zahllosen Gestalten gesprenkelt, die sich von der Masse entfernten und auf die Brücke zuströmten, auf der ich stand.


  Eine Handvoll Kreaturen, die den Launen des Flusses ausgesetzt waren, erspähten mich. Ihre gekrümmten Finger griffen, als sie unter der Brücke hindurchschossen, ins Nichts hinauf. Trotz unserer besten Bemühungen konnten wir den Ford nicht wegschieben, da der gepanzerte Wagen zu weit in der anderen Spur eingeklemmt war. Die Fahrzeuge, die wir hinter uns verschoben hatten, schenkten uns zwar Rückzugsraum, aber es gab hier mittlerweile einfach zu viele Untote, um es auch nur in Erwägung zu ziehen. Die Kopfzahl und Größe des sich kaum drei Kilometer flussaufwärts befindlichen Schwarms nahm zu. Bald würden sie uns so nahe sein, dass sie uns entdeckten. Ich fällte einen Entschluss und instruierte Saien, unsere Fahrzeuge vor den verschobenen Autos aufzureihen, damit ich ein freies Schussfeld auf das gepanzerte Fahrzeug hatte. Wenn wir es ohne unsere Fahrzeuge nicht über die Brücke schafften, hatten wir die Untoten bis zum Jüngsten Tag am Hals. Sie würden uns irgendwann kriegen.


  Mit dem M4 und den Ersatzmagazinen rannte ich an den Brückenanfang zurück. Ich sprang in den Panzer, ließ die Luke offen und warf die schwere Maschine an. Ein Haufen Fehlermeldungen sagte mir, dass das Teil untertemperiert war und die Luke offen stand. Ich gab Gas, fuhr von der Brücke weg und drückte das Geländer zusammen. Das Kreischen des Metalls war so ohrenbetäubend, dass es sogar die Untoten übertönte.


  Der Krach rief hörbare Reaktionen der Kreaturen unter mir hervor. Ich zwang mich, keine kostbare Zeit damit zu vergeuden, sie mir anzuschauen. Ich ging das Risiko ein, fuhr den Panzer auf die Brücke und gab Gas, um Schwungkraft aufzubauen. Die Brücke bebte, als das Fahrzeug mit 45 km/h voranbretterte. Ich schubste ein Auto beiseite und raste auf Kollisionskurs mit dem gepanzerten Wagen an Saien vorbei.


  Ich ging auf 15 km/h zurück, um Verletzungen zu vermeiden, denn ich dachte an die Physik und die Massenunterschiede zwischen dem mickrigen Auto und dem gigantischen Panzer. Wie einen kleinen Bruder bei einer Grillparty am Pool schob die Kriegsmaschine das Auto durch das Geländer in den Fluss.


  Ich unterließ nichts, um in den Leerlauf zurückzuschalten, doch der Motor meines Gefährts hatte nicht mal annähernd die Reaktionszeit eines normalen Autos oder Lasters. Das, was ich für die Bremse hielt, trug außerdem dazu bei, den Panzer in einen ungünstigen Winkel zu drehen.


  Der Panzer folgte dem Auto in die Tiefe.


  Die Zeit verlief im Schneckentempo, als der stählerne Klotz über den Brückenrand rollte und wie eine Wippe nach vorn kippte. Als der Panzer dem Wasserspiegel im freien Fall entgegenfiel, versuchte ich, durch die Luke ins Freie zu springen. Ich war gerade halb draußen, als das kalte Wasser hineinströmte, mich packte und in die finsteren grünen Tiefen des Flusses hinabriss.


  Nachdem die Wasserströmung ausgeglichen hatte und der spontane Schreck über das kalte Wasser abgeflaut war, folgte ich den Luftblasen und schwamm zur Oberfläche. Ich konnte im Wasser Gestalten ausmachen. Ihre Beine bewegten sich, als wollten sie, während der Fluss sie mit sich riss, im Wasser spazieren gehen. Als ich zur Oberfläche kraulte, schlug mein Gewehr gegen meinen Rücken und meinen Kopf. Ich kam an die Luft, wischte mir Wasser aus den Augen, hob meine Waffe übers Wasser und schoss auf die mich umgebenden Untoten. Nachdem ich drei getötet hatte, bemerkte ich, dass die Strömung mich unter die Brücke zog. Als ich zum Ufer aufbrach und mir tretend und schlagend einen Weg an Leichen vorbeibahnte, die ich gerade erschossen hatte, schrie ich Saien zu, er solle unsere Fahrzeuge von der Brücke fahren.


  Am Ufer angekommen, sah ich die sich der Brücke nähernde Meute. Die Panzerkollision, die Schüsse und der Lärm des Lasters hatten dazu beigetragen, sie verrückt zu machen. Saien hatte den Laster abgestellt und wollte sich den Buggy vornehmen, um ihn an Land zu fahren. Wir hatten keine Zeit. Laut pfeifend signalisierte ich ihm, er solle zurückkommen und mir Feuerschutz geben. Der Buggy war ein annehmbarer Kampfverlust.


  Ich ging am Ufer hinter einem Windbruch in Deckung und behielt die Brücke im Auge. Schließlich suchte ich mir auf der Seite der Untoten sorgfältig eine Stelle zwischen den Stützsäulen aus und markierte das Ziel mit dem Laser. Ich musste mich trotz des kalten Wassers zwingen, nicht zu zittern, und hielt den Punkt so lange auf die Brücke gerichtet, bis die Schwingungszahl des Tons zunahm und stabil wurde. Vier Sekunden später brachte eine lasergesteuerte 500 Pfund Bombe die Brücke zum Beben. Ein Abschnitt brach für immer zusammen. Ich hockte da und begutachtete den Schaden, als mich eine Leiche überraschte, die drei Meter hinter mir auf die Steine klatschte - eine halbe Sekunde, bevor ich Saiens Schuss vernahm.


  Er winkte mir zu und gab mir zu verstehen, ich solle zu ihm ans Ufer raufkommen.


  Als ich am Ufer hinauf zu unserem Laster lief, kam der Fluss mir vor, als wäre er voller Leichen. Durchs Fernglas beobachtete ich zahlreiche Läufer am Ufer gegenüber. Viele wiesen äußerliche Strahlungsverbrennungen auf. Mein Geigerzähler bestätigte es.


  



  


  Treffpunkt


  15. November


  7.30 Uhr


  Heute kam es zum ersten Mal seit über 45 Tagen zu einer Verständigung mit Hotel 23. Eine Woche ist seit unserer Abfahrt von der Brücke vergangen. Wir befinden uns gegenwärtig nordwestlich von Houston, Texas. Wir begannen das CB- Funkgerät in den Abendstunden zu überwachen, als uns auffiel, dass die Störgeräusche dann geringer waren. Gestern Nacht sind wir auf eine Firma gestoßen, die Telefonanlagen gebaut hat. Sie ist von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. Nach dem Knacken des Vorhängeschlosses (mit einem Reifenwerkzeug) verbrachten wir die Nacht hinter der Umzäunung im Laster und lauschten dem allmählich verblassenden Rauschen. Gegen 1.00 Uhr hörten wir ein Rufsignal, aber keine Stimme. Wir reagierten augenblicklich mit einem Notruf. Etwa eine Stunde lang kam keine verständliche Antwort, doch wir sendeten weiter.


  Das Signal verblasste gegen 2.15 Uhr mit » ... hier ist Gator Zwei auf Such- und Rettungsmission im stets sonnigen Texas. Ende.«


  Ich antwortete mit dem Libellen- Rufzeichen und wurde von Corporal Ramirez vom United States Marine Corps begrüßt., »Schön, Ihre Stimme zu hören, Sir. Wir haben Ihren Notruf am Neunten empfangen und sind am Tag darauf in die Richtung aufgebrochen, deren Koordinaten Sie übermittelt haben. Wegen der Untotenhorden, die unseren Weg kreuzen, und der vielen Wracks kommen wir nur langsam voran. Wie ist Ihre Position?«


  Nachdem ich unsere Position durchgegeben hatte, sagte Ramirez, ich solle mich nicht von der Stelle rühren, während er die Route für seinen aus zwei Fahrzeugen bestehenden Konvoi plante. Ich bat über Funk um eine Aktualisierung der Lage im Hotel 23. Der Corporal meinte, es sei keine gute Idee, dies über Funk zu tun, weil gerade irgendwelche Dinge liefen, über die er mich lieber persönlich und von Angesicht zu Angesicht unterrichten wollte.


  Nach einer Zeit der Funkstille meldete Corporal Ramirez sich erneut.


  »Zeit für den Schuldenausgleich, Sir. Ich muss den Hals eines Offiziers retten, wie schon einmal, bevor die Welt sich in Scheiße verwandelte. Der Treffpunkt, den ich empfehle, ist San Felipe. Liegt nicht weit von Ihrer Position. Ich schlage vor, wir treffen uns am Nordende der Ortschaft, an der 1458, vor der Brücke. Dreihundert Meter südöstlich der Brücke liegt ein Feld. Der Ort ist klein und weist vermutlich nur minimale feindliche Fußspuren auf.«


  Ich konsultierte meine Landkarten und erklärte mich in sachlichem Ton über Funk mit dem Treffpunkt einverstanden.


  12.00 Uhr


  Um 10.00 Uhr düsten wir zu Corporal Ramirez’ Treffpunkt. Nach einem kurzen Feuergefecht mit einem knappen Dutzend Gestalten bauten wir eine kleine Umzäunung auf und hielten im Schatten der Sicherheit, die der Panzerspähwagen uns bot, eine kurze Konferenz ab. Während der Kanonier die schwere Waffe bemannte, erzählte Ramirez mir von den zu Hause ablaufenden Absonderlichkeiten. Er holte einen dünnen Ordner mit Berichten und Fotografien aus seinem Fahrzeug. Ich erkannte Johns Handschrift. Laut Ramirez war vor einigen Wochen ein Flugzeug am Himmel über Hotel 23 aufgetaucht. Ich identifizierte die Maschine sofort als Drohne vom Typ Global Hawk. Auf dem Bild war vermerkt, dass es mit einer tragbaren Digitalkamera mit 18- 20mm- Objektiv aufgenommen worden war. Ich konnte gerade so eben etwas Großes ausmachen, das unter dem Rumpf des Flugzeugs befestigt war. Die Aufnahme war zu undeutlich, um die Bombenlast zu identifizieren, und ich konnte mich auch nicht daran erinnern, dass die Global Hawk überhaupt bewaffnet war.


  Wir setzten das Gespräch über meine Abenteuer fort, dann stellte ich Saien sämtliche Marines vor und berichtete, dass - und wie - er mein Leben seit unserer ersten Begegnung zahllose Male gerettet hatte. Obwohl die Marines Saien recht freundlich aufzunehmen schienen, stand er aus Gründen, die herauszufinden ich keine Zeit vergeuden wollte, sichtlich nervös herum. Außerdem warnte ich die Marines, dass hundertzwanzig Kilometer nordöstlich unseres momentanen Standpunkts eine unvorstellbar große Horde von Untoten unterwegs war. Wir hatten zwar einen Teil der Brücke zerstört und auf den Straßen, über die wir gekommen waren, bei jeder sich bietenden Möglichkeit versucht, hinter uns Straßensperren zu errichten, doch dies würde sie nur verlangsamen, aber nicht aufhalten. Ich berichtete auch von der C-130- Frachtmaschine, den »toten Briefkästen« und der ungewöhnlichen Ausrüstung, die ich von einer Gruppierung erhalten hatte, die sich hintergründig Remote Six nannte.


  Dies führte zu ziemlicher Betriebsamkeit. Wir nahmen uns vor, die Brücke an der 1458 mit herrenlosen Autos zu blockieren, bevor wir irgendetwas anderes machten. Mit dem Panzerspähwagen schoben wir vier Karren in Position und ließen sie zusammenkrachen. Dies musste jede sich nähernde Untotenhorde verlangsamen und die Kluft zwischen uns verbreitern. Die Brücke war Hotel 23 zu nahe, um sie zu vernichten; vielleicht konnte sie sich in der Zukunft als für uns wichtig erweisen. Ich sah einige Hundert Meter entfernt eine Werbetafel, warf Saien mein Fernglas zu und bat ihn, auf das Ding raufzuklettern und die Umgebung abzusuchen. Ein Marineinfanterist ging als Verstärkung mit ihm.


  Ich bat alle, sich ein paar Hundert Meter in südlicher Richtung von der Brücke zurückzuziehen. Als Saien wieder bei uns war, berichtete er von einer Staubwolke hart am Rande der Reichweite seines Fernglases, und zwar im Norden. Wir gingen davon aus, dass es sich um den Untotenschwarm oder aber auch nur um schlechtes Wetter handeln konnte. Laut Landkarte im Panzerspähwagen waren wir knapp fünfundzwanzig Kilometer vorn Flugplatz Eagle Lake entfernt. Zufälligerweise waren wir auch nahe an der Interstate 10. Wir wollten versuchen, die Schwelle zur I-10 vor Einbruch der Nacht zu überqueren und nach ein paar Kilometern nach Süden zu fahren, um einen zusätzlichen Sicherheitspuffer zwischen uns und der Interstate aufzubauen.


  21.00 Uhr


  Vor sieben Monaten hatte ich zuletzt einen Fuß in die Gegend um Eagle Lake gesetzt. Es hat sich nicht viel verändert. Der Mond erhellte die Straße, herrenlose Fahrzeuge, den Tower des Flugplatzes und die Furcht erregenden Dinge im Dunkeln. Zuvor, bei der Sichtung der I-10 Überführung in der Ferne, hatten wir Gas gegeben und waren um Autowracks herum Slalom gefahren. Der Panzerspähwagen fuhr mit 90 km/h vor uns her, aber wir ließen uns nicht abhängen. Als wir unter der Überführung herrasten, hörte ich, dass etwas gegen den Laster bumste, und schaute nach hinten. Eine Gestalt hatte das Geländer der Überführung überklettert, die geschlossene Hecktür des Lasters gestreift und war hinter uns in den Straßengraben geklatscht. Obwohl dieser ersten noch mehrere Gestalten folgten, fuhr ich weiter. Einige der Kreaturen blieben liegen, andere standen auf.


  Als die 1-10 weit hinter uns lag, wurde es etwas einfacher. Wir blieben auf der Landstraße 3013, bis wir die vom Flugplatz nicht weit entfernten Außenbezirke von Eagle Lake erreichten. Ich schaute mir die Notizen an, die ich über diese Gegend hatte, und wir beschlossen, im Konvoi auf die Flugplatzanlage zu fahren, für einige Stunden eine Umzäunung aufzubauen und dann den Rest der Heimfahrt zu planen. Bei Ankunft auf dem Flugplatz und der Erforschung des Hangars sah ich die dunklen Kleckse der Kreaturen, die ich vor Monaten getötet hatte, noch immer unter einer blauen Plane in der Ecke liegen. Die Sommerhitze hatte ihren Überresten wirklich übel mitgespielt. Im Licht der Taschenlampe konnte ich die deformierten kupferummantelten Kugeln, die ich auf sie abgefeuert hatte, in dem faulenden flüssigen Schleim sehen.


  Meine Aufzeichnungen erinnerten mich daran, dass ich auch wachsam nach lebendigen Feinden Ausschau halten sollte, die sich vielleicht in dieser Gegend herumtrieben. Mir fielen die großen Kreuze wieder ein, die ich vor Monaten auf meiner letzten Reise durch dieses Gebiet gefunden hatte - und die gekreuzigten Untoten. Wir setzten uns unter ein rot gefiltertes M4 Licht und planten die Route, die uns nach Hause bringen sollte.


  



  


  Daheim


  16. November


  4.30 Uhr


  Wir sind im Schutz der Dunkelheit von Eagle Lake zum Hotel 23 gefahren. Hier sieht nun alles anders aus, da die Betontrennwände inzwischen das ganze Gelände umsäumen. Die Zivilisten und Militärs haben erfolgreich zusammengearbeitet und genug Highway-Barrieren eingesackt, um eine beeindruckende Mauer zu bauen. Ich glaube, nicht mal der Panzer, den ich kürzlich versenkt habe, könnte sie durchbrechen, ohne stecken zu bleiben. Fortsetzung folgt, sobald ich John - und besonders Tara - alles Erlebte mitgeteilt habe.


  17. November


  5.00 Uhr


  Mein Schlafrhythmus ist aufgrund der Umgebungsveränderung völlig durcheinander geraten. Tara schläft neben mir. Ich schäme mich fast, weil ich sie während meiner Zeit als aus mechanischen Gründen Exilierter so lange aus meiner Gedankenwelt verbannt habe. Dies kann wohl nur ein Veteran richtig verstehen. Manchmal scheint man sich vor und während eines Einsatzes von denen abzunabeln, die man liebt, damit man den Schmerz nicht ganz so stark spürt.


  Zusammen mit meinen Tagebuchnotizen habe ich den ganzen Tag damit verbracht, mich auszuruhen, den Wasserhaushalt meines Leibes auf Vordermann zu bringen und zu erzählen, was mir widerfahren ist. Saien hat schweigend zugehört. Ich konnte erkennen, wie er meine Worte regelrecht aufsaugte. John hat während meiner Abwesenheit nicht dem Müßiggang gefrönt, sondern ist in mehrere militärische Großrechnernetze eingedrungen. Er konnte auch bestätigen, was die Marines andeuteten, als wir ihnen am Treffpunkt begegneten. Obwohl Ramirez mir nur die Kurzfassung der Ereignisse mitgeteilt hatte, war mir doch nicht verborgen geblieben, dass jemand meinen Empfang gestört hatte. John sagte, er hätte meine Sendungen gehört und meinen Notruf am 11. Oktober ebenso laut und deutlich empfangen wie den am 9. November.


  Ich habe noch immer eine Art Kriegsneurose und kann nicht oft genug darauf hinweisen, wie toll es ist, alle wiederzusehen. Laura hat gefragt, wie mein Urlaub war. Ich habe ihr erzählt, er sei sehr schön gewesen, danke der Nachfrage. Dann hat sie gefragt, ob ich ihr denn ein Andenken mitgebracht hätte. Ich erwiderte, mein Urlaub sei weniger ein Vergnügungs als ein Arbeitsurlaub gewesen. Sie wusste, was passiert war - ich sah es an der Klugheit in ihrem Blick. Ihre Eltern haben das Richtige getan, indem sie die Kleine so weit und lange es ging von der Wahrheit fernhielten, aber sie hat es trotzdem gewusst. Danny kam rein, boxte mich auf den Oberarm und sagte: »Schön, Sie zu sehen.« Dann nahm er mich in die Arme. Sogar Klein- Annabelle bellte mich an und schleckte meine Nasenspitze ab, um zu zeigen, dass sie mich vermisst hatte - oder ihr zumindest meine Rückkehr aufgefallen war. Dean wollte mich auf der Stelle füttern, weil ihr natürlich nicht verborgen geblieben war, dass ich seit unserer letzten Begegnung ein paar Pfund abgenommen hatte. Ich nehme an, sie hat Recht. Der Mann, den ich im Spiegel sah, sah aus wie ein Typ aus dieser Fernsehsendung, in der man wochenlang im Urwald überleben muss. Das mal zehn: So ungefähr sah ich aus. Behaart wie ein Affe. Und mit irrem Blick.


  11.00 Uhr


  Nach einer Dusche und einer Rasur (meine erste richtige Reinigung seit über einem Monat) fühlte ich mich viel besser. Ich hatte, weil ich so lange in meinen Klamotten geschlafen hatte, einen grauenhaften Ausschlag an Taille und Beinen. Die Klamotten habe ich vermutlich vor Jahrtausenden zuletzt an Bord eines Segelbootes gewaschen. Tara sagte, sie müsse heute Nachmittag, wenn ich und John mit dem Berichtskram fertig sind, mit mir reden. Irgendwas ist nicht in Ordnung. Irgendwas, das mir erst heute auffiel. Heute früh um 6.30 Uhr rückte Dean mir auf die Pelle und zwang mich zu einem Haarschnitt. Inzwischen kam ich mir wieder repräsentabel vor, denn die einzigen sichtbaren Zeichen meiner Abwesenheit waren kleine Schnitte, Narben, Schrammen, Gewichtsverlust und das leichte Humpeln, weil ich mir ein Schienbeinkantensyndrom zugezogen habe.


  Diesen Morgen habe ich mit John, Saien und den hochrangigsten Marineinfanteristen zugebracht. Ich blätterte in meinem Tagebuch hin und her und referierte über Schlüsselereignisse während meiner Abwesenheit. So gut ich konnte, zeigte ich ihnen den genauen Ort, an dem wir abgestürzt waren, und die grobe Route, die Saien und ich zum Hotel 23 genommen hatten.


  Dann stiegen wir in die Diskussion über Remote Six ein. Ich ließ den ganzen Technikkram herumgehen, der mir zugelaufen war, seit ich diese Organisation am Bein hatte, und ebenso die erhaltenen Dokumente, die mir verblieben waren. Das Material, das ich zeigte, waren die Landkarten von Ost-Texas mit Abwurfplätzen und sonstiger Symbologie, das M4 mit seinen Zusätzen, die Autogranaten- Gatling- Gebrauchsanweisung, das Iridium- Satellitentelefon, der Treibstoffzusatz und anderer Kleinkram. Wir konferierten den ganzen Morgen über diese Dinge, Dokumente und Aufzeichnungen, die ich über meine »Gespräche« mit Remote Six gemacht hatte.


  Eine unserer Ideen sah in Remote Six eine Art Sekundärregierung, die schon früher für den Fall installiert worden war, dass die Hauptregierung handlungsunfähig wurde. Der Begriff »Fünfte Kolonne« wurde ebenfalls diskutiert, da er Bezüge zu den vorliegenden Daten aufweist. John griff in der sicher abgeschirmten Informatikeinrichtung, in der wir uns aufhielten, auf einen Flachbildschirmrechner zu und führte uns ein Datennetz vor, das er kürzlich geknackt hatte. Es listete zahlreiche regierungsamtliche Einrichtungen mit Status Grün auf. Die einzige der vielen aktiven Einrichtungen, die ich erkannte, war ein pulsierender grüner Punkt in der Nähe von Las Vegas in Nevada.


  Nach einstündiger Konferenz war ich gerade auf die Diskussion konzentriert, als sich von hinten eine Hand auf meine Schulter legte. Ich sprang auf und schlug gegen meine Brust, weil ich meine Pistole ziehen wollte. Ich war jedoch nicht bewaffnet.


  Es war Tara. Meine offene Hand zitterte unbeherrscht. Ich wusste nicht, wie ich das, was ich empfand, erklären sollte. Mein Bewusstsein war noch draußen im Nichts. Selbst wenn ich es versucht hätte, hätte ich keine Pistole ruhig in der Hand halten können.


  Tara hatte uns Kaffee gebracht. Ich entschuldigte mich bei ihr und erklärte, ich sei aufgrund meines langen Aufenthalts im Freien noch immer etwas schreckhaft. Natürlich nickte sie und meinte, sie verstünde schon. Sie küsste mich auf die Wange und ging hinaus.


  Ich fasste alle wichtigen Punkte der Konferenz nochmal zusammen und eilte dann hinter ihr her. Ich erwischte sie bei sich oben im Korridor. Sie nahm mich schnell in die Arme.


  »Ich dachte wirklich, du wärst gestorben.«


  »Ich auch. Ich habe Zeiten hinter mir, die ...«


  »Sprich nicht drüber. Lass uns die Gegenwart genießen. Die Zeit, die uns geschenkt worden ist.«


  »Ich glaube, du hast Recht. Versuchen wir’s.«


  In diesem Moment bog John um die Ecke und sagte: »Was ich noch sagen wollte ...«


  Tara lachte nur und meinte, sie würde mich schon ausleihen, aber er sollte mich heil wieder abliefern.


  John lachte ebenfalls und versprach, sein Bestes zu tun.


  Er hatte ein Netzprogramm gefunden, das in das zuvor entdeckte Luftbildsystem eingebettet war. Obwohl viele Satelliten nicht mehr funktionierten und wahrscheinlich in der Atmosphäre verglüht waren, arbeiteten einige Mehrzwecksatelliten noch immer. Die Strahlungssensoren schienen noch zu funktionieren. Die Satellitenübertragung überlegte eine Karte der Vereinigten Staaten mit radioaktiv verseuchten Zonen. Dieses System konnte uns endlich sagen, in welchen Gebieten radioaktiver Niederschlag gefallen war und wahrscheinliche Orte nennen, an denen sich Schwärme von verstrahlten Untoten aufhielten.


  John hatte die letzten Wochen mit der Katalogisierung von Gebieten und der Verfolgung von Bewegungen verbracht, die offenbar mobil waren. Er hatte seine Dokumentation für den Fall, dass das System versagte, auf Papier festgelegt, wie schon vor ihm viele andere. Das System hieß »Ödland«. Vermutlich hatte ein zynischer Programmierer der USSSTRATCOM /NORTHCOM/ DHS das Verlusteinschätzungswerkzeug vor der Katastrophe getauft. John meinte, es sei in den beiden letzten Jahren nicht im Einsatz gewesen.


  Wir machten uns alle Gedanken über die Reaper- Drohne, die wahrscheinlich über unserem Stützpunkt kreiste. Ich gab bekannt, dass wir wirklich nicht das Geringste gegen sie tun konnten, da wir keine Angriffswaffen für fliegende Ziele hatten und die Drohne sich nie gegen mich oder Saien gerichtet hatte. Ich bezweifelte eigentlich nicht, dass die Maschine datenstrommäßig mit irgendeinem Kommandozentrum verbunden war und Echtzeit-Videoübertragungen von Hotel 23 empfing. Laut John waren die Satkom- Funkgeräte auf dem Flugzeugträger bei einer Panne draufgegangen, weswegen wir vor einigen Monaten kurzfristig die Verbindung zur Mannschaft verloren hatten. Der Lagebericht wurde über das sichere Netz des zwischen unseren Einheiten existierenden WAN und des funktionierenden Luft- Inmarsat-Netzwerks versandt. Einige Telefone dieser Art hatten wir vor langer Zeit bei einer Sammlungsexpedition erbeutet und für den Fall, dass das Hauptsystem abkackte, ein Nachrichtennetz mit dem Flugzeugträger aufgebaut.


  Die Kommunikationsstörung begründete der Lagebericht wie folgt: »Satkom- System wegen unzureichender Eindämmungsmaßnahmen gegen verstrahlte Untote beschädigt.« Ich fluchte so laut, dass alle Anwesenden zusammenzuckten.


  »Haben wir diese Idioten nicht davor gewarnt?« Ich rechnete nicht mit einer Antwort.


  Ich fragte John, wann wir den letzten Lagebericht des Flugzeugträgers erhalten hatten. Er erwiderte, er hätte seit meiner Rückkehr keine gute Inmarsat- Verbindung mehr hingekriegt. Er hatte die Antwort gegeben, als ich das Gefühl hatte, dass sämtliche Anwesenden gleichzeitig die gleiche Idee hatten und die Lampen über uns heller leuchteten.


  Das Störsignal verfolgte mich, seit Remote Six mich gefunden hatte. Nun schien unser gesamter Stützpunkt von der Außenwelt abgeschnitten zu sein. Wir hatten kein Frühwarnsystem. Und keinen Zugang zu irgendeinem Netz.


  18. November


  5.00 Uhr


  Wir haben gestern über Satellitentelefon eine Übermittlung empfangen. Nach meiner Ankunft hatte ich, falls es zwischen 12.00 und 14.00 Uhr zu einer Kontaktaufnahme kam, eine Wache mit dem Telefon stationieren lassen. Die gleiche mechanische Stimme wie immer wies den Empfänger der Botschaft an, den Textschirm anzuschauen. Der Text enthielt die Anweisung, mich mittels meines Dienstausweises ins Netz einzuloggen und in Übereinstimmung mit Exekutivdirektive 51 den Abschuss einzuleiten. Koordinatensätze für den Abschuss wurden ebenso übermittelt wie der physikalische Standort der Zusatzsteuerung. John und ich besprachen dies nach dem Abbruch der Telefonverbindung und verbrachten den Rest des gestrigen Tages mit der Überprüfung und Analyse der Informationen.


  Um 19.00 Uhr machten wir eine verblüffende Entdeckung. John, William und ich hatten bisher geglaubt, dieser Stützpunkt sei nur mit einer nuklearen Interkontinentalrakete bestückt gewesen. Nachdem wir die Instruktionen und Unterprogramme durchgegangen waren, stellten wir fest, dass sich in etwa einen Kilometer westlich von uns befindlichen Silos zwei weitere Atomraketen befanden, die auf ihr Startprogramm warteten. Die einzige Möglichkeit, sie abzufeuern, bestand offenbar darin, eine passende Kodierungsabfolge einzugeben, wenn mein Dienstausweis in einem Lesegerät steckt. Auf der Ausweiskarte befindet sich ein verschlüsselter Chip: der Schlüssel zum System. Mir fiel ein, dass die Karte vor Monaten während einer vom Flugzeugträger durchgeführten Versorgungsmission neu programmiert wurde. Uns wurden über das Iridium Abschusscodes zugeleitet. Also muss es theoretisch möglich sein, die Raketen abzufeuern.


  John vergeudete keine Zeit. um die auf dem Diagramm stehenden Koordinaten einzugeben. Rein zufällig beziehen sie sich auf einen Ort. der zehn Kilometer von der Position entfernt ist, an den sich der Flugzeugträger laut letztem Lagebericht begeben wollte. Er war zu einem Ort im Golf von Mexiko unterwegs, westlich von Florida, um eine Nachschub-Ergänzungsmission zu erfüllen. Remote Six hat also offenbar vor, die Kampfgruppe Flugzeugträger aus uns unbekannten Gründen zu vernichten. Da ich den Anordnungen des Bildschirmtexts bis hierher brav Folge geleistet hatte, wiederholte der Bildschirm die finalen Anweisungen und endete schließlich mit der Frage: »Haben Sie ausgelöst?«


  Die Frage blitzte viermal auf, bis ich die Verbindung schließlich abbrach. Dann machten wir uns auf die Suche nach der Zusatzsteuerung. Die Marineinfanteristen fanden die Tür zum Ersatzkontrollraum vor uns.


  Der Türrahmen glich einer alten Kohlenkellerschachttür. Schweres Laubwerk und Tarnnetze verhüllten den Einstieg. Die Tür bestand aus Stahl und erforderte einen Schneidbrenner, um reinzukommen. Ich sah keinen Grund für mich, zu bleiben, als die Marines den Kontrollraum besetzten. Ich überließ ihnen die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass keine früheren Bewohner von Hotel 23 dort nisteten.


  18. November


  19.00 Uhr


  Der gestern und heute wiederholte Text befiehlt Auslösung der Abschusssequenz. Mit einem Unterschied. Die neu übermittelten Koordinaten variieren um einige Dutzend Seemeilen. Man hat sie der neuen Position der Trägerflotte angepasst. Ich habe den Funker gebeten, eine Botschaft ins Blaue zu senden, damit der Flugzeugträger ein weiteres Mal gewarnt wird. Er soll die Nachricht stündlich wiederholen, bis ich die Anweisung widerrufe.


  Das zum Ersatzkontrollraum entsandte Team hat die Tür aufgebrochen und entdeckt, dass der EKR eine bloße Kopie des Hauptkontrollraums ist - Unterkünfte etc. inklusive. Die einzige Schwierigkeit: Kein unterirdischer Tunnel verbindet die beiden Zentren. Der EKR meldet einen Austrittstunnel ähnlich dem im Grundriss des HKR. Im Gegensatz zum Austrittstunnel des HKR ist noch nicht bekannt, wohin der EKR- Tunnel führt. Mir wurde mitgeteilt, dass es im EKR einige interessante Dinge gibt, die ich mir ansehen sollte, sobald für Besucher dort alles sicher ist.


  Janice fing mich im Gang ab und fragte, wie es mir ginge. Ich erwiderte, nicht klagen zu können und mich gern mit ihr über die Lage der medizinischen Versorgung im Hotel 23 unterhalten zu wollen. Wir setzten uns für eine Weile zusammen und sprachen über das (mir) neue militärische Personal, mit dem sie zusammenarbeitete. Ich erfuhr, dass die Leute sehr gut ausgebildet waren und in den letzten Monaten viel Kampfpraxis gesammelt hatten. Janice hatte einiges von den Sanitätern gelernt, und diese von ihr.


  Man hatte erfolgreich einige Beuteexpeditionen zu abgelegenen (auch veterinärmedizinischen) Kliniken in der Umgebung unternommen. Janice schilderte eine spezielle Materialsuche in einer kleinen, nur ein paar Kilometer entfernten Tierklinik. Da sie nun mal die Ärztin vom Dienst war, hatte sie sich freiwillig zu diesen Raubzügen gemeldet, um nützliche Dinge kompetent identifizieren zu können. Die Marines hatten die Klinik »Zur Fröhlichen Tatze« durchstöbert. Dann hatten Janice und William sie betreten. William hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, was ja für einen Ehemann verständlich ist. Geruch von totem Fleisch hatte die Truppe in Höchstalarm versetzt. Man hatte schallgedämpfte SMGs im Anschlag gehalten und Taschenlampen aufvolle 100 Lumen gestellt. Ein Operateur wurde vor Janice und William, einer hinter ihnen positioniert. Die übliche Zangenposition. Sie waren ins Zwingergebiet vorgedrungen und zu ihrem Entsetzen auf Käfige mit längst toten Hunden gestoßen.


  Manche Menschen nehmen es wirklich übel auf, wenn sie Beweise für tierisches Leiden sehen. Ich bin da nicht anders. Als ich ihr zuhörte, wurde mir schlecht. Janice selbst ging es nicht anders. Sie kniff die Augen zusammen, als schaute sie in den unendlichen Weltraum, und berichtete von Käfigen mit verwesten Hundekadavern, abgebrochenen Zähnen und blutigen Krallen, die in dem sinnlosen Versuch, sich aus den Eisenkäfigen zu befreien, ihre letzten Kräfte aufgewendet hatten. Der Zwinger war nicht mal voll, sondern nur zu etwa 40 % belegt gewesen. Die Zettel an den Käfigen erzählten alle die gleiche Geschichte: Besitzer im Urlaub, kehrt dann und dann zurück. Alle Daten betrafen den Monat Januar. In Janices Schilderung sah ich die Tiere in ihren Käfigen liegen. Das unaufhörliche Knurren ihrer Todesqual drang durch die Maschen.


  



  


  Hurrikan


  Wir sind angegriffen worden.


  Es ist jetzt sehr dunkel draußen. Wir haben ins Blaue hinein eine Warnung an die Kampfgruppe auf See gefunkt, um sie vor dem zu warnen, was wir über Satellitentelefon erfahren haben. Wir haben keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob das Schiff unsere Meldung erhalten hat. Das Störsignal war den ganzen Morgen über zu hören, wie seit meiner Rückkehr und davor.


  An dem Morgen, an dem das Scheißding auf uns abgeworfen wurde, haben wir Dutzende verloren. Ist es die Rache dafür, dass wir die Rakete nicht abgeschossen haben? Selbst wenn wir sie abgeschossen hätten ... Vermutlich hätten sie es uns trotzdem auf den Hals geschickt. Was hätten sie davon, uns am Leben zu lassen? Es ergibt alles keinen Sinn.


  Die nun tauben Beobachter an der Oberfläche haben auf einer Weißwandtafel niedergelegt, was sie gesehen haben. Ein ständig höher werdendes Pfeifen war das letzte Geräusch, das sie vernommen haben, bevor die speerartige Hurrikanbake aufschlug und einen Zivilisten von der Schulter bis zur Hüfte in zwei Teile spaltete.


  Die Waffe fing sofort an, ihre tödliche Nutzlast abzustrahlen - einen Ton, so unvorstellbar laut, dass er alle, die bei ihrem Aufschlag oben waren, ertauben ließ.


  Die Waffe ähnelt einem riesigen Bienenstachel - in der Vergrößerung pulsiert die Stachelspitze und pumpt Gift in einen Arm beziehungsweise den Boden. Das Gerät hat sich tief in die Erde gebohrt, steht leicht schief und ist lauter, als Worte es beschreiben können.


  Wir hörten den Lärmhagel deutlich und spürten die Vibration durch den dicken Stahl und den Beton im Inneren von Hotel 23. John richtete die ihm zur Verfügung stehenden Kameras augenblicklich auf die Waffe und die Umzäunung. hinter der der Horizont zu sehen war. Es dauerte nur Sekunden, vielleicht auch ein paar Minuten, bis der Ton die verhärteten Innenohrkanalhärchen der Toten im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern erreichte und ihre Aufmerksamkeit auf uns zog.


  Sie würden unseren Stützpunkt lokalisieren wie eine Peilfahrzeugflotte auf der Suche nach Schwarzsehern. John sandte einen Notruf ins Blaue, erbat Hilfe und schilderte kurz die Lage und was hier passiert war.


  Alle verfügbaren Männer und Frauen in leitender Position versammelten sich. Wir besprachen unsere Möglichkeiten. Es wurde niemandem ohne guten Grund und doppeltem Gehörschutz gestattet, nach oben zu gehen. Selbst mit zusätzlichem Gehörschutz war der Ton noch lauter als das, was einem ins Ohr fuhr, wenn man auf einem Rockkonzert direkt vor den Lautsprechern stand. Die Überwachungskameras zeigten, dass der Ton sogar den Boden beben ließ. Die intensive Schallstärke bewegte leichtere Zivilfahrzeuge in der Nähe der Waffe wie auf Tischen vibrierende Mobiltelefone. Sie musste sich beim Aufschlag sechs oder sieben Meter tief in die Erde gebohrt haben.


  Alle Versuche, den Lärmmechanismus kaputt zu kriegen, erwiesen sich als nutzlos. Er schien aus dickem gehärteten Stahl oder einer anderen extrem widerstandsfähigen Legierung zu bestehen. Das Innere der Speerspitze war versiegelt. Ein tauber Marineinfanterist meldete sich freiwillig, um sie zu vernichten, indem er mit einer Werkzeugtasche und einer Granate zur Spitze hinaufkletterte. Er konnte sich bei dem Versuch, sich an dem Ding nach oben zu ziehen, nicht mal vom Boden lösen, da es so heftig vibrierte, dass seine ungeschützte Haut sich überall dort, wo er es berührte, schichtweise ablöste. Munitionssalven wurden bei dem Versuch vergeudet, das Oberteil des Geräts zu durchdringen. Panzerspähwagen rammten es mit voller Wucht.


  Es brachte alles nichts.


  In einem der Panzerspähwagen saß ich. Seine dicke Schale dämpfte den Lärm der Bake kaum. Der Ton war durchdringend, und man wagte kaum, Luft zu holen. Wir bildeten einen »Zaun«, wandten unsere Hecks dem Gerät zu und warteten auf das Auftauchen von Untoten am Horizont. Nichts deutete auf irgendwas hin. Ich lugte gerade durch das dicke Glas des Panzerfahrzeugs, als zweihundert Meter von mir entfernt ein zweites Objekt in den Boden schlug und beinahe einen anderen Panzerspähwagen getroffen hätte. Kurz nach dem Aufschlag vernahm ich die deutlichen Geräusche einer Überschallmaschine und sah das Aufblitzen der Schwinge einer Super Hornet F/A-18. Nachdem die geringfügige Explosion verklungen war und das Feuer erlosch, sah ich an dem Wrack, was für eine Maschine es gewesen war: eine Reaper- Drohne, vielleicht die gleiche, die mich nach dem Absturz die ganze Zeit über bis zur Rückkehr ins Hotel 23 beschattet hatte.


  Im Inneren des Panzers blinkte plötzlich das Funklicht auf und deutete ein zulässiges Signal an. Ich setzte das Headset auf und hörte eine deutliche, sich präzise artikulierende Stimme, die wiederholt die Warnung aussprach, von Scholes International in Galveston seien A-10 Thunderbolts zu unserem Standort unterwegs. Die »Hawgs« würden die »Hagelbake« mit 30mm- Kanonen unter Beschuss nehmen und baten alle freundlich gesinnten Kräfte, sich nach Osten zu verziehen, um den Brudermord gering zu halten.


  Zeit zum Mücke machen: 21 Minuten.


  Nachdem der Hawg- Controller seine Botschaft beendet hatte, hörte ich ein schwaches Signal und eine Stimme, die sich als »Boss« der Flugzeugträger-Luftflotte identifizierte. Er befahl einer Division von F-18, stumme Eisenbomben an unserer Position abzuladen, um die Angriffe der optisch präziser gezielten Warthog-30-mm-Kanonen zu ergänzen. Da der Störsender offenbar zusammen mit der Reaper- Drohne verschieden war, übermittelte ich John und den anderen auf einer diskreten Frequenz, was ich gehört hatte, und sagte ihnen, dass wir uns ein paar Hundert Meter weiter östlich entfernt versammeln würden. Als wir die Motoren anwarfen und nach Osten fuhren, schaltete sich das Kommandozentrum in den Funkverkehr ein. Wir saßen auf einem Hügel und beobachteten unseren Stützpunkt. Die Bake hatte bereits Dutzende von Untoten von den großen Stahltoren zum vorderen Teil des Geländes gelockt.


  Von unserem Aussichtspunkt aus sahen wir eine Hölle aus Eisen auf das Gelände herabregnen, von einer F-18 -Division auf Untoten- Ballungen abgeworfen. Eine F-18 setzte ihr Flugwerk als Angriffswaffe ein, indem sie mit Überschallgeschwindigkeit keinen halben Meter über einer Gruppe Untoter dahindüste und sie in Stücke riss oder via heftiger Gehirnerschütterung kampfunfähig machte. Explosive Kräfte schüttelten unsere Fahrzeuge kräftig durch, und John meldete von unten über Funk, dass die Lichter im Bunker flackerten. Nach zehnminütigem Bombardement hörte ich aus dem Funkgerät das Codewort »Winchester«, was bedeutete, dass die Kämpfer keine Munition mehr hatten und zur Mama zurückkehrten. Die Schallbake hatte die Bombenattacken ohne Schaden überlebt. Das verfluchte Ding verriet allen Untoten in weitem Umkreis unsere Position. Natürlich hatte der Lärm der Überschallmaschinen unserer Sache auch nicht gerade geholfen.


  Die Panzerspähwagen blieben hinter der Bake in Position, als die ersten Hawgs heranzischten und einen ersten Ausfall machten, bevor sie dem Ding mit einer Mischung aus Wolfram und angereicherter 30mm- Uran-Munition zuleibe rückten. Ich stierte die A-10 an und konnte kaum fassen, dass sie so langsam fliegen konnten.


  Die Vulcan- Kanonen fingen laut an zu grunzen, was zu etwas führte, mit dem ich nicht gerechnet hatte ...


  Die Hawgs schnitten das Überschallspeerding durch, als bestünde es aus Papier. Abgesehen von einem etwa einen Meter aus dem Boden ragenden Klümpchen wurde es zu Scherben zerstäubt. Die urplötzlich einsetzende Stille erschreckte mich mehr als die Luftangriffe. Ich stieß die Luke auf, riss die Patronenhülsen aus meinen Ohren und beobachtete den Rest des Angriffs vorn Dach unseres Fahrzeugs aus. Saien tat wenige Dutzend Meter entfernt das Gleiche. Sein Gewehr ruhte auf dem Geschützturm. Ich sah, dass er in die Richtung schaute, in der sich in der Ferne ein riesiger Sandsturm zusammenbraute.


  Ich begab mich in den Panzerspähwagen zurück, zog das Periskop heran und begutachtete den Horizont. Die Staubfahnen sahen genauso aus wie die Wolke, die die Meute umgab, der Saien und ich kürzlich begegnet waren. Nichts konnte sie aufhalten. Nicht mal tausend wütende A-10. Ich befahl John über Funk, er und die anderen sollten den Stützpunkt sofort räumen.


  Hunderte von Menschen mussten evakuiert werden. Um Hubschraubertreibstoff zu sparen, kam der Flugzeugträger mit Volldampf die Küste hinauf. Nur Frauen, Kinder und Verwundete sollten per Hubschrauberpendelverkehr vorn Stützpunkt zum Schiff transportiert werden. Die Hawgs wurden instruiert, die Untotenhorde ein paar Kilometer weiter abzufangen, zu umschwärmen und zu versuchen, Zeit für uns zu schinden oder sie in eine andere Richtung zu locken. Keine Ahnung, ob diese Taktik funktioniert. Wir haben nur drei Maschinen mit genügend Treibstoff, die ein solches Ablenkungsmanöver durchführen können. Ich habe über Funk einen A-10-Piloten sagen hören, dass er seine Flugkontrollen wieder von Hand steuern muss und sein Hydrauliksystem katastrophal nachlässt. Er hat den Notstand erklärt, und wenige Sekunden später sah ich ihn auf dem schnellsten Weg zur Basis über uns hinweg zischen. Hoffentlich schafft er es.


  Ich sitze hinten in einem Militärlaster und warte auf die restlichen Hubschrauber, damit sie den Rest unserer hochwertigen Aktivposten einsammeln, bevor wir abhauen. Momentan planen wir, im Konvoi nach Südosten zu fahren, an den Golf von Mexiko, um dann mit einem kleinen Boot zur USS George Washington überzusetzen. Auf dem Flugzeugträger müssen wir mehrere Kisten mit Informationen analysieren. Bevor wir die Türen verschweißt, das Licht ausgeschaltet und die Kurve gekratzt haben, hat John den gesamten Inhalt des H23- Großrechners kopiert. Die Daten sind als direkt zu begutachten gekennzeichnet und mit dem ersten greifbaren Hubschrauber rausgegangen.


  



  


  Nuklear betriebener Flugzeugträger


  13. November


  8.00 Uhr an Bord der


  USS George Washington


  Der Flugzeugträger befindet sich in einem jämmerlichen Zustand. Überall ist Rost, der das erwartete Dunstgrau eines gut gewarteten Kriegsschiffes überwiegt. Eine sichere Möglichkeit, das Material zu pflegen, existiert nicht. Jeder Trockendockhafen ist höchstwahrscheinlich von Untoten überlaufen. Das Konvoi-Unternehmen zum Flugzeugträger hat uns einen hohen Preis abverlangt. Wir haben mehrere Dutzend guter Männer verloren. Beim Räumen zahlloser alter Straßensperren und Autowracks wurden wir an allen Fronten attackiert. Die meisten Verluste waren aber das Resultat des Wartens auf das kleine Schiff, das uns zum Flugzeugträger bringen sollte. Flugzeugträger dieser Größe können nicht nahe am Ufer ankern. Sie müssen es fern vom Land tun und kleinere Einheiten schicken, um Menschen an Bord zu nehmen.


  Das Unternehmen wurde wegen der zu böigen See um eine Stunde verschoben. Wir waren gezwungen, uns mit dem Rücken zum Meer eigenhändig gegen Hunderte von Untoten zu wehren. Viele Soldaten entzogen sich ihnen, indem sie ins Wasser sprangen, da ihnen das kalte Nass lieber, war als gefressen zu werden. Wir erbauten Gliederketteninseln aus vor dem Ufer schwimmenden Panzerspähwagen und sorgten von dieser Zuflucht aus für den Einsatz schwerer Waffen. Bis die Boote kamen, taten wir, was in unserer Macht stand. Die Toten, gegen die wir bis jetzt kämpften, waren vermutlich die Spitze des Schwarms T-5.1. Die uns von Remote Six zugegangenen Informationen deuten an, dass die bekannten Schwärme der Vereinigten Staaten irgendwie markiert sind und man offenbar versucht, sie aus der Ferne zuzuordnen und zu verfolgen. Eine sich abwechselnde Hawg- Gruppe tat, was sie konnte, um eine Linie in den Sand zu zeichnen, indem sie die Horde bei jedem Anflug um 0,001 Prozent reduzierte. Ende hat es uns vielleicht sogar das Leben gerettet, weil es uns die paar Sekunden verschaffte, die wir brauchten, um in die Boote zu springen. Die Piloten meldeten einen kilometerlangen Strom von Untoten.


  Wir kämpften weiter. Wir verschossen die gesamte Munition unserer Pistolen und Schnellfeuerwaffen. Wir hörten das laute Geräusch der Dieselmotoren der Boote hinter uns, als die Untoten den fünfzig Meter breiten Todesstreifen durchbrachen, der sie von uns trennte. Als sie unsere Stellung überrannten und unsere Verteidiger in der ersten Reihe erreichten, waren die Boote da. Wir gingen schnell an Bord. Einige von uns mussten sich der Untoten mit aufgepflanztem Bajonett erwehren oder droschen, um an Bord zu gelangen, mit leer geschosse-nen Waffen auf sie ein. Ich warf einem Marineinfanteristen im letzten Moment mein Randall-Messer zu, so dass er es aus der Scheide ziehen und brutal zwei fast nackte Klappergestelle enthaupten konnte, die sich in sein Fleisch krallen wollten. Er rief mir ein herzliches Danke zu, wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab, gab mir das Messer zurück und sprang an Bord.


  Wir fuhren sicher übers Wasser auf den Flugzeugträger zu und hielten nur alle paar Hundert Meter an, um Männer aus dem Meer zu ziehen, die zwar noch lebten, aber unter Schock standen. Einige schwammen zu uns zurück und streckten denen, die gekommen waren, um sie zu retten, die Hände entgegen.


  An dem Tag, an dem wir ankamen, wurden wir sofort von einer Mischung aus Militärärzten und Freiwilligen des AmeriCorps untersucht. Auch wenn die Freiwilligen keine Soldaten waren, waren sie doch froh, hier zu sein statt auf dem Festland. Während sie uns zusammenflickten, erzählten sie, dass die Lebenserwartung in manchen Festlandgegenden höchstens eine Stunde betrug. Ein Seemann berichtete, man müsste von Zeit zu Zeit gefährliche Ausflüge viele Hundert Kilometer weit ins Inland machen, zu Orten wie Redstone und Pine Bluff Arsenale, um den Nachschub zu ergänzen und wichtige Reparaturen vorzunehmen.


  Tara und ich kamen in einer Kabine auf Ebene 03 unter. Ich war mehr als froh, sie zu sehen und zu entdecken, dass sie es problemlos geschafft hatte, an Bord zu kommen. Sie nannte mir die Kabinen- und Deck-nummem aller ehemaligen Hotel 23- Bewohner, und ich machte mir die geistige Notiz, alle zu besuchen, sobald ich Zeit dafür hatte. Wenn ich nicht damit beschäftigt war, einen operativen Geheimbericht über die Ereignisse dieses Jahres zu Papier zu bringen, verbrachte ich meine Zeit mit ihr. Tara scheint in letzter Zeit etwas empfindsamer geworden zu sein, was aber ganz normal ist, wenn man bedenkt, was sie alles durchgemacht hat.


  Während meiner Abwesenheit hat sie mir wirklich gefehlt. Endlich habe ich ein wenig Zeit, in der wir beide das Gefühl haben, unsere mentalen Sperren ein Stück herunterlassen und uns eingehender über das unterhalten zu können, was mir dort draußen passiert ist.


  Ich werde ihre Worte nie vergessen: »Ich kann nicht fassen, dass du jetzt vor mir stehst. Du hast mir so gefehlt. Du hast mir das zurückgegeben, was sie mir genommen haben.«


  Als wir in unser Gespräch vertieft waren, klopfte ein Läufer an die Tür und bat mich, ihm zu folgen.


  Die Besprechung bezüglich meines letzten Einsatzes fand im Aircraft Carrier Intelligence Center (CVIC) statt und dauerte insgesamt eineinhalb Tage.


  Ich ging mit John und Saiens gerade Dokumente durch, als der Nachrichtenoffizier vom Dienst aufkreuzte. Er stellte sich als Joe von der CIA vor und trug eine dieser olivfarbenen Ich- will- zuerst- geknipst- werden- Westen aus Wolle, ein graues T-Shirt, ein Kargohöschen und Wüstenkampfstiefel. Mittels meiner Aufzeichnungen grü-belte ich über Einzelheiten nach, von denen ich glaubte, sie könnten von Wichtigkeit sein. Mir wurde mitgeteilt, dass der amtierende Chef des Flotteneinsatzkommandos mich bald in sein Büro rufen würde. Er wollte mich kennenlernen und aus erster Hand erfahren, wie die Lage auf dem Festland war. Außerdem wollte er auch über ein anstehendes Unternehmen reden, bei dem meine fachliche Beratung vielleicht vonnöten war.


  Joe kam bei allem und jedem immer wieder auf Remote Six zurück. Ich erläuterte ihm die Beschaffenheit der mir zugänglich gemachten Technik - von dem noch in meinem Besitz befindlichen Waffen- Laseranzeiger über das Signalfeuer bis hin zur Drohne C-130. Als ich über die mit der C-130- Luftfahrtelektronik verbundenen faseroptischen Behälter sprach, war ich gezwungen, Joe zu sagen, dass diese ungewöhnliche Technik vor der Wiederauferstehung der Toten im kommerziellen Handel nicht erhältlich gewesen war. Joe machte sich sorgfältig Notizen und stellte mir hinsichtlich dieser Technik äußerst präzise Fragen. Mir schien, dass er viel mehr an der Kommunikation und der Technik interessiert war, über die Remote Six verfügte, als an der Untoten- Plage auf dem Kontinent.


  Ein anderes ihn interessierendes Thema war, in welchem Zustand wir Hotel 23 verlassen hatten. Ich erklärte, jeder Fetzen wertvoller Erkenntnis hätte den Bunker mit der Evakuierung verlassen. Außerdem hatten wir alle Türen verschweißt, um zu verhindern, dass dort irgendjemand irgendetwas anrichtete. Joe wies beiläufig einen seiner Leute an, dafür zu sorgen, dass das CVIC den Stützpunkt für den Fall im Auge behielt, dass jemand versuchte, an den Rechnern rumzumachen. Seiner Meinung nach waren Vermögenswerte es zumindest zeitweilig wert, sich mit ihnen zu beschäftigen.


  Ich erwähnte die Stützpunktliste, an die John über die Rechnersysteme von Hotel 23 herangekommen war. Ich erzählte, dass es mindestens ein Dutzend solcher Orte gab und der einzige mir bekannte Stützpunkt aus der Datenbank Groom Lake in Nevada war. Ich fragte Joe, ob der Stützpunkt irgendwie von Bedeutung sei und vielleicht noch bemannt und funktionsfähig war. Joe erwiderte zwar, darüber nichts zu wissen, erweckte aber den Eindruck, mich an der Nase rumzuführen. Als ich ihm von der Technik des Projekts Hurrikan erzählte, wurde er von einem Telefonanruf unterbrochen.


  Joe nickte mehrmals. Dann sagte er: »Jawohl, Sir«, legte auf und sagte einfach: »Jetzt können Sie.«


  Ich ließ von dem Reisebericht ab, in dessen Niederschrift ich zwei volle Tage investiert hatte, und folgte Joe in die Kabine des Admirals. Nachdem ich mir die Zehen dreimal angestoßen hatte und mit dem Kopf beinahe an ein leckendes Niedrigdruckdampfrohr geknallt wäre, kamen wir schließlich bei ihm an. Zwei Marineinfanteristen schoben Wache vor der Kabinentür und traten beiseite, als sie Joe sahen. Wir klopften einmal, und eine schroffe Stimme erwiderte: »Rein.« Beim Betreten der Kabine sah ich den Admiral mit einer Flasche Chivas Scotch und drei Gläsern hinter einem Mahagonischreibtisch sitzen. Ich erkannte ihn nicht, stellte mich ihm vor und ließ das übliche Sprüchlein ab. Melde mich wie befohlen zur Stelle etc. pp.


  Der Admiral lachte und sagte: »Setzen Sie sich, mein Sohn. Vor einem Jahr war ich gerade mal ein lumpiger Captain. Die Sterne auf meinen Schultern sind ... Wie soll ich's sagen? Es sind Tapferkeitsbeförderungen.«


  Ich setzte mich. Er füllte drei Gläser und reichte zwei an Joe und mich weiter. Er stellte sich als Admiral Goettleman vor.


  Dann weihte er mich in das ein, was er in diesem Jahr erlebt hatte. Ich hörte Geschichten über seine Schiffchen-Flottille und den in Küstennähe geführten Krieg gegen die Toten. der in den ersten Wochen losgegangen war. Nachdem die taktischen Atomraketen einige Großstädte vernichtet hatten, war seine Flotte mit Säuberungsmaßnahmen beauftragt worden. Er sollte die Toten in der Nähe großer, dicht bevölkerter Zentren zur Küste locken und versuchen, ihre Anzahl mit stundenlangem Sperrfeuer auszudünnen. Manchmal hatten seine Zerstörer und Kreuzer tagelang vor Anker gelegen, um mit pausenlos blökenden Nebelhörnern Tote anzulocken. Er hatte persönlich gesehen, dass die Bordschützen die glühend heißen Rohre ihrer Geschütze über die Reling ins Wasser warfen, um sie durch neue aus mit Cosmolin überzogenem Überschussstahl zu ersetzen. Die hatte man in verschiedenen Militärarsenalen der Vereinigten Staaten erbeutet. Erst dann blickte er ernst in die Ferne - nicht auf mich, sondern durch mich hindurch.


  »Geheimdienstliche Schätzungen schreiben meiner Gruppe eine Erledigungsrate von weniger als einem Prozent gut. Wir haben mindestens eine halbe Million umgelegt. Ich weiß es, weil wir weit mehr als eine Million Kugeln verschossen haben. Es ist erwiesen, dass der Krieg an der Küste nicht mehr gebracht hat als der nukleare Feldzug.«


  Dann wollte er meine Geschichte hören.


  Nachdem ich einen ausführlichen Bericht meiner Erlebnisse des letzten Jahres abgegeben hatte, machte der Admiral eine lange Pause. Dann genehmigte er sich in aller Ruhe seinen Scotch und schenkte sich nochmal drei Finger breit ein. Er schmeichelte meinem Ego, indem er sagte, dass es nicht viele Männer gibt, die so viele Menschen gerettet und so lange auf dem Festland überlebt haben. Dann stand er auf, ging zu seinem Schnapsschränkchen, zog es von der Wand ab und zur Seite. Dahinter war ein Safe verborgen. Nachdem er ein Rädchen hin und her gedreht hatte, entnahm er dem Safe eine dicke Akte und legte sie auf den Tisch. Als er das Gummiband abzog, das den Aktendeckel festhielt, sagte er, er hätte für ein sehr wichtiges, national sanktioniertes Unternehmen ein spezielles Team zusammengestellt.


  »Die USS Virginia, ein nuklear betriebenes schnelles Sturm- U-Boot, ist gegenwärtig aus den Gewässern bei Baja zur pazifischen Seite des Panamakanals unterwegs. Natürlich ist der Kanal im Arsch und nicht funktionstüchtig. Aber er ist und bleibt die schmalste Landmasse zwischen diesem Schiff und der USS Virginia im Pazifik.


  Ich mach’s kurz: Wir schicken ein Einfallteam nach China. Zuverlässige Meldungen besagen, dass die Quelle der Anomalie in einem Forschungslabor der Verteidigung in den Außenbezirken Pekings haust. Unsere Wissenschaftler glauben, dass wir vielleicht eine Chance haben, ein Heilmittel oder wenigstens einen Impfstoff zu finden, wenn wir Patient null lokalisieren und einsacken oder die damit assoziierten Forschungsdaten finden. Sie und die unter Ihrem Kommando stehenden Zivilisten haben fast ein Jahr auf dem Festland überlebt. Die DEVGRU- Frösche und D-Boys, die zu diesem Team gehören, können mit Erfahrung dieser Art nicht dienen und wollen es wahrscheinlich auch nicht. China ist leider, was die Untoten- Population angeht, weitaus dichter bevölkert als die Vereinigten Staaten, und mehr als zwei Drittel der untoten Bevölkerung wandern an der Ostküste herum. Dazu sollte ich wohl erwähnen, dass die Chinesen nicht mal annähernd so viele Atomwaffen in ihrem Land eingesetzt haben, um die Toten auszuschalten. Peking wurde glücklicherweise nicht vernichtet. Taiwan hatte weniger Glück. Es wurde von den Roten vollständig ausgelöscht und wird noch viele Jahre lang zu heiß sein, um es betreten zu können.


  Wir haben vor, den Flugzeugträger an die schmalste Stelle der atlantischen Seite des Kanals heranzufahren und das Team über die panamesische Landmasse zu den wartenden offenen Luken der USS Virginia zu fliegen. Da sie relativ neu ist, befindet sie sich in einem besseren Zustand als unser Schiff. Sie kann noch mindestens fünfzehn Jahre fahren, bevor ihre Reaktoren zum Auftanken anstehen. und hat momentan genug Proviant für eine sechsmonatige Reise an Bord.«


  Mir wurde allmählich klar, auf was der Admiral hinauswollte.


  »Wir beabsichtigen, die Virginia in drei Wochen im Gelben Meer zu haben. Wir haben in der Nähe von Peking auf drei verschiedenen Flugplätzen Rollbahnen mit möglicherweise funktionstüchtigen chinesischen Hubschraubern lokalisiert. Da es für die Virginia taktisch nicht erforderlich ist, unterhalb der Periskoptiefe zu fahren, können wir mit ihr in ständigem Datenkontakt bleiben. wenn sie von CONUS nach Pearl Harbor auf Hawaii zum Golf von Bohai wechselt. Nach der Ankunft dort wird die Virginia den Fluss hinauf nach Peking und zu den Flugplätzen vorstoßen, die wir identifiziert haben. Nach Ankunft in der Nähe der Flugplätze wird die Mannschaft Scan- Eagle-Drohnen starten, um die Flugplätze zu begutachten und die besten Kandidaten für Drehflüglerreparaturen und Einsätze bestimmen. Ich möchte, dass Sie als technischer Berater des Einfallsteams mit der Virginia nach China fahren.«


  Nachdem ich den Wunsch (lies: Befehl) des Admirals etwa zehn Sekunden lang in mein Bewusstsein hatte einsickern lassen, erwähnte ich die offensichtliche Tatsache, dass ich gar nicht der Fuchs war, für den er mich hielt. Ich bin Marineoffizier, kein Türen eintretender Geheimagent im Sondereinsatz. Ich hatte mit solchen Unternehmen überhaupt keine Erfahrung.


  »Ich weiß, was Sie früher gemacht haben«, erwiderte der Admiral. »Und ich habe beschlossen, dass Sie mit der Virginia nach China fahren, um zu diesem Unternehmen beizutragen. Ich weiß auch, was Sie in Texas gemacht haben. Wir haben den gesamten militärischen Mitteilungsverkehr aus der Zeit vor der Anomalie geprüft. Sie kamen auch darin vor, und zwar als ... sagen wir mal ... vermisst?«


  Der Admiral runzelte ernst die Stirn. Dann sagte er: »Ich kann’s Ihnen offen gesagt nicht verübeln, mein Sohn. Damals gab’s keine Möglichkeit zu gewinnen. Aber vielleicht gibt es sie jetzt. Für den Fall, dass Sie jemanden mitnehmen wollen, den Sie kennen und dem Sie vertrauen: Auf dem Hubschrauber ist noch Platz für einen weiteren Mann. Ich überlasse es Ihnen. Sie reisen in drei Tagen ab. Das war alles, Commander.«


  Ich konnte nur murmeln: »Aye, Aye, Sir.«


  Dann salutierte ich und ging hinaus.


  Da ich die Kabine in einem Zustand hochgradiger Verwirrung verließ, brauchte ich eine Weile, bis ich hörte, dass Joe mir zu meiner Beförderung gratulierte. Mit dem Commander hatte ich sogar einen Dienstgrad übersprungen. Joe händigte mir die dazu passenden Kragenspiegel aus und wünschte mir mehr Glück als dem Mann, dem das Eichenlaub vor mir gehört hatte. Ich schob es in die Tasche, da ich ohnehin nicht plante, es jemals zur Schau zu stellen. Dann machte ich mich auf zu meinem Quartier.


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]


  [image: ]

OEBPS/Images/Apokalypse2-18.png
sucht wird (vermutlich in Peking). Anfangs zeigten die
Chinesen groBes Interesse an der Zuriickentwicklung
der fortschrittlichen Magnetschwebetechnik, der An-
triebs- und Tragheitsdampfungssysteme sowie der exo-
tischen Energiegewinnung des Fahrzeugs. Es schien etwas
aufzuweisen, das die Forscher der VRC ein Knautsch-
antrieb-Modul nannten, da es dem Fahrzeug eventuell
erlaubt, den Raum in einem Gebiet von zwanzig Metern
vor seinem Bug zu verzerren oder zu zerknautschen (Ein-
zelquelle: HUMINT-Bericht). Auch wurden zahlreiche
Handenergiewaffen geborgen. Unter Verwendung eines
Transmissionselektronenmikroskops mit Halbangstrém-
Aufldsung konnten die Chinesen eine kursorische Unter-
suchung des Artefakt-Inneren vornehmen. Viele Untersu-
chungen von Innenfunktionen kleinerer Artefakte lassen
weit entwickelte Subnano-Technologie-Schaltkreise ver-
muten. Da die VRC beim Nachbau schnell in eine tech-
nologische Sackgasse geriet, konzentrierte sie sich auf
CHANG.

BT

CHANG wurde (vermutlich in Peking) in einer biologische
Gefahrdung verhindernden Einrichtung festgehalten. Er..
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TAKT. ANMERKUNG: Einige der Forscher wurden exeku-
tiert, als Abwehragenten des Zentralen Militérrats entdeck-
ten, dass sie aufihren privaten Rechnern PGP-Verschliis-
selungsprogramme installiert hatten und in Kontakt mit
(der VAC) unbekannten Personen auBerhalb der VAC stan-
den [mehr dazuin gesondertem Agenturbericht].

BT

Laut erster abgefangener Kernspintomografieaufnahmen
ist das Geschdpf ein Zweibeiner und dhnelt in Masse
und GliedmaBen &uBerlich einem heranwachsenden Men-
schen.

BT

Nach CHANGs Fesselung und Verlegung [er befindet sich
momentan noch in einer Art Eisblock] nahmen die Chi-
nesen die Ausgrabung des restlichen Fahrzeugs in An-
griff. Sie entdeckten zahlreiche Artefakte, von denen
einige aufgrund der vergangenen Zeit und des gewalti-
gen Eisdrucks zerstdrt sind. Andere sind in einem guten
Zustand. Das Bemerkenswerteste istder fortgeschrittene
Antrieb, der geborgen und in die gleiche Forschungs-
einrichtung gebracht wurde, in der auch CHANG unter-
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‘ben statt 2um vermutlich fortgeschrittenen Antriebssys-
tem des Fahrzeugs. Im Cockpit entdeckten die Archéo-

logen etwas, dasihre Niederschriften nur als Lebewesen
mit dem zugewiesenen chinesischen Kodenamen CHANG
erwidhnen,

BT

Bei seiner Entdeckung befand sich CHANG im Cockpitsitz
und trug ein diinnes Exoskelett unbekannter Machart,
das laut der chinesischen Forschung ein konventioneller
Raumanzug fiir Astronauten sein konnte [VERW. 24382].
CHANG war noch immer mobil und schien auf die Anwe-
senheit der Archéologen zu reagieren, indem er seinen
Kopfim Inneren des Exoskeletthelms von einer Seite zur
anderen bewegte. CHANG war auBerdemvom Brustkorb
abwirts in Eis gehiillt. Die Wissenschaftler und das Si-
cherheitspersonal waren anfangs aufgrund seiner Be-
wegungen sehr beunruhigt, so dass befohlen wurde,
CHANG mit allen notwendigen Mitteln zu bandigen. Sie
erhielten auch spezielle Anweisungen, CHANGs Schi-
delhelm nicht abzunehmen.

BT
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.. LBfolgt:

Projekt Hurrikan: Erfolgreich. Ausweichroute annehmbar frei,
im Siidwesten leichte Untoten-Dichte.

Reaper: Verbleib FMC v. zwei LGB einsatzbereit,

Gefahren: Nicht identif izierter Bewaffneter aus Norden.
Dreilig Untote, zwei verstrahlt, im Umkreis von 15 km
lokalisiert. Gegenwir tiger Aufenthaltsort Lt. Reaper-
Sensaren ...
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(Geschlecht unbekannt) wurde standig bewacht und be-‘
obachtet, obwohl er nur wenig Intelligenz zur Schau stellte

und keinen Versuch machte, sich mit Wissenschaftlern
oder Militéroffizieren zu verstandigen, die ihn verhren
und studieren sollten. Nach Ausfiihrungen des chinesi-
schen Prasidialamtes wurde entschieden, dass CHANG
enteist und beobachtet werden sollte.

BT

Die letzte abgehdrte Meldung ist ein Notruf aus der For-
schungseinrichtung, in der CHANG festgehalten wurde
(inzwischen wurde bestitigt, dass selbige sich in Peking,
VRC, befindet). Samtliche HUMINT-Quellen in dieser Ein-
richtung sind seither verstummt.

BT

Fernsichtdaten sind iiber gesonderte Nachrichtenfrequen-
zen abrufbar.

BT
Einschétzung: Unsere Agentur geht davon aus, dass

CHANG irgendwo auf der Reise zwischen seinem Son-
nensystem und der Erde mit der Mingyong-Krankheit

infiziert wurde. Urteilt man nach den am Gletscher ge-
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unverstandlich® -regier- *unverstandlich®. Wartung
“unverstindlich® -lung- berichtet Beeintrichtigung des
Flugbetr- *unverstandlich* bei meisten bemannten
Flugeinheiten. Von 60 Iridium-Satelliten im Erdumlauf_
*unverstindlich* noch Mittel und Rechnerkapazitét zur
Beibehaltung der Umlaufbahnen sowie Algorhythmen zur
Datenkompression fir 2 Std. /Tag.

Noch 3 Minuten Satelliten-Ubertragungszeit

Experimentelle Reaper-Drohnen in Mengen *unverstandlich*
Unterstiitzungssysteme: Wir haben Mittel i spezielle
Luftiiberwachung von 12 Std./Tag. Remote Six-Drohnen sind
mit 2 Lasergesteuerten 500-Pfund-Bomben *unverstandlich™
bestiickt und werden taglich mit kompletten EO /10-optischen
Tiirmen ausgeristet. In C-120-Abwur ffinden Sie Geréit

2ur Auslésung von LGB-Waffen sowie energiesparendes
Signalfeuer. Gebrauchsanweisungen Liegen bei. Ziel-
bestimmung muss in Zeittor des Reaper-Betriebs und dessen
unmittelbarer Nahe erfolgen. Laserziel 10 Sekunden lang
halten *unverstandlich. Unter 10 Sekunden resultiertin
Abbruch. Energiesparendes Signalfeuer aulen an Kleidung
tragen, um Geleitschutz zu gewahrleisten. Luftfahrzeug wird
verharren 10 Engel *unverstandlich* akustische Untoten-
Erkennung vermeiden,

Noch 1 Minute Satelliten-Ubertragungszeit

Textblock auf Mobilteil zur Beantwartung folgender Frage(n)
verwenden:

Horen Sie einen hohen Ton?
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TF STUNDENGLAS ist in Bereitschaft, operative nath"
richtendienstliche Unterstiitzung zum Peking-Einfall zu
liefern.

BT

TS//SI//SAP HORIZON

BT

FREIGEGEBEN: NUR FUR DEN DIENSTGEBRAUCH.
BT

AR
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Noch 6 Minuten Satelliten-Ubertragungszeit

Befehlshabender Offizier, vor 12 Tagen iiber Funk von
Abschussbasis FM Nada als vermisst gemeldet. Seither wurden
verbliebene Luftaufkldrungskapazitét sowie Global Hawk und
Reaper-Drohnen genutzt, um Aufenthaltsort ausfindig zu
machen. Suche wurde zunichst eingestellt, bis zur Entdeckung
Funkbake. Funkbake lange genug vernehmbar, um genauen
Standort fiir Reaper-Drohneneinsatz festzulegen. Remote Six
gehirt zu *unverstandlich* -zehn Einricht- *unverstindlich*
-lung- Aufgabe: Kommando und Kontrollfunktion fiir
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,machten, uns zugénglichen Fotoaufnahmen, hat es den
Anschein, dass sein Fahrzeug sich in einer unnorma-
len Haltung im Eis befand, was auf eine kopfiiber erfolgte
Bruchlandung hindeutet. Die Rumpfschaden-Schleif-
spuren zeigen geschmolzene und deformierte Rénder,
was auf eine Explosion groBer Sprengkraft hinweisen
konnte, vielleicht sogar auf den Einsatz einer Energie-
waffe.

BT

Ebenfalls von nachrichtendienstlichem Wert: Es besteht
die Mdglichkeit, dass die Chinesen aufgrund des zeitli-
chen Verlaufs der Anomalie und der extremen Kompli-
ziertheit der Subnano-Schaltkreise nichtin der Lage waren,
den Antrieb des Fahrzeugs nachzubauen oder auch nur
eine Theorie zu entwickeln, wie er funktioniert. Peking
war die erste Stadt, die von den Kreaturen iberrannt
waurde, so dass dort keine Forschung und Entwicklung
fortschrittlicher Systeme mehr stattfanden. Heimatba-
sis und Utah-Standort 84-026 stimmen dieser Einschit-
2ung 2u.

BT
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Anfangs wurde die unbekannte Legierung des Gegen-
standes von den Chinesen radiometrisch als iber sechs
Miliarden Jahre alt eingestuft (eine geologische Unmig-
lichkeit). Dann wurden die Instrumente auf die echte Zer-
fallsrate der Legierung kalibriert. Nach Instrumentenkali-
brierung wurde festgestellt, dass das Objekt ungefahr
20000 Jahre lang eingefroren war.

8T

Das sich als Fahrzeug erweisende Objektwar am AuBen-
rumpf beschédigt. Analysen von Bildaufnahmen zeigen
ein zwei Meter groBes Loch an der Objekt-Oberseite, das
es den Elementen langsam ermdglichte, in das vom Glet-
scher eingehillite Fahrzeug einzudringen. Der gewaltige
Druck des sich permanent zusammenziehenden und deh-
nenden Gletschereises sowie die gewaltige Zeitspanne
von der Bruchlandung bis zur Objekt-Entdeckung war
vermutiich urséchiich fir die Krimmung des AuBenrumpfs
verantwortlich. Nach wochenlangen, sorgféitig vorgenom-
menen Ausgrabungen stieSen die Chinesen ins Cockpit
des Fahrzeugs vor (siehe Anlage Nr. 2 HUMINT-Hand-
bildaufnahme). Nicht bekannt ist, warum die Chinesen
eschiossen haben, sich in Richtung Cockpit vorzugra-
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Zur Kenntnisnahme: Dies ist kein abschlieBendes nach-
richtendienstliches Gutachten. Zahlreiche aus der Volks-
republik China (VRC) abgehdrte COMINT, die den Vor-
gang auslosten, geben die wahrscheinliche Ursache der
Normabweichung preis.

BT

VORTEX empfing vor einem Jahr Informationen, die preis-
gaben, dass die VRC im uralten Eis des Mingyong-Glet-
schers der Provinz Yiinan etwas von groBer technologi-
scher Wichtigkeit geborgen hat. Ein eiférmiges Objekt
(siehe Anlage Nr. 1: AURORA-Uberflugaufnahme) vom
ungefahren Format eines groBen Reisebusses wurde von
Einheimischen gefunden und den Grtlichen Behdrden ge-
meldet. Chinesische Geriichtekiiche unterstiitzt diese Mel-
dungen.
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